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Sergio kann seinen Beschützerdrang nicht abstellen. Selbst nach all der Zeit lässt er Rosalie noch auf Schritt und Tritt überwachen und obwohl diese sich dazu entschieden hat, mit einem anderen Mann neu anzufangen, kann sie Sergio nicht vergessen. Nachdem er herausfindet, dass sein eigener Vater ihn hintergangen hat, kann er sich nicht mehr halten. Er will Rosalie zurück. Also kämpft er - mit allen Mitteln. Kann sie noch einmal auf ihr Herz hören, obwohl dieses so oft von ihm gebrochen wurde? Zayden hat den Kampf gegen die Schwärze verloren und Irina merkt, dass sie nicht mehr stark genug ist, um für ihn zu strahlen. Die beiden stehen kurz vor dem Bruch und Zaydens Beherrschung wird auf eine harte Probe gestellt, als Selina zurück in die Stadt kommt. Treue oder Verrat? Mann oder Monster? Was wählst du, wenn du eigentlich keine Wahl hast? Teil vier der Dark Mafia-Reihe. Willkommen zurück in Chicago, wo du erst deinen Kopf, dann dein Herz und dann deinen Verstand verlierst. Betrug, toxische Beziehungen, dominante Männer und starke Frauen. Die Famiglia wartet auf dich.


PROLOG
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Keinen Tag, keine Stunde, keine Minute habe ich dich vergessen, Tesoro. Keinen Tag, keine Stunde, keine Minute habe ich vergessen, was ich dir angetan habe. Von all meinen Sünden, war es die größte, dein Herz zu töten. Es mit unserem Band zu strangulieren, bis es nicht mehr atmen konnte. Jetzt will ich es wiederbeleben. Ich will dich an meiner Seite. Ich will dich für immer.

Ich komme zurück zu dir, meine Königin. Wie ich es versprochen habe.

Wirst du mir noch eine Chance geben?

Kannst du mich noch lieben, obwohl ich zu einem Monster geworden bin?

Kannst du mich zurückholen und mir zeigen, wer ich war?

Kannst du dich mir noch einmal öffnen, obwohl ich dich gezwungen habe, dich zu verschließen?

Kannst du noch einmal stark für mich sein?

Sag Ja, Tesoro. Denn ich brauche dich.


1. Dreckig, Ilian
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(Chris Lorenzo – Bad Bitch)

CATALINA RUSH

Chicago, Illinois

»WAS HAST DU GESAGT, BITCH?« Ich reiße Natalia Wolkovs Kopf an ihren Barbiepuppenhaaren zurück.

»DASS DU EIN FROSCHMAUL HAST!«, knurrt sie und kickt mir ins Schienbein. Scharf sticht der Schmerz durch meinen Knochen. Fuck, diese verdammte russische Hure! Verbissen hake ich meinen Fuß unter ihre Wade, sodass Natalia ihr Gleichgewicht verliert. Aber sie packt meine Bluse und zieht mich mit sich auf den harten Asphalt. Irgendwelche Trottel johlen, als ein paar Knöpfe von meiner Uniform fliegen und ich rittlings auf Natalias Schoß lande.

»Wen nennst du Fischmaul, du Glubschauge?«, zische ich und verpasse ihr eine mit meiner Faust. Ich bin kein verficktes Mädchen. Ich schlage nicht dämlich um mich, ich verteile rechte Haken, wie Dad es mir beigebracht hat.

»Du dumme Fotze!«, stöhnt diese Bitch und Blut rinnt aus ihrer hässlichen Nase. Sie packt mein Haar und ich schreie auf, als sie mich zur Seite reißt. Aua, verfickte Scheiße, mein Kopf! Als ich auch noch bäuchlings am Boden lande, schürfe ich mir das Kinn auf und als würde das nicht reichen, setzt diese Schlampe sich auch noch auf meinen Rücken. Bin ich ihr fucking Esel oder was? Wir sind hier nicht in dem hässlichen Kaff in Russland, aus dem sie gekrochen kommt.

»Geh runter von mir, Hure!«, keife ich über die Schulter.

»Fick dich!« Sie packt mein Haar am Hinterkopf, aber gerade, als sie mein Gesicht gegen den Asphalt donnern will, wirble ich herum und Natalia landet keuchend auf dem Asphalt. Ihr Unterarm blutet, als er über den Grund schürft.

»Ich kille dich!«, fahre ich sie an und trete ihr in die Seite. Scheiße, ich muss aufstehen, aber Natalia packt mein Bein und zerrt den Stiefel von meinem Fuß. Mein Lieblingsschuh fliegt mit voller Wucht in mein Gesicht und ich brülle auf, als der Schmerz durch meinen ganzen Kopf zischt. Prompt packe ich den Stiefel und prügle damit auf Natalia ein. Natürlich versucht dieses blutende Miststück, rückwärts von mir weg zu robben, wird aber von einem parkenden Auto gestoppt. Meine Chance! Aber als ich mich wieder auf sie stürzen will, schlingt sich ein Unterarm um meinen Bauch, und zwar so fest, dass mir kotzübel wird. Ich werde auf die Beine gehievt, aber winde mich wild. Mein Blick ist einzig und allein auf diese Barbiepuppenhurenfotze gerichtet.

»Reicht jetzt, Babygirl.« Ah, jetzt willst du mich wieder beschwichtigen, Ilian. Aber das hier geht dich nichts an und Natalia zeigt mir auch noch den Mittelfinger, als sie sich das Blut unter der Nase wegwischt.

»Das ist noch nicht zu Ende!«, keife ich sie an, als du mich herumdrehst. Scheiße, in meinem Kopf pocht es so derb, dass er gleich von meinem Hals fällt und als ich über mein Kinn taste, fühle ich warmes Blut an meinen Fingern.

»IST ES AUCH NICHT, GANZ SICHER NICHT!«, brüllt Natalia mir nach.

»Halt die Klappe«, antwortest du über die Schulter.

»Oh, was willst du denn machen? Deine Brüder holen?«, höhne ich. Ich kann ja mal meine Brüder holen. Wie wäre das, huh?

»JA, SIE FICKEN DICH IN DEN ARSCH!« Wenn mein Bruder erlaubt, dass ihrer jemals wieder zurück nach Chicago kommen darf, vielleicht.

»FICK DICH, NATALIA. FICK DEINE BRÜDER, FICK DEINEN VATER, FICK DEINE MUTTER, FICK DEINE OMA, FICK DEINEN ...«

»Ooh«, unterbrichst du mich angewidert und setzt mich auf deine Motorhaube. Fast friert mir der Arsch weg und erst jetzt merke ich, dass meine Strumpfhose zerrissen ist. Außerdem fehlt mir immer noch mein Stiefel. Die sind aus Italien und haben 2500 Euro gekostet.

»Ich will meinen Schuh zurück!«, knurre ich und recke mich, um an deiner breiten Schulter vorbeizusehen, aber du schiebst mein Kinn mit einem Zeigefinger wieder zurück. Ich blähe meine Nasenflügel. Jetzt habe ich ein Problem. Dieses Problem ist 1,88 groß, hat türkise Augen mit zweiunddreißig grünen Sprenkeln darin, eine Haut wie die eines Models und wahnsinnig schöne Lippen. Es lenkt mich ab. Von meinem Schuh, meinem Natalia-Hass, meiner Moral, meinem Anstand, meinen Ansichten, den gängigen Regeln und Normen, meinem ...

»Scheiß auf deinen Schuh«, raunt dieses Problem auch noch und begutachtet meinen aufgeschürften Kiefer. Es steht zwischen meinen Beinen und ich schiebe sie unauffällig noch ein bisschen weiter auseinander. Wenn ich dieses Problem schon mal so nah an mir fühle, kann ich es ja auch ausnutzen. Du weichst natürlich auch nicht zurück, weil du meinen Schwingungen wahrscheinlich fühlst, mich gern quälst, aber das macht nichts.

»Das ist ja übel.«

»Ja, ich weiß«, antworte ich mit hochgezogenen Brauen. Ich weiß, dass ich pervers bin. Ich weiß, dass du mein Cousin bist. Ich weiß, dass Inzest verboten ist – außer im Süden. Aber wir könnten ja auch nach Texas gehen. Denn ich glaube, Ilian, du fühlst das auch. Du siehst mich manchmal so an und ich weiche dann auch nicht zurück. Ich bin absolut dabei. Flirte mit mir, quäl mich, ich mache immer mit. Kein Problem.

Mit dem Daumen streichst du über meinen Kiefer und es brennt. »Ich meine das hier, Catalina.« Jetzt ist es schon wieder passiert: Du hast mich beim Starren erwischt und dein Blick ist dunkel geworden. Oh, so dunkel.

»Was denkst du gerade?«, frage ich interessiert und fühle nach und nach den eisigen Wind wieder auf meinen erhitzten Wangen.

Du stützt dich mit einer Hand neben mir an der Motorhaube ab. Oh, Ilian. Ich mag deine Arme wirklich sehr gern. »Was willst du, das ich denke?«, fragst du direkt vor meinem Gesicht. Nicht ungewöhnlich. Du scheinst es zu genießen, je mehr es sich zwischen uns auflädt und ich genieße das auch.

»Das sage ich dir nicht.« Du kennst sowieso schon fast all meine tiefsten Geheimnisse. Du kannst dir auch mal ein bisschen was selbst erarbeiten.

»Angst?«

»Nein, ich versuche nur, nicht langweilig zu werden.«

Du lachst leise. Oh, so sexy. Sind das die Rush-Gene? Ich weiß es nicht. »Wenn jemand nicht langweilig ist, dann du.« Du schließt die nicht abgerissenen Knöpfe meiner Bluse wieder, ohne mich aus den Augen zu lassen. Oh, du findest mich nicht langweilig. Schön, ich finde dich auch nicht langweilig. »Es sollte wirklich nicht jeder diese Titten sehen, Catalina.« Aber du siehst sehr genau hin, obwohl sie deinem Genstrang entstammen. Es ist dir egal, oder? Völlig egal.

»Okay. Dann zeige ich sie keinem.« Ich helfe dir und schließe auch den letzten Knopf.

»Das wäre ja sonst langweilig.« Japp, das stimmt. Ich mag es, wenn die Dinge ein bisschen mysteriös bleiben und stehe gar nicht auf offensichtliche Menschen. »Also fällst du jetzt um, wenn ich dich vom Auto hebe?«

»Vielleicht.« Ich lächle teuflisch.

»Willst du sitzenbleiben?«

»Ich will meinen Schuh zurück.« Ich wackle mit meinem Fuß, der wenigstens noch in meinem Kniestrumpf steckt, denn meine Strumpfhose ist ja nur noch ein Fetzen.

Seufzend stößt du dich vom Auto ab. Während du meinen Schuh aufsammelst, halte ich nach Natalia Ausschau. Sie lehnt an einer Mauer und frischt aggressiv ihre Schminke auf. Sie steht auf dich, Ilian. Allein deswegen habe ich diese Runde gewonnen, denn sie war es nicht, die du vom Boden aufgepickt hast. Wieso solltest du auch? Abfall gehört immerhin auf den Boden.

Lächelnd winke ich ihr mit den Fingerspitzen und Hass explodiert in ihren dunklen Augen. Wieder ist sie kurz davor, auf mich loszugehen, aber da rollt bereits der schwarze Mercedes ihres Bruders auf den Hof und ich konzentriere mich wieder auf dich, als du vor mir ankommst.

»Hier ist dein Schuh.« Du streifst ihn über meinen Fuß und ziehst ihn langsam mein Knie hoch. Manchmal stelle ich mir vor, wie du mich genauso langsam ausziehst. Und das ist verrückt, denn ich wurde noch nie von einem Typen ausgezogen, aber ich kann mir ganz gut vorstellen, wie es mit dir wäre.

»Zufrieden?«, fragst du und schnürst ihn zu.

»Ja, aber ...« Ich begutachte den Stiefel genauer und beiße meine Zähne aufeinander. »Da ist ein Riss drin.« Diese Schlampe und ihre hässlichen scharfen Fingernägel. Wieso müssen Schlampen immer lange, scharfe Fingernägel besitzen?

»Du weißt doch, wie du neue Schuhe bekommst.« Du hebst mich von deinem Auto und ich beiße die Zähne wieder aufeinander, als es in meinem Schienbein sticht. Diese Hure!

»Ja, ich weiß.« Ich werde mich an Dad wenden. Er kauft mir alles, was ich will. Ich würde jetzt gern sagen, dass ich das niemals ausnutze, aber ich nutze es aus. Zumindest so lange, bis meine Mutter es merkt, und mich zusammenscheißt. Sie mag es nicht, wenn Menschen ausgenutzt werden.

Während du mir die Beifahrertür öffnest, siehst du dich auf dem Parkplatz um. Ich weiß, wen du suchst, während ich mich auf dem Sitz niederlasse.

»Wo ist Sophia eigentlich?«, fragst du stirnrunzelnd.

»Hier«, ertönt die Stimme unserer Cousine hinter mir und ich lächle über die Schulter. Sophia ist perfekt darin, herumzuschleichen wie ein Schatten. Sie sitzt schon hier drin, seit Natalia und ich angefangen haben, uns anzugehen. Ich konnte gerade noch beobachten, wie Sophia einstieg, bevor ich die erste Ohrfeige kassierte.

»Geht es dir gut?«, fragt sie in ihrem ewig geduldigen Tonfall.

»Nur eine Schürfwunde.« Ich winke ab. »Ihre Nase hat aber geblutet.«

»Ich habe es gesehen. Das war cool«, antwortet Sophia teuflisch lächelnd und du lässt dich hinter das Steuer sinken.

»Du bist echt creepy«, murmelst du Sophia zu und schiebst dir eine Zigarette zwischen die Lippen. Derweil klappe ich das Visier herab und begutachte die Wunde an meinem Kinn. Oha, das sieht ja schlimmer aus, als ich dachte. Ich bin ein bisschen eitel und mag keine Wunden im Gesicht. Das weiß Natalia, weil sie genauso ist. Deswegen schlagen wir immer erst in unsere Gesichter.

»Wieso ist es denn gruslig, dass ich in deinem Auto sitze, Ilian?«, fragt Sophia ernst und ich klappe aggressiv die Sonnenblende wieder hoch. Es wird ewig dauern, bis das heilt.

»Du bist gruslig, weil du immer plötzlich irgendwo sitzt«, antwortest du, als du losfährst, und hältst mir dein Zigarettenetui entgegen. »Beruhige dich.«

»Okay«, antworte ich und ziehe die Zigarette zwischen deinen Fingern hervor, statt mir eine neue zu nehmen. Dann beruhige ich mich eben, Ilian. Wie du willst.

»Du bist trotzdem noch schön«, bemerkt Sophia, während du eine aus deinem Etui ziehst und sie dir kommentarlos anzündest. Derweil ziehe ich an deiner, denn ich mag es, etwas zu berühren, was deine Lippen berührt haben. »Ilian, stimmt es nicht? Sie ist die schönste Frau, die es gibt.« Sophias undefinierbare Augen funkeln noch teuflischer und ich muss lachen. Ich liebe es, wenn dieses liebenswerte Wesen teuflische Züge annimmt.

»Ja, das stimmt«, sagst du und ich frage mich, ob du das wirklich so siehst. Denn du findest sehr viele Mädchen an der Schule sehr schön, nicht wahr?

Während ich an der Zigarette ziehe, mustere ich dich. »Du musst das ja sagen.«

»Wieso muss ich das, Catalina?«

»Weil ich deine Cousine bin.«

»Nein, muss ich nicht.«

Ich stoße den Rauch aus dem Fensterspalt. Das stimmt eigentlich auch wieder, denn du tust ja selten etwas, was man tun muss. Außer, wenn es um deinen Vater geht, weil dein Vater ein Arschloch ist. Der einzige Mensch, dem du dich aus Zwang unterordnest. Ich wünschte, du würdest bei uns leben. Immerhin ist deine Mutter eine Rush und du hast bei den Terekovs nichts verloren. Aber das ist alles nicht so einfach, vor allem, weil du der Terekov-Erbe ist und irgendwann deinen Vater ablösen wirst. Bin ich froh, dass ich solche Probleme nicht habe. Normalerweise geht es den Mädchen und Frauen in der Mafiawelt nicht so gut wie Rosalie, Sophia oder mir. Meistens werden sie unterdrückt, haben nichts zu sagen und müssen Kinder auf die Welt pressen. Aber bei uns läuft das etwas anders und deswegen bin ich froh, eine Frau zu sein, kein Erbe, kein unterdrücktes Weibchen ohne Meinung, keine Natalia oder noch schlimmer – meine Großmutter.

»Kommst du noch mit zu uns?«, frage ich und schmeiße den Rest der Zigarette aus dem Fenster.

»Ich kann jetzt nicht, aber ich komme später ins Poolhaus.« Du schnippst deine Zigarette etwas zu harsch nach draußen und stößt den letzten Rauch durch deine Nase aus. Genauer betrachte ich dich, während es im Auto endlich wärmer wird. Du wirkst sofort wie ein anderer Mensch, so angespannt und verhärtet.

»Musst du was für deinen Vater erledigen?«

»Ja.« Ich merke, dass du nicht darüber sprechen willst, aber ich werde natürlich nicht lockerlassen. Manchmal muss man die Dinge eben aus dir rauspressen, Ilian. Du nimmst es mit dem mysteriös sein etwas zu genau.

»Und was?«

»Treffen uns mit ein paar Leuten, Catalina.«

»Mit wem?«

»Mafiabossen.«

»Und was daran pisst dich so sehr an?« So sehr, dass deine Faust auf dem Lenkrad pumpt?

»Ich mag sie nicht.«

»Sind es die Wolkovs?« Das würde Sinn ergeben, denn zwischen den Wolkovs und euch herrscht Eiszeit, seitdem Victor aus Chicago verbannt wurde, dieser ekelhafte, stinkende Hund. Ich hoffe, er stirbt. Ich hoffe, irgendein Russe fickt ihn in den Arsch und lässt ihn in der Gosse verbluten.

»Du bist heute ganz schön neugierig.«

»Bin ich das nicht immer?«

»Ja, bist du.«

»Tja, wer nicht fragt, der lernt nicht.« Und ich lerne wirklich gern so viel, wie ich kann. Mein Gehirn ist ein Schwamm, der alles aufsaugen will. Ich mag es, intelligent zu sein. Ich mag es, Menschen zu beweisen, dass hinter einem hübschen Gesicht auch ein Hirn stecken kann.

»Und wer zu viel fragt, könnte es bereuen.« Du wirfst mir einen bedeutsamen Blick zu und ich lächle in mich hinein.

»War das eine Drohung?«, säusle ich. »Willst du mich jetzt in deinem Geiselkeller foltern?«

»Das wäre amüsant.« Du rutschst tiefer in den Sitz und lehnst den Hinterkopf an. Dein Profil hat mich schon immer fasziniert. Du hast eine interessante Nase, Ilian. Die hast du nicht von den Rushs. Dafür aber die Lippen, die Augen und die Statur. Dein Haar jedoch ist dunkelblond wie das deines Vaters, nicht schwarz, wie es bei den meisten von uns der Fall ist.

»Du würdest es amüsant finden, mich zu foltern?«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr.«

»Schon ein bisschen sadistisch.« Ich schiebe meine Hände unter meine Schenkel, als wir die Seaside befahren.

»Es gibt auch gute Arten zu foltern, Catalina. Aber die kann ich an dir leider nicht ausprobieren.«

»Sprichst du von psychischer Folter, wie Zayden es mit Irina tut?« Mein Bruder ist ein Gehirn-Foltermeister. Er liebt es, Menschen von sich abhängig zu machen – das habe ich sehr genau beobachtet. Natürlich habe ich angefangen, zu googeln und zu lesen, als Irina und Zayden angefangen haben, sich zu hassen. Ich wollte wissen, woran das liegt und als Rosalie sich mit meiner Mutter darüber unterhalten hat, und Worte wie narzisstisch, toxisch, abhängig, Traumabonding fielen, musste ich natürlich herausfinden, was das ist. Und ich habe so vieles herausgefunden, dass ich glatt ein Ehetherapeut sein könnte. Aber niemand will meine Tipps hören, also schweige ich. Ich dränge mich ja nicht auf oder so.

»Ich spreche von Folter, bei der du gar nicht merkst, dass du gefoltert wirst.«

»Also doch mit der Psyche.« So funktioniert Manipulation. Ansonsten fällt mir keine Foltermethode ein, die man nicht merken kann.

»Ein bisschen mit dem Kopf, ein bisschen mit dem Herzen, ein bisschen mit dem Höschen.« Oh! Das sind alles Areale, die du bei mir ansprichst, aber das sage ich dir jetzt nicht. Und ich sage es dir nur deswegen nicht, weil dieses Spiel sonst langweilig wird. »Im richtigen Maß natürlich, aber ich kann dich nicht innerhalb deines Höschens foltern, also fällt das flach.« Jetzt tust du es wieder. Du machst einen weiteren Zug, du flirtest mit mir – ganz subtil. Okay, das war nicht subtil. Normalerweise bist du subtiler.

»Nein, das kannst du wirklich nicht.« Du könntest schon – also wenn es nach mir ginge. Aber wenn ich dir das jetzt anbiete, verliere ich auch jeden Reiz für dich. Verstehst du mein Dilemma? Ich muss interessant bleiben. Oberste Priorität im Umgang mit dir. Und zum Glück weiß ich durch noch mehr Recherche, wie man interessant für jemanden bleiben kann.

»Sehr bedauerlich.«

»Findest du?«, frage ich und zwirble mir eine Haarsträhne um den Finger.

»Ja, manchmal schon.« Du greifst an meinen Beinen vorbei und öffnest dein Handschuhfach. Was ich wirklich sehr schön an dir finde, Ilian? Deine Hände. »Sehr bedauerlich«, murmelst du noch einmal, was mich zum Lachen bringt. Dann ziehst du dich mit der Packung Sonnenblumenkernen zurück.

Wir fahren an der dunklen Villa vorbei, in der mein Bruder Sergio jetzt lebt und natürlich frage ich mich, was er gerade tut. Erst vorgestern hat er deinem Onkel vor versammelter Mannschaft im Casa del Nero eine reingehauen – zwei sogar, Ilian! Denn Rosalies Wange war verfärbt und Sergio dachte, Ilja hätte sie geschlagen. So unbeherrscht habe ich meinen Bruder schon ewig nicht mehr gesehen. Er ist jetzt der kühle, souveräne Tesoro-Mann von gegenüber. Er hat Tesoro-Mann Nummer eins abgelöst, nachdem dieser vor zweieinhalb Jahren erschossen wurde. Ganz normal bei der Mafia, aber für Sergio tut es mir schon leid. Und das, obwohl ich mittlerweile eine Hassliebe zu meinem großen Bruder hege. Denn er hat zu lang mit Rosalies Gefühlen gespielt und das kann ich wirklich überhaupt nicht ausstehen. Deswegen habe ich das Sergio auch bei jeder Gelegenheit spüren lassen. Jetzt habe ich damit aufgehört, denn er ist ja gestraft genug.

»Wie geht es eigentlich Ilja?«, frage ich und wende meinen Blick von dem schwarzen Tor, geschmückt von zwei Engelsstatuen, ab. Manchmal wird mir regelrecht schlecht, wenn ich mir das ansehe.

»Wir sind alle rund um die Uhr damit beschäftigt, ihn davon abzuhalten, Scheiße zu bauen«, antwortest du und ich tausche einen bedeutungsvollen Blick mit Sophia. Wir wissen beide nicht genau, was er bedeuten soll, aber wir haben ihn getauscht. Als Sophia auch noch nickt, muss ich wieder lachen. Ach, sie ist wirklich meine Lieblingscousine und Seelenschwester.

»Deswegen ist Rosalie die ganze Zeit bei euch?« Es nervt mich langsam schon ein bisschen, dass sie die ganze Zeit bei den Terekovs herumgammelt. Entschuldigung, aber hat sie denn kein Zuhause? Doch, hat sie. Und da sind Menschen, die sie gern sehen würden. Ich zum Beispiel. Aber so ist das – das sagt meine Mutter immer: Sobald ein Mann in dein Leben kommt, verändert sich alles.

»Dabei ist das unsere Rosalie«, murmelt Sophia und sieht Sergios Haus nach. Manchmal sieht Sophia Dinge in Dingen, die sonst niemand sieht. Oft erzählt sie mir davon und ich bin auch immer sehr interessiert an ihren ausschweifenden Geschichten.

»Ich weiß«, antworte ich seufzend. Ich werde sie heute einfach anrufen und ihr ein schlechtes Gewissen machen. Das zieht immer.

»Ach, reden wir nicht darüber«, sagst du leise und streichst dir durch das Haar. Gut, Ilian. Reden wir doch darüber, wie weiß deine Zähne sind. Und wird dieser Kiefer eigentlich noch markanter? Ich habe gehört, der Körper verändert sich bis zum dreiundzwanzigsten Lebensjahr. Ich wette, du bist ein Gott mit dreiundzwanzig.

Du wirfst mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, als wir über die Brücke fahren und ich lächle leicht. »Worüber willst du reden?«, frage ich herausfordernd.

Du schmunzelst in dich hinein, als du wieder nach vorn siehst. »Du weißt, was mich am meisten interessiert. Unmoralisches, Dreckiges, Grenzüberschreitendes.«

»Nur zu.« Ich bin ganz Ohr, Ilian. Aber Sophia nicht, denn sie seufzt angewidert. Sie mag Unmoralisches, Dreckiges, Grenzüberschreitendes nicht. Sophia ist im Kern ein gutes Mädchen. Ich bin das nicht. Deswegen passen wir so gut zusammen. Sie stoppt mich, wenn ich es übertreibe und ich reiße sie immer wieder aus ihrer Komfortzone.

»Reden wir heute Abend im Poolhaus darüber«, sagst du, als wir durch das geöffnete Rush-Tor fahren.

»Okay, dann heute Abend.«

»Seid ihr euch sicher, dass ihr dieses Gespräch führen wollt?«, fragt Sophia besorgt und greift nach ihrer Schultasche. Wo ist meine eigentlich? Ich erinnere mich nur noch daran, wie Natalia sie mir von der Schulter gerissen hat.

Sophia ist mein Organisations-Engel. Sie reicht mir die Tasche. »Warum sollten wir es nicht führen?«, frage ich.

»Weil sich alles verändern wird«, meint sie und steigt aus. Stirnrunzelnd sehe ich ihr nach. Manchmal ist sie wie ein Orakel oder eine alte Kartenlegerin in einem kleinen Häuschen im Wald.

»Manchmal ist es gut, wenn sich die Dinge ändern«, murmelst du plötzlich an meinem Ohr und öffnest meine Tür. Oh, Ilian. Ich fühle deinen Atem an meinem Hals und du lässt ihn mich auch sehr genau spüren. »Steig aus«, wisperst du und ein Schauer rieselt über meinen Körper.

Ich überschaue dich kurz, bevor ich aus dem Wagen steige. Aber weil du Unmoralisches und Grenzüberschreitendes ja so gern hast, bewege ich mich sehr langsam und sehr lasziv zur Veranda. Und ich weiß, wohin du siehst. Du bekommst sogar noch ein letztes Lächeln über die Schulter und das ist wirklich sehr dreckig.


2. Spiel mit mir, Catalina

[image: Fehlende Bilddatei]

(Flavia – Ripe)

ILIAN TEREKOV

Chicago, Illinois

Ich bin so verdammt abgefuckt, Catalina. Aber das ist ja das Los jedes Mafiasohnes. Verbringe einen Tag mit deinem Vater und sei danach völlig fertig.

Tief ziehe ich an meinem Joint und lasse den Hinterkopf gegen die Lehne des weißen Sessels sinken. Ich liebe es, wenn das Poolhaus so überfüllt ist. Ich liebe es, wenn Musik aus den Boxen dröhnt und Marihuanarauch dicht im Raum steht. Hier drin steht auch die Hitze, während draußen der kalte Schnee im Schein der Laternen glitzert. Früher durften wir dieses Poolhaus nicht betreten. Wir haben nur immer vom Balkon aus beobachtet, was hier so vor sich ging und wir haben uns immer ausgemalt, was wir an Zayden, Rosalies oder Sergios Stelle tun würden. Aber jetzt sind wir alt genug und manchmal wünschte ich mir, das wäre nicht der Fall. Dann würde mein Vater mich nicht so sehr in Beschlag nehmen, wie er es nun tut. Jeden Tag nach der Schule schleppt er mich zu einem anderen Treffen, in einen anderen Club, zu einem anderen Gespräch oder irgendwelchen zwielichtigen Gestalten in abgefuckten Ecken Chicagos. Mein Vater ist ein richtig übler Motherfucker, Catalina. Und weißt du, mit wem er sich heute getroffen hat? Alexander Wolkov. Gegen die Wolkovs führen wir Krieg. Zumindest war dies bis vor ein paar Tagen der Fall.

Sergio hat für Frieden gesorgt, dann hat er Ilja im Casa del Nero fast das Gesicht weggeboxt und jetzt ist meine Familie ein bisschen sauer. Besonders mein Vater ist das. Deswegen hat er sich wahrscheinlich auch mit Alexander getroffen, aber ich weiß es nicht genau, denn ich konnte nicht hören, worüber gesprochen wurde. Dad traut mir nicht in Bezug auf die Rush-Seite der Familie oder Sergio. Ich traue mir selbst auch nicht. Auf jeden Fall platzt nun mein Schädel fast, weswegen ich noch einmal tief ziehe und das Gras inhaliere. Wohltuend breitet es sich in meinem überreizten System aus. Aber noch wohltuender wäre es, wenn du endlich erscheinen würdest. Catalina, warum kommst du eigentlich immer zu spät? Du wohnst doch hier und ich habe dir schon vor dreißig Minuten geschrieben, dass ich da bin und dir ein Foto meines Joints geschickt. Du hast noch nicht geantwortet und bist auch noch nicht aufgetaucht. Du willst wohl, dass ich mich durch die Schneemassen zu dir kämpfe und dich hierherschleppe. Aber ich tue nicht, was du willst, Babygirl. Und du tust nicht, was ich will. Schon verstanden, wir spielen ein ganz spezielles Spiel. Es heißt: Ich mache meinen Cousin hart und ich räche mich mit meinen ganz eigenen Spielzügen. Das heißt, ich komme dir regelmäßig so nah, dass du mich riechst. Ich streiche unauffällig mit meinen Fingern an dir entlang, lasse dich mindestens einmal die Woche meinen nackten Oberkörper sehen. Ich benutze meine Sexstimme in deiner Gegenwart. Ab und zu raune ich in dein Haar und manchmal schiebe ich mich so eng an dir vorbei, dass es selbst für mich eine Qual ist.

Du hingegen lächelst lasziv, leckst an deinem Eis, wie ich will, dass du es an meinem Schwanz tust, bückst dich in der Schule so, dass ich dein Höschen sehe oder tänzelst bei meinen Besuchen in einem weiten Shirt ohne BH herum. Du bist meine Cousine, Catalina. Du böses, böses Mädchen. Das gehört sich nicht. Und wir tun alles, was sich nicht gehört. Nur haben wir keinen Sex. Wir balancieren haarscharf an dieser Grenze entlang. Wir reizen uns, bis wir fast wahnsinnig werden und treten dann stets den Rückzug an. Ich habe keine Ahnung, wie lang das noch so weitergehen soll und was geschieht, wenn einer von uns sich einmal nicht mehr beherrschen kann. Mein Onkel killt mich, wenn ich dich vögle. Er jagt mich mit seiner Beretta durch den Garten und schießt mir in den Arsch. Das macht es allerdings nur noch ein wenig interessanter.

Ich ziehe mein Handy hervor, doch gerade, als ich dir in einer Sprachnachricht mitteilen will, dass ich gleich Mary auf der Galerie vögle, wenn du nicht kommst, schwingt die Poolhaustür auf und du kommst leider nicht auf die Art, auf die ich es mir manchmal vorstelle. All diese Bitches können nicht mit dir mithalten. Du hast einfach dieses gewisse Etwas. Du bist nicht auf den Mund gefallen. Du bist heiß wie die Hölle und dazu auch noch intelligent. Ich würde gern deinen Kopf ficken und das meine ich wortwörtlich.

Eine Kaugummiblase zerplatzt vor deinen rotgeschminkten Lippen, als du dich im verrauchten Poolhaus umsiehst. Ich stütze meine Schläfe auf die Faust und lasse meinen Blick langsam über deinen Körper gleiten. Fuck, Catalina, weißt du eigentlich, was für unglaubliche Beine du hast? Weißt du eigentlich, was ich gern mit diesen Beinen tun würde? Weißt du, wie gern ich diesen schwarzen Rock aus Leder über deinen Arsch klappen und drauf klatschen würde, bevor ich mich hart in dich schiebe? Hast du eine Ahnung, wie perfekt der bauchfreie hellblaue Pullover deine Brüste und Augen unterstreicht? Und was soll dieser Lippenstift? Noch wichtiger: Was soll diese Zunge, mit der du lächelnd den Kaugummi wieder in deinen Mund ziehst?

Ach, wieso frage ich mich das alles? Ich weiß es ja schon längst. Du lebst dafür, mich zu reizen. Ich lebe dafür, es dir zurückzugeben. Also warte ich, bis du zu mir kommst und das tust du auch sehr bald. Das ist gut so. Wenn du jetzt zu irgendeinem anderen abbiegen würdest, müsste ich radikal vorgehen und das habe ich heute eigentlich nicht geplant.

»Hallo«, raunst du und lässt dich auf meiner Armlehne nieder. »Ich hatte ein kleines Kleiderproblem.« Wahrscheinlich wusstest du nicht, was du anziehen solltest. Du bist so eitel, Babygirl. Das hast du von deiner Mutter.

Ich überschaue dich aus nächster Nähe und halte dir dann den Joint an die Lippen. Als du daran ziehst, beobachte ich genau, wie dein weicher Mund sich um den Filter schließt. Und ich stelle mir allerhand Dinge vor. Ohne deinen Blick von meinem zu lösen, stößt du den Rauch von mir weg. Braves Mädchen.

»Du scheinst das Problem gut gelöst zu haben.«

»Und wie war es mit deinem Vater?« Du bist so ein bohrendes Wesen. Vor dir kann ich so gut wie nichts geheim halten, dabei muss ich einiges geheim halten.

»Ärgerlich.«

»Hat er dich angepisst?« Mein Vater pisst mich ständig an, aber das würde ich so direkt nicht zugeben. Ich weiß, wie wichtig es ist, nach außen hin als Einheit aufzutreten.

»Was hast du gemacht?«, frage ich und ziehe selbst an dem Joint.

»Es ist wirklich traurig, dass du denkst, nicht mit mir darüber reden zu können.« Du lehnst dich etwas von mir weg. »Ich habe Zayden und Irina beim Streiten zugesehen. Dann war ich mit Rowan in Onkel Cadens Büro. Er kann schon Puzzle für Vierjährige zusammensetzen.«

»Tja, er ist eben ein kleines Genie. Weswegen haben sie gestritten?« Andere Probleme sind mir lieber als meine Erzählungen.

Lachend überschlägst du die Beine. »Ach, Zayden ist plötzlich wieder eingefallen, dass Irina sein Handy kaputtgemacht hat.« Ach, die Tragödie. Ich habe davon gehört. »Dann ist Irina wieder eingefallen, dass Zayden irgendeine Tussi unter Sasha eingespeichert hat und dann haben sie Probleme vom letzten Jahr ausgepackt.« Oh, das kann ich mir vorstellen. Allein den beiden beim Streiten zuzuhören, verursacht ein Schleudertrauma. Ich bin eigentlich ein großer Fan meines Cousins Zayden. Er hat mir schon viel geholfen und ich kann mich mit jedem Problem an ihn wenden. Es war mir immer egal, wie er mit Frauen umgeht. Jetzt ist er allerdings mit meiner Tante verheiratet und es ist mir nicht mehr egal. Deswegen halte ich mich momentan ziemlich zurück. Ich mische mich nur in Dinge ein, die mich nicht aufwühlen.

»Und was zeigt uns das? Niemals heiraten.«

»Niemals.« Du nimmst mir den Joint aus der Hand.

»Niemals«, murmle ich und zünde ihn dir neu an, als du ihn dir an die Lippen hältst. Du pornöses Wesen hast es aber wirklich perfektioniert, ein Erlebnis daraus zu machen, wenn du an einem Joint ziehst. Und ich genieße dieses Erlebnis.

»Jetzt im Ernst – was ist mit dir und deinem Vater?« Als du zu tief ziehst, hustest du und ich nehme dir den Joint ab. Stattdessen reiche ich dir meinen Wodka und du trinkst eilig einen großen Schluck.

»Mein Vater ist eben mein Vater.«

»Du bist manchmal so eine Jungfrau. Man muss dich stundenlang heißmachen, damit du rausrückst!«, beschwerst du dich.

»Ich bin eine Jungfrau?«, frage ich zweifelnd. Wir beide wissen, wie wenig ich eine Jungfrau bin. Aber du, Catalina, du bist noch eine Jungfrau. Und das zieht mich nur noch mehr an. Ich will es haben. Dein erstes Mal. Ich will dein erstes Stöhnen, deinen ersten Kuss, deine erste Überwältigung und natürlich deinen ersten Orgasmus. Aber ich darf mir nichts davon holen. Wie ungerecht diese Welt doch ist. Ich habe nur das hier.

Ich schenke dir Wodka nach.

»Eine Geheimnis-Jungfrau«, korrigierst du dich. Als ich die Flasche wieder abstelle, umfange ich deine Wade mit einer Hand. Ach, hat jemand schon mal so weiche Haut gefühlt? Ich glaube nicht. Fast kann ich meine Finger nicht wieder von dir lösen, aber ich tue es, als ich mich zurücklehne. Nur flüchtige Berührungen, Catalina. Das ist, was ich mir erlaube. Ich weiß nicht, wie ich das schaffe. Ich bin jung, ich bin hormongesteuert und ich will dich vögeln. Ich glaube, nur mein Loyalitätsgefühl meiner Rush-Familie gegenüber hält mich ab.

»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst und dich besser fühlst, wenn du mit mir redest. Warum machst du es dann nicht?«, reißt du mich aus den Gedanken.

»Was würde es ändern?«

»Gott, du klingst schon wie Sergio«, meinst du genervt. »Es würde nichts ändern, aber du würdest dich danach besser fühlen. Es muss ja nicht immer alles was ändern. Manchmal fühlen Dinge sich einfach nur gut an.« Worüber redest du gerade? »Manchmal muss man etwas einfach nur mal machen, ausprobieren, rauslassen. Auch wenn es nichts ändert und alles gleich bleibt.«

»Worüber redest du?«

»Deinen Vater!«, keifst du mich an und ich lächle, denn ich liebe es, wenn deine grellblauen Augen so blitzen.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, bin ich. Was denkst du, worüber ich rede?« Wieder abgelenkt. Gut.

»Ach, ich dachte, du redest über verbotene Dinge.«

»Sex?«, hilfst du mir auf die Sprünge.

»Mit mir.« Ich nehme dir das Glas wieder ab. Reicht jetzt.

»Sex mit dir? Ich?«

»Sex mit mir. Du«, wiederhole ich und frage mich, wer von uns nun den Rückzieher machen wird. Ich sehe dir direkt in die Augen und zeige dir, dass ich diesen Sex mit dir will. Sehr. Du wirkst kalkulierend, wie so oft.

»Verarschst du mich?«, fragst du ernst.

»Denkst du, ich würde dich in dieser Hinsicht verarschen?« Es wird heißer.

»Ich denke, dass du es dir verdienen müsstest, Sex mit mir zu haben. Denn es ist sehr riskant, pervers und falsch. Also muss es sich lohnen.« Wie interessant.

»Ach, Catalina, aber ich denke, du weißt genau, dass es sich lohnt. Ich denke, dass du es dir nicht nur einmal ausgemalt hast und ich denke, dass dieser Rock wirklich sehr kurz ist.«

Du lächelst in dich hinein. »Findest du?«

»Sehr. Kurz.« Ich überschaue deine Beine, die im schummrigen Licht des Poolhauses glänzen.

»Ich kann nicht wissen, ob es sich lohnt. Ich habe es ja noch nie gemacht.« Ach, jetzt machst du mich hart und du weißt es. »Ich habe wirklich keine Ahnung von nichts.« All diese Möglichkeiten, all diese Dinge, die ich dir beibringen könnte. Und ich würde sie dir beibringen. Sehr. Genau. Ich mag es genau.

»Ja, deswegen bräuchtest du jemanden, der dir alles beibringt.«

»Jemanden, dem ich vertraue?«, fragst du wissend.

»Und den du gut kennst.« Diese Beine. Sie sind so verführerisch. Aber ich streiche jetzt nicht darüber, ich fasse dich nicht an. Ich will, dass du dich verzehrst, wie ich es tue. Du schiebst eine Haarsträhne aus meiner Stirn.

»Ich wäre nicht abgeneigt, aber du musst es dir verdienen, Ilian«, sinnierst du.

»Wie?« Du fasst mich an, also fasse ich dich auch an. Hauchzart streiche ich mit meinen Fingerknöcheln über dein Steißbein und bemerke natürlich, wie du kurz den Atem anhältst. Du reagierst schon jetzt so intensiv auf meine Berührungen. Hast du eine Ahnung, wie es wäre, wenn du nackt vor lägest und ich einfach alles mit dir machen könnte?

»Na ja, in erster Linie muss ich sehen, dass du mir vertraust. Das heißt, du musst offen mit mir sprechen. Über alles.«

»Du erpresst mich ja, Catalina.« Ich platziere meine Hand direkt neben deinem Arsch. Verzehre dich. Los! Deine Augen scheinen sich zu verdunkeln und ich lächle in mich hinein.

»Vielleicht ein bisschen. Gib mir deine Geheimnisse und vielleicht kriegst du dafür meinen Körper«, meinst du mit einem verschmitzten Lächeln.

»Aber Catalina, du bist doch meine Cousine.«

»Tja, ich habe ja gesagt, es ist riskant und pervers«, murmelst du mit hochgezogenen Brauen. Wie gut, dass ich riskant und pervers mag. »Grenzüberschreitend.«

»Und dreckig«, hauche ich, woraufhin du lachst.

»Ja, super-dreckig.«

»Okay, Geheimnis Nummer eins: Mein Vater testet unentwegt meine Loyalität und das stört mich.«

Sofort wird dein Gesicht todernst und ich zünde seufzend wieder meinen Joint an. Flirt zerstört. Aber das ist gut, sonst wären wir vielleicht zu weit gegangen. »Das wirft dich in einen Zwiespalt«, stellst du fest.

»Tut es.« Kann ich diesen Umstand nutzen?

»Das mag ich nicht.« Ich mag es, wenn du beschützend mir gegenüber bist. »Ich mag es nicht, dass er dich so ausspielt.«

»Das ist normal, Catalina. Ja, ich weiß. Nicht bei Zayden, aber ansonsten ist es normal.«

»Das ist nicht normal, das ist krank und das hast du nicht verdient. Ich muss mich nur einmal bei Sergio beschweren und er ist weg«, schlägst du mir wie so oft vor und wie so oft werde ich ernst. Du lässt meinen Vater nicht beseitigen, du kleines Mafia-Monster.

»Nein.«

»Ich weiß, dass du ihn liebst. Er muss ja nicht sterben.«

Ich packe deinen Kiefer, achte aber darauf, deine Wunde nicht zu berühren. »Catalina. Nein!« Eindringlich sehe ich dich an. Verstehe meine Botschaft. Ich will es nicht.

»Ja, ist ja gut. Kein toter Ivan, obwohl er es verdient hätte. Er geht mit dir um wie mit einem Soldaten. Aber du bist sein Sohn!« Wieder einmal beginnst du, dich hineinzusteigern. »Wieso hat dein Opa ...« Hör auf, Catalina. Ich streiche mit dem Daumen über deine Unterlippe. »Es bei Ilja und Irina hinbekommen und Ivan kriegt es nicht bei dir hin?«, endest du trotzdem eilig.

»Weil ...«

»Er ein Arschloch ist!«, blaffst du und ein paar Leute in unserem Umfeld sehen sich um, aber ich ignoriere sie.

»Egal, wie sehr du dich aufregst, es wird nichts ändern.« Und ich schiebe meinen Daumen nicht zwischen deine Lippen, sondern ziehe meine Hand zurück.

»Okay, dann ändere ich jetzt was. Wir betrinken uns und du bleibst heute Nacht hier. Wir schlafen im Salon und sehen uns betrunken Filme an. Und wer kotzen muss, darf Onkel Caden dabei nicht wecken.« Was für eine schöne Vorstellung.

»Du wirst verlieren«, meine ich und schenke dir Wodka nach.

»Wieso? Nur weil ich wie ein sterbendes Pferd klinge, wenn ich kotze?«

Damit bringst du mich zum Lachen. Ja, deswegen auch. Aber vor allem, weil ich dafür sorgen werde, dass du das Doppelte von mir trinkst, denn ich mag es, wenn du benebelt bist.

»Ich halte dein Haar.«

»Grazie.«

»Alles für dich, Prinzessin.« Nur nicht mich.


3. Was ich will, Irina
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(Oscar and the Wolf – Call me when you leave)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich schrecke aus dem Schlaf, weil ein grauenhafter Schrei das Haus erschüttert: Rowans Schrei. Fuck! Fuck! Wieso muss er denn immer so brüllen? Und welchen Grund saugt er sich jetzt wieder aus dem Arsch? Hat Rayen ihm einen Legostein geklaut? Verdammte Scheiße, ich drehe noch durch.

Gereizt taste ich nach meinem Handy, denn ja, ich habe jetzt ein neues und Onkel Caden konnte mir ein Backup erstellen. Jetzt ist alles wieder wie vorher. Fast. Denn natürlich hat er den Sascha-Kontakt entfernt, bevor ich das Handy bekam. Ist mir auch scheißegal, ich brauche Selinas Nummer nicht. Ich brauche meinen verdammten Schlaf, aber das Kreischen wird noch greller und in meinem Schädel dröhnt es. Fuck. Es ist 11:11 Uhr. Eine Schnapszahl. Ich verfickter Glückspilz. Irina, wo bist du überhaupt? Mach, dass das aufhört. Bitte bring dieses Kind zum Schweigen. Schmeiß es in den Schnee oder so.

»Rowan, du kannst nicht mit deinen Schiffen im Klo spielen! Nein!«, höre ich dich auch schon schimpfen. Ach, deswegen ist es so laut. Ihr seid nebenan und ich fühle mich, als hätte ich keine Sekunde geschlafen. Als die Badezimmertür sich öffnet, wird mein Blick stechend. Warum? Warum in diesem Zimmer, Irina? Und wieso setzt du mir jetzt dieses verweinte, rotäugige Kind aufs Bett?

»Da! Jetzt hast du deinen Vater geweckt!«, meinst du vorwurfsvoll und Rowan überschaut mich angespannt.

»Warum schreist du?«, frage ich eindringlich und betrachte sein zerknautschtes Gesicht. Er macht sich das Leben so schwer, Irina. Als er blinzelt, rinnen noch ein paar Tränen aus seinen Augenwinkeln.

»Owan spielen?«, antwortet er gequält. Ach Gott, ich bin nicht zu müde, um von ihm weichgekocht zu werden.

»Aber doch nicht mit deinem Spielzeug in der Toilette, Rowan! Das ist bah!«, erklärst du und bindest dir hektisch die Haare zusammen. Irina, einiges hier ist bah. Zum Beispiel unser Streit gestern. Wir haben uns von einem Thema ins nächste katapultiert und irgendwann wusste ich gar nicht mehr, worum es ging. Ich weiß auch gar nicht, wie ich letztendlich in diesem Bett gelandet bin, denn ich glaube, du hast mich auf die Couch verbannt. Ah, ich glaube, ich habe mich einfach zu dir gelegt, als du eingeschlafen bist. Was willst du denn? Ist ja auch mein Bett, nicht nur deins.

»Nicht bah«, antwortet Rowan warnend.

»Willst du von dem Klomonster gefressen werden?«, frage ich ernst und sein Blick zuckt zu mir. »Wenn du Sachen reinschmeißt, fütterst du es.«

»Hmh«, macht er betrübt und umfasst seinen nackten Füßen. So. Jetzt hat er mich. Ich bin butterweich, keine Wut mehr übrig, als ich ihn an seinen Kniekehlen näher ziehe. »Papa, BAH!«, ruft er hektisch, aber da habe ich ihn schon unter meine Decke gezerrt und halte ihn eng umschlungen.

»Nicht bah«, murmle ich in sein schwarzes Haar. »Kein Zeug im Klo, okay? Kein Brüllen, wenn ich schlafe, ja?«

»Kein Zeug?«, fragt er über die Schulter. Seine Augen sind so wach und klar. So türkis und grün. So eine Mischung aus dir und mir. So perfekt.

»Kein Zeug«, wiederhole ich und sehe nach dir. Du sortierst Wäsche ein, wobei du völlig wirr bist. Die Sache von gestern steht zwischen uns und ich weiß noch nicht, wie es heute Morgen weitergeht. Variante eins oder zwei? Schlechtes Gewissen oder ignorieren, Irina? Du entscheidest.

»Wie bist du eigentlich ins Bett gekommen?«, fragst du beiläufig.

»Die Treppe hoch, Irina.« Ich tipple mit meinen Fingerspitzen über Rowans nackten Bauch und er beobachtet das Bild fasziniert. Du bist nicht fasziniert, als du mich über deine Schulter anblitzt, aber weißt du noch, als ich dich fasziniert habe, Irina? Es ist gar nicht so lang her. Nun streiten wir uns wegen jedem Bullshit, ich telefoniere mit meiner Ex, du versenkst mein Handy in der Toilette – und auch du solltest da nichts reinwerfen –, und beleidigen uns. Manchmal frage ich mich, wie es so weit kommen konnte, aber dann verdränge ich es wieder.

»Ach nein, Zayden. Und ich dachte, du bist auf allen vieren hochgeklettert, so betrunken, wie du warst«, murmelst du, während du meine Shorts faltest.

»Ich krieche nicht, Irina. Nicht wahr, Rowan? Wir kriechen nicht«, raune ich in seinen Nacken.

»Owan kiecht!«, meint er entrüstet und du drehst dich schnell weg, als dein Mundwinkel nach oben zuckt.

»Aber nicht, wenn du ein großer Mann bist. Du bist jetzt noch ein Kind. Jetzt ist das okay. Aber irgendwann bist du ein großer Mann.«

»Ayen auch? Ayen großer Mann auch?« Er ist immer so besorgt um seinen Bruder und das liebe ich wirklich. Irina, jetzt bin ich froh, dass du Rowan nicht in den Schnee geschmissen hast.

»Sicher, Rayen auch. Wo ist er überhaupt?«

»In seinem Zimmer. Er beschäftigt sich mit der Eisenbahn.« Wenn Rayen sich mal mit etwas beschäftigt, dann aber ausgiebig und sehr intensiv, bis er es zu Ende gebracht hat. So geduldig, mit einer ruhigeren Hand, als ich sie je hatte. Er kommt nicht nach mir, Irina. Vielleicht nach dem, was du früher einmal warst.

»AYEN, KOMM!«, ruft Rowan, als ihm wohl einfällt, dass sein Zwilling nicht bei ihm ist.

»Mag nicht!«, antwortet dieser angespannt.

»Lass ihn«, murmle ich Rowan zu. Manchmal braucht auch ein Zweijähriger seine Privatsphäre und Rayen ist sowieso immer viel zu sehr darauf bedacht, es allen recht zu machen – besonders seinem Bruder.

Der ist nicht zufrieden damit, aber lehnt sich enger an mich. Ich könnte glatt wieder einschlafen, Irina. Dieses Kind riecht wirklich gut.

»Ich fahre heute zu meinen Eltern«, reißt du mich allerdings raus und ich öffne meine Lider wieder.

»Wieso denn?« Ich mag es nicht, wenn du zu deinen Eltern fährst. Du verkriechst dich ständig bei deiner Mutter, wenn dir etwas nicht passt. Ganz ehrlich? Ich werde nicht zulassen, dass du irgendwann dorthin flüchtest und nicht mehr zurückkommst.

»Ich will nach Ilja sehen.« Ach, Ilja ... ihm hätte ich fast gemeinsam mit Sergio die Fresse poliert. Aber Rosalie hat ja klargestellt, dass Ilja ihr gegenüber nicht handgreiflich wurde. Jetzt ist er zerschlagen und leidet in dem riesigen Terekov-Schloss, diese Prinzessin.

»Ja, gut, okay«, seufze ich.

»Ilja fahren?«, fragt Rowan interessiert.

»Ja, Baby. Aber erst später. Wie geht es deinem Bruder eigentlich?«, willst du von mir wissen und schließt meinen Schrank.

»Ich weiß nicht. Er ist wieder in seinem Ich-würge-alle-ab-Modus. Ich hatte noch keine Zeit, vorbeizuschauen und auf meine Anrufe reagiert er nicht.« Wie ich es hasse, wenn Sergio das tut. Und das auch noch, wenn ich so viel um die Ohren habe und ihn nicht persönlich besuchen kann. Rosalie nennt diesen Modus: die Muschel. Wann immer Sergio sich in sich selbst verkriecht, ist er die Muschel.

»Dann werde ich bei ihm vorbeischauen.«

»Oh, Irina. Du musst nicht ständig seine Nanny spielen. Ich werde schon später nach ihm sehen.« Ganz ehrlich, was soll das? Wie wäre es, wenn du nach deinem eigenen Mann siehst und nicht nach seinem Bruder, huh?

»Ich bin nicht seine Nanny, ich bin seine Freundin und ich weiß, dass ich es nicht muss, aber ich will.«

»Du bist in erster Linie meine Frau, nicht seine Freundin«, erinnere ich dich. Jetzt machst du mich schon wieder aggressiv. Macht dir das eigentlich Spaß?

»Ach, und bin ich deswegen deine Gefangene?« Etwas zu ruppig öffnest du deinen Schrank und pisst mich so an. Wie wäre es denn für dich, wenn ich ununterbrochen nach deiner Schwester sehen würde, während bei uns alles drunter und drüber geht? Wahrscheinlich würdest du an die Decke gehen.

»Nein, Irina. Du bist frei zu gehen, wohin du willst.« Zumindest denkst du das, aber du hast mich geheiratet – keine Fluchtmöglichkeit.

Ich wende mich wieder von dir ab. Jetzt reicht es mir.

»Und wegen diesen Fotos ...« Ach, die Fotos von Donovan, die dich einen Scheiß angehen und die du aus meinem Versteck gepopelt hast? Ja, was ist damit? »Sind sie wirklich von früher?«

»Sag mal, bist du jetzt Sergios Anwalt?« Du wolltest mich doch anpissen, oder? Bitte schön, da hast du es. Jetzt bin ich wach und angepisst. Ich richte mich auf und lehne meinen Rücken gegen das Kopfteil des Bettes.

»Nein, ich bin nicht Sergios Anwalt, ich will nur wissen, was vor sich geht.« Rowan schiebt sich hinterher und setzt sich genauso neben mich. Dann mustert er dich mit verschränkten Armen – wohl, um mir Nachdruck zu verleihen. Aber das kann mich gerade nicht belustigen. Du führst dich auf, als wäre Sergio auch dein Kind. Enden deine Mutterinstinkte auch irgendwo, Irina?

»Ist Donovan de Luca dein Vater oder dein Mann? Nein? Dann kann es dir auch egal sein, Irina. Ich werde schon meine Gründe haben.«

»Welche?«, verlangst du, zu erfahren, und machst mich wirklich wütend. Es ist Vormittag, ich bin gerade aufgewacht. Was soll diese Scheiße?

»Rowan, geh zu deinem Bruder«, murmle ich ihm zu. »Schau, wie weit er mit seinem Zug ist.« Unwillig schiebt er sich vom Bett und mustert dich, als er das Zimmer verlässt, sehr ernst. Ich sehe das Schmunzeln, das wieder an deinen Lippen zupft, aber du bist viel zu aufgebracht und bei mir zupft gar nichts. Ich schmeiße dich gleich aus dem Fenster.

Sobald Rowan verschwunden ist, stehe ich auf und streiche mir das Haar aus der Stirn. »Was ist dein Problem, Irina?«, frage ich geradeheraus.

»Was meinst du?«, erkundigst du dich genauso und wendest dich endlich von der Wäsche ab.

»Ich meine deine Stimmungsschwankungen und dein Auftreten am Morgen. Ich meine, dass du ständig Themen suchst, die mich reizen, mich dann als Arschloch hinstellst und drei Tage einen auf beleidigt machst. Was soll das hier schon wieder? Was ist dein verdammtes Problem? Spuck es aus.«

»Also erstens kann ich nichts dafür, dass du am Morgen widerlich drauf bist.« Ach nein? Hast du gerade nicht eine Spitze nach der anderen abgefeuert? »Zweitens hatte ich nicht vor, mich zu streiten, aber du kannst nicht erwarten, dass ich nach allem, was geschehen ist, einen auf lächelndes Honigkuchenpferd mache. Und ich würde es scheiße finden, wenn du etwas über Sergios Vater wüsstest und es nicht mit ihm teilen würdest. Ist das jetzt auch verboten?« Ja, ist es.

»Sergio ist mein Zwillingsbruder. Wir beide wissen ganz genau, wie wir mit dem anderen umgehen müssen, was wir brauchen und was wir miteinander teilen. Du brauchst dich nicht in eine Brüderbeziehung einzumischen, die schon länger existiert als du! Danke!«

»Okay, dann mische ich mich nicht ein, aber manchmal weißt du nicht, was die anderen brauchen.« Du beseitigst ein paar Fussel von der Sofalehne und ich breche dir gleich diese Hand. Was soll das heißen? Du willst mich reizen, ganz gezielt. Du willst, dass ich hochfahre. Aber ich bin jetzt nicht dabei. Fahr doch selbst hoch, du Furie.

»Ja, gut, Irina. Ich bin ein Monster«, seufze ich spöttisch. Wenn du das in mir sehen will, dann sieh es doch in mir. Mir egal.

»Ich sage nur, dass du manchmal nicht an andere denkst.« Ja, ich weiß, das tue ich nicht. Und du denkst dafür nur an andere. Ich meine, an alle, die dich nicht geheiratet haben.

»Ja, ich habe es verstanden.« Ganz ehrlich, ich habe doch gerade absolut nichts gemacht. Du benimmst dich schon wieder, als hättest du deine verfluchten Tage.

»Okay!«

»Ja, gut. Viel Spaß bei deinen Eltern und bei Sergio und bei wem auch immer du dich herumtreibst. Geh nur und beschwere dich dann wieder, dass wir uns nie sehen.«

»Oh, soll ich jetzt auf die Knie fallen, weil du vorhattest, hierzubleiben? Mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen!«, braust du auf. War ja klar, dass du wieder an die Decke gehen musst.

»Das habe ich nicht gesagt. Beschwere dich nur nicht, wenn ich dann später weg muss.« Ich wende mich ab, Irina, denn mir reicht es jetzt und auch dein frustrierter Laut kann mich nicht aufhalten.

»Danke für nichts!«, rufst du mir nach, aber ich ignoriere dich. Wie oft willst du mich eigentlich noch so hart von dir wegstoßen? Nein, so habe ich wirklich keine Lust. Keine Lust, bei dir zu sein. Keine Lust, den Abend zu Hause zu verbringen. Keine Lust auf nichts. Und schon bin ich wieder genervt, noch bevor der Tag wirklich begonnen hat.

Gereizt mache ich mich frisch, verschiebe die Dusche aber auf später. Ich streife mir ein Muskelshirt über die Schlafhose und verlasse den Raum. Deine Stimme dringt nun vom Erdgeschoss. Es riecht außerdem, als würdest du Mittagessen zubereiten. Fuck, ich bin so gereizt. Ja, gut, dann bin ich nach dem Aufstehen eben schlecht drauf, aber du machst es auch nicht besser. Vor ein paar Tagen warst du ja noch ach so anschmiegsam, ach so sanft, ach so alles, was ich will. Jetzt bist du wieder das. Jetzt sind wir wieder hier. Wieder an diesem Punkt. Und das fuckt mich wirklich ab.

Als ich die Küche betrete, sitzen die Zwillinge in ihren Hochstühlen und du schneidest Gemüse. Wortlos schenkst du mir Kaffee ein, wie ich es gerade machen wollte, und ich lehne mich mit dem Steißbein an die Anrichte, als ich ihn trinke. Rayen und Rowan sind leise miteinander beschäftigt. Ich weiß nicht genau, was das wird, aber ich glaube, sie vergleichen ihr Bauchfett. Das ist so verstörend, wie es liebenswert ist und ich verziehe mein Gesicht.

»Soll ich dableiben?«, fragst du und ich reiße meinen Blick von den Jungs los.

»Nein, musst du nicht.« Fahr nur, am Ende heißt es noch, ich halte dich von deiner Familie fern. Dein Bruder Ivan denkt sich immer wieder neuen Scheiß aus, dieser Schwanz. Egal, was du tust, ich bin schuld. Egal, wie du dich entscheidest, ich habe entschieden.

»Ich kann es kurz halten.«

»Nein, fahr einfach. Ich muss um sechs los.« Den Tag werde ich dann nutzen, um bei meinem Opa vorbeizuschauen, denn er hat Informationen für mich. »Wenn du zu deinen Eltern fährst, fahre ich zu meinem Opa. Ich muss noch was klären.«

Ich bemerke, wie du mein Profil überschaust, aber jetzt bin ich zu angepisst, um deinen Blick zu erwidern. »Ja, okay. Wie du willst.« Wie ich will? Ha. Ha. Ha.

Du schmeißt das Gemüse in einen Topf und ich trinke noch etwas von meinem Kaffee. »Garantiert nicht, wie ich will, Irina«, murmle ich am Rand meiner Tasse.

»Dann kriegen wir wohl beide nicht, was wir wollen.«

»Und das ist alles?« Das ist es, womit wir jetzt bis zu unserem Tod vorliebnehmen? Diese kranke Art von Liebe, die ich so sehr verabscheue und gleichzeitig so sehr brauche?

»Was willst du denn hören, Zayden?«, erkundigst du dich leise. Ich will hören, dass du mich liebst. Aber ich will auch hören, dass du mich hasst. Ich will, dass du ohne mich nicht leben kannst, aber ich will auch, dass du mich auf Distanz hältst. Ich will, dass du mich am Morgen wach küsst, aber ich will auch, dass du mich wach brüllst. Ich weiß es nicht, Irina. Ich dachte eigentlich, ich hätte das hier im Griff. Aber im Laufe der Zeit hat sich gezeigt, dass ich viel zu vorgeschädigt für jemanden wie dich bin und jetzt ist es zu spät.

»Gar nichts«, sage ich leise und stelle meine Tasse in die Spüle. Du verkrampfst deine Finger um den Kochlöffel. So sehr, wie ich dich eben noch töten wollte, will ich jetzt an dich herantreten, einen Arm um deinen Bauch schlingen, dir zu murmeln, dass alles nicht so schlimm ist. Aber gleichzeitig will ich auch, dass du leidest – für alles, was war. Alles, was du falsch gemacht hast, alles, was ich falsch gemacht habe. Ich will nicht an jeden einzelnen Punkt denken, der je zwischen uns stand und doch ploppen sie auf, sobald ich Gras über die Sache wachsen lassen will. Ich will die ganze Schuld auf dich abschieben, gleichzeitig will ich schuld an allem sein. Zwischen uns schwingt es so extrem hin und her, auf und ab, dass mir manchmal schwindelig davon wird. Auch das liebe ich so sehr, wie ich es hasse.

»Ich gehe duschen«, kündige ich an und du kämpfst offensichtlich mit dir. Ich weiß, Irina. Wir beide kämpfen rund um die Uhr mit uns, aber diesen Kampf kann keiner gewinnen, denn einer von uns kämpft unfair und ich meine nicht dich, Babygirl.

»Okay«, flüsterst du und so sehr, wie ich dich eben noch gehasst habe, liebe ich dich jetzt wieder. Also überwinde ich mich und hauche dir einen Kuss auf den Kopf. Über die Keramikspiegelung kann ich sehen, wie du die Lider schließt. Du fühlst mich noch, egal, was du mir an den Kopf wirfst. Und eigentlich fühle ich dich auch, aber in letzter Zeit fühle ich auch so viel anderes. Das meiste hat gar nichts mit dir zu tun. Weißt du das eigentlich?

»Sag Sergio, er soll mich anrufen«, murmle ich in dein Haar, bevor ich den Raum verlasse. Ich mache mich für den Tag bereit, aber eigentlich mache ich mich jeden Tag nur für eines bereit:

Eine neue Runde im Krieg. Und du bist mein Gegner, Babygirl.


4. Wie wir, Irina

[image: Fehlende Bilddatei]

(Husa & Zeyada – Trick Of The Mind)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich frage mich, ob Rayen sich je wieder bewegen können wird, so dick, wie er eingepackt ist. Er thront in seinem Kindersitz und ist mit einem schwarzen Spielzeugauto beschäftigt. Wir haben vereinbart, dass ich ihn mitnehme und du Rowan, denn als Rayen gehört hat, dass ich zu meinem Opa fahren, wollte er unbedingt mit. Er verbringt gern Zeit in der Vorstadt, wo alles seine Ordnung hat, aber wahrscheinlich ist es nicht dieser Umstand, der ihn immer wieder zu Mason Rush zieht. Denn Kindern ist es egal, wo sie leben. Es ist ihnen egal, ob es sich um eine Villa oder eine Sozialhilfewohnung handelt. Wichtig ist ihnen nur, mit wem sie umgeben sind. Und Rayen ist sehr gern von meinen Großeltern umgeben.

Diese leben ganz anders als wir. Keine Mafia, keine Kriminalität. Mein Opa war ein hohes Tier beim FBI, ist aber vor kurzem in Rente gegangen. Weil ein ehemaliger Agent es aber niemals lassen kann, steckt er seine Nase immer noch überall rein und weiß meistens alles über jeden. Mein Vater und mein Onkel sind in ihrer Jugend aus diesem geordneten Leben ausgebrochen. Sie haben ihren Weg in die Mafia durch meinen Dad gefunden, denn ihn hat der Untergrund schon immer angezogen und als er dann meine Mutter kennengelernt hat, war es vorbei mit ordentlich. Sie war von Anfang an eine Mafiaprinzessin und es war nicht leicht für sie, zusammenzukommen. Nicht so leicht wie für uns, Irina. Für uns war alles so leicht und jetzt ist es so schwer. Für meine Eltern lief es genau umgekehrt. Vielleicht ist es das. Vielleicht weiß man seine Beziehung nur dann zu schätzen, wenn man hart für sie kämpfen muss. Vielleicht ist unser Umgang deswegen ein komplett anderer als Sergio und Rosalies. Oder aber einfach nur, weil wir krank sind, Babygirl.

Die Sonne scheint auf den Schneehaufen am Straßenrand, als ich durch die Ortschaft fahre, in der meine Großeltern wohnen. Sie sind nie umgezogen. Das Haus, in dem sie leben, ist auch das Haus, in dem mein Dad groß wurde und er hat mir sehr viele Geschichten erzählt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er zu irgendeiner Zeit ein ganz normaler Typ war. Ein normaler Typ mit normalen Nachbarn und normalen Problemen. Na gut, ganz normal waren diese Probleme mit einem Bruder wie Onkel Caden sicher nicht.

Als das Einfamilienhaus in Sicht kommt, drossle ich mein Tempo. Rauch steigt aus dem Schornstein und die Sonnenstrahlen brechen sich an dem verglasten Dach. Dort hat mein Onkel seine Jugend verbracht, mein Vater in der Garage. Das habe ich nie verstanden. Mein Vater braucht eigentlich Sonne, keine Dunkelheit. Mein Onkel ist eher derjenige, der sich gern in dieser aufhält, auch wenn man das nicht meinen mag.

Ich halte in der geschippten Einfahrt und Rayen gibt einen freudigen Jauchzer von sich. Leicht lächle ich, als ich in den Rückspiegel sehe. Die Mütze habe ich ihm während der Fahrt ausgezogen, aber seine weiße Daunenjacke ist wirklich sehr dick, Irina, und sein dunkelgrüner Schal reicht ihm bis über das Kinn. Er macht sich gar nichts daraus. Rayen ist niemand, den Störungen vom Moment ablenken können. Schon mit seinen zwei Jahren ist er ganz da, ganz im Augenblick.

Als ich mich abschnalle, strahlt sein Türkisgrün und er deutet auf das Haus. »Opa?« Ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht, ihm zu erklären, dass mein Opa sein Urgroßvater ist. Ich habe ihm einfach erzählt, er hätte drei Opas und weil Kinder nun mal Kinder sind, hat er es so akzeptiert.

»Ja, Opa«, antworte ich und steige aus. Rayen ist hibbelig, aber er wird jetzt nicht quengeln. Er wird geduldig warten, bis ich ihn aus dem Auto hebe. Er ist ganz anders als Rowan. Die beiden unterscheiden sich wie Sergio und ich, wobei Rayen sicher nicht meine Rolle einnimmt. Sergio war schon immer der Bessere von uns beiden. Sogar jetzt noch, obwohl er dermaßen abgekühlt ist.

Ich öffne die hintere Tür und schnalle meinen Sohn ab. Anschließend stülpe ich ihm die grüne Mütze wieder über den Kopf.

»Oma?«, fragt er interessiert, als ich ihn aus dem Auto hebe.

»Auch das«, antworte ich und schlage die Tür zu. Aufgeregt klammert er sich an mich, behält aber das Haus im Blick.

»Kekse?«

»Vielleicht.« Ich weiß nicht, ob meine Oma welche gekauft hat. Eigentlich tut sie das immer, wenn wir kommen, aber ich habe Rayen nicht angekündigt, sondern nur mich selbst. Selbst backen wird sie jetzt auch keine, denn sie kann nicht backen. Sie ist wie meine Mutter und mag es, wenn die Dinge schon fertig sind, wohingegen Tante Alayna das Bemuttern liebt. Ach Gott, Irina, du bist wie meine Tante.

»Auto?«, bohrt Rayen weiter, als ich die Stufen zur Veranda erklimme. Er liebt Autos, vor allem den alten Mustang meines Opas. Dieser steht in der Garage und wird regelmäßig von ihm gepflegt. Rayen sitzt oft dabei und sieht ihm mit großen Augen zu.

»Ihr könnt bestimmt das Auto ansehen.« Ich klingle an der Tür, was in der Welt der Mafia wieder befremdlich wäre, aber für mich nicht. Ich habe einen Teil meiner Kindheit hier verbracht und bin es gewohnt, dass dieses Leben anders läuft als meines. Manchmal, wenn ich in den Sommerferien ein paar Wochen hier war, habe ich auch einfach so getan, als wäre ich ganz normal. Manchmal ist das wirklich schön, Irina.

Rayen hält die Luft an, als Schritte ertönen und meine Oma die Tür öffnet. Ich schaue in die ersten türkisen Augen des Rush-Genstrangs und sie strahlen drauf los, als sie Rayen auf meinem Arm entdeckt.

»Oma Kekse!«, begrüßt er sie aufgeregt.

»Ah ja ... Kekse ...«, meint sie unbehaglich und nimmt mir den Kleinen ab. Ich lache in mich hinein, als ich das Haus betrete. »Wieso hast du nicht gesagt?«, fragt sie vorwurfsvoll und hält mir ihre Wange hin.

»Es war spontan«, antworte ich und küsse sie. Dann nehme ich Rayens Mütze ab und seine dunklen Haare fallen ihm zerzaust in die Stirn.

»Hmm, spontan also.«

»Oma Eis?«, versucht Rayen es weiter.

»Ja, ich habe sicher irgendetwas da.«

»Opa Auto.« Womit er all seine Forderungen ausgesprochen hätte. Ich schäle ihn auch aus der Jacke und dem Schal, was er alles wie nebenbei über sich ergehen lässt.

»Opa schaut sich ein Footballspiel an.« Meine Oma streift Rayens Schuhe ab und ich tue es ihr mit meinen nach. Dann schmeiße ich meinen Mantel über die Garderobe und folge ihr ins Wohnzimmer. Hier ist alles kleiner als bei uns, aber so verflucht gemütlich. Ich liebe es, Zeit in diesem Haus zu verbringen.

»OPA!«, brüllt Rayen und klatscht seine Hände hart aneinander. Mein Großvater setzt sich auf und scheint nicht so überrascht von Rayen wie meine Oma. Genaustens überschaut er mich aus seinen undefinierbaren Augen. Er ist wie Onkel Caden und durchschaut immer alles, aber er ist nicht so geduldig wie Onkel Caden, nicht so ruhig, nicht so sanftmütig.

»Wie geht’s?«, fragt er und winkt uns heran. Rayen reckt sich ihm erwartungsvoll entgegen und meine Oma gibt ein genervtes Geräusch von sich, weil sie ihn wohl für sich wollte. Mein Opa lächelt in sich hinein, als sie ihm meinen Sohn reicht und Rayen erfreut quietscht. Wenn mein Großvater auf diese Art lächelt, erinnert er mich stets extrem an meinen Vater.

»Du kannst ihn später wiederhaben«, meint er und setzt Rayen auf seinen Schoß. Wie immer legt der Kleine seine Hand an die Wange meines Großvaters, denn er liebt seine leicht ergrauten Bartstoppeln. Kichernd reibt er seine Finger darüber und ich setze mich auf den Sessel.

»Uns geht es gut«, seufze ich, während ich meiner Oma nachsehe, die in der angrenzenden Küche verschwindet.

»Wie geht es deinem Vater?« Er reibt mit seiner Wange über Rayens kleine Hand und mein Sohn bricht ab vor Lachen. Wenn Rowan nicht bei Rayen ist, ist er viel entspannter, denn er muss nicht ständig auf seinen Bruder achten. Manchmal braucht er diese Allein-Zeit.

Ich lächle etwas, als ich meine Finger zwischen den Knien verschränke. »Ja, ihm geht es auch gut. Noch. Was hast du für mich?«

»Etwas, was dir nicht gefallen wird. Emilia, bring ihm ein Bier!«

»Bin doch schon dabei!«, antwortet sie gereizt. Aha, Irina. So habe ich das ja noch gar nicht gesehen. Deswegen sind wir nicht wie meine Eltern. Wir kommen eher nach diesen beiden.

»Er trifft sich mit Leuten und ich glaube, er bereitet einen Aufbruch vor.«

»Einen Aufbruch?« Dieser Schwanz. Hoffentlich nicht nach Chicago. »Wo genau ist er in Washington?« Ich finde ihn und ich schlage ihm einfach den Schädel ein. Es reicht jetzt mit diesem Parasiten.

»Ich kann dir die Adresse geben, vorausgesetzt, du baust keine Scheiße.« Leicht wippt er Rayen auf seinem Knie.

»Seisse«, wispert dieser mit holpriger Stimme.

»Oh.« Mein Opa hebt die Brauen und jetzt erinnert er mich stark an Onkel Caden.

»Macht nichts.« Ich winke ab. Rayen vergisst es doch wieso gleich wieder. »Also hast du die genaue Adresse?«

»Sicher.« Mein Opa wirkt dezent angepisst. »Was denkst du denn? Denkst du, ich weiß nicht, wo dieser Wurm rumwurmt?«

»Hätte ich ihn mal besser gleich zu einem Wurm gemacht«, murmle ich dunkel.

»Ja, verstehe ich auch nicht.«

»Scheiß-Deal, Scheiß-Abmachung.«

»Tja, so ist das, wenn du mit Mafiosi zusammenarbeitest. Emilia, wo ist jetzt das beschissene Bier?«

»Ich. Bringe. Es. Gleich.« Oder sie zieht es ihm über den Kopf, so wie sie klingt.

»Was machst du davor? Noch ein Kind kriegen?«

»Ha. Ha«, antwortet sie dunkel und ich schiebe eilig das Feuerzeug auf dem Tisch weiter weg, als Rayen danach greifen will.

»Papa Maiosi?«, erkundigt Rayen sich.

»Ja, Papa Mayonnaise«, antwortet mein Opa unzufrieden. Natürlich gefällt ihm der Weg nicht, den seine Familie eingeschlagen hat. Vor allem mein Onkel gehört eigentlich nicht in die Mafia, aber das ist ein anderes Thema.

Rayen beugt sich zu mir rüber und tippt auf meinen Siegelring. »Mayoyese?«, erkundigt er sich ernst, womit er mich zum Lachen bringt. Meine Oma kehrt auch zurück und stellt mir das Bier hin. Außerdem hat sie undefinierbare Kekse gefunden und Rayen schlägt sich ungläubig die Hand vor den Mund. Äh, Irina, er sieht aus, als würde er jetzt einen Oscar entgegennehmen.

»Ich glaube, ich fliege ein Wochenende hin und kümmere mich darum«, nehme ich den Faden wieder auf.

»Ja, vergiss nur nicht, dass er wahrscheinlich nicht allein ist.«

»Das ist er doch nie. Drauf geschissen.«

»Eigentlich ist er das immer.« Ja, Irina, je nachdem, wie man es sieht, hat mein Opa recht.

»Wie geht es Irina?«, fragt meine Oma und setzt sich neben ihren Mann. Rayen wartet geduldig, bis sie ihm einen der Kekse reicht, obwohl ihm gefühlt das Wasser im Munde zusammenläuft, und umfängt ihn dann mit beiden Händen. Jetzt wird er stundenlang an diesem Keks nuckeln und ihn genießen, bis es nicht mehr geht.

»Gut, ist bei ihren Eltern.« Und nur weil ich eines der Kinder habe, weiß ich, dass du auf jeden Fall zurückkommst. Man weiß es ja nicht, Irina. Dann setzt deine Familie dir wieder Flausen in den Kopf und du brauchst eine Auszeit oder sonst irgendeinen Bullshit, den ihr Frauen euch so aus dem Arsch zieht.

»Du siehst gar nicht aus, als würde es euch gut gehen.« Aufmerksam ist meine Oma, aber ich will jetzt nicht zu genau werden.

»Ja, es ist ein bisschen kompliziert.« Ich winke ab, während Rayen auf den Pullover meines Opas krümelt. Aber das interessiert ihn nicht. Keine Saubermänner in diesem Haus.

»Kompliziert?«, fragt meine Oma bekümmert und ich trinke einen Schluck Bier.

»Nicht der Rede wert.« Alles gut, Irina. Alles gut zwischen uns, Baby.

»Ich kenne es, wenn alles kompliziert ist«, gibt mein Opa hinzu.

»Ja«, meint meine Oma mit einem steifen Lächeln. »Das kennt er.«

Er funkelt sie an und ich lächle ebenfalls. »Manchmal sind Frauen einfach Zicken.« Er streckt seinen Arm hinter seiner Frau aus. »Unausstehlich.« Ich beobachte, wie er seine Hand in ihren Nacken schiebt. Ach, das ist ja wirklich fast wie bei uns. Die Ähnlichkeit war mir nicht klar, Irina. Siehst du? Sie sind ja auch zusammen alt geworden. Das passt schon. Wir machen das schon, Babygirl. Du darfst eben nur nicht bei deinen Eltern bleiben.

»Sicken«, nuschelt Rayen und schielt auf seinen Keks herab.

»Sag das niemals deiner Mama«, warne ich ihn und er zieht die Brauen zusammen, denn er mag es nicht, Geheimnisse zu haben. Irina, mir wäre es lieber, er würde mit allen Beleidigungen, die er heute gehört hat, um sich schmeißen, als dich eine Zicke zu nennen. Scheiße, du machst mir die Hölle heiß.

»Nein, wirklich nicht«, seufzt meine Oma.

»Weißt du, mit was für Leuten er sich getroffen hat?«, komme ich wieder zum Thema zurück. »Ich habe leider die Bilder von meinem Informanten nicht mehr.« Sonst hätte ich sie genauer analysiert. Danke, Irina.

»Die hätte ich durch die Datenbank laufen lassen«, überlegt mein Opa.

»Musste sie zerreißen.«

»Warum?«

»Irina.« Sein Blick fordert mehr Erklärung und als Rayen den Blick nachahmt, lacht meine Oma laut. »Sie hat den Umschlag gefunden, ich musste mir irgendetwas aus dem Arsch ziehen und damit sie sie nicht nochmal ansehen kann, habe ich sie zerrissen. Sie hat Fragen gestellt. Sie hat mein Handy ins Klo geschmissen!« Jedes Mal, wenn ich daran denke, könnte ich dich erwürgen, Irina.

Rayen gibt einen empörten Laut von sich und gerade, als mein Opa antworten will, legt meine Oma ihm eine Hand aufs Bein. Ich kann mir vorstellen, wieso. Er hatte sicher nichts Nettes zu sagen. Nicht über dich, Irina, denn er mag es nicht, wenn Frauen solche Dinge tun. Man könnte meinen, er wäre wie mein anderer Opa Massimo, aber das ist er nicht. Mason Rush ist ein Macho und definitiv der dominante Part in der Ehe, aber er ist kein Flachwichser und er liebt seine Frau wirklich. Nicht wie Massimo, dieses Stück Scheiße, der meine Oma Lucia einfach nur kleinhält.

»Wieso?«, fragt Emilia nun. Oh man, jetzt muss ich doch genauer werden, aber ich werde versuchen, es so gut es geht zu umschiffen. Ich brauche jetzt nicht noch mehr Vorwürfe. Mein Gott, ich habe doch auch eigentlich gar nichts gemacht, Irina. Immer so hysterisch bist du.

»Ach, jemand von früher hat mich angerufen. Lange Geschichte. Es hat sich alles überlappt.«

»Das klingt, als wäre sie ganz schön verzweifelt«, stellt meine Oma fest und isst selbst einen Keks. Genau das meine ich. Frauen die andere Frauen verstehen. Sie kotzen mich an, weil ich mich durch sie nur noch schuldiger fühle. Deswegen spreche ich nicht gern mit meiner Mutter über unsere Probleme. Irina, ich meine, sie hat mir eine wegen die geknallt. Herrgott, und das nicht nur einmal. Was soll ich davon halten?

»Arme Mama«, murmelt Rayen seinem Keks zu und ich verdrehe die Augen. So arm bist du doch gar nicht, Irina. Ganz ehrlich.

»Sie war nur mal wieder ein bisschen hysterisch und hat überreagiert.« Hast du ja selbst zugegeben. Irina, du hast dich da in etwas verrannt, was nicht ist. Und mein Opa wird mich verstehen. Deswegen bin ich so gern hier. Zu Hause sind alle ach so moralisch, ach so gesund im Kopf und haben keine Ahnung von nichts. Aber Mason versteht mich fast immer.

»Manchmal übertreiben Frauen einfach«, meint er auch schon, aber meine Oma drückt sein Bein fester. Ja, das hört sie jetzt nicht gern, aber es ist ein Fakt.

»Es kommt darauf an, Zayden, aus welchen Gründen sie ›hysterisch‹ wird.« Sie malt Anführungszeichen in die Luft und auch diese macht Rayen ihr mit einer schokoladenverschmierten Hand nach. Während mein Opa diese Hand schnell mit einer Serviette säubert, murmelt er düster in sich hinein. Ja, na ja … der Grund. Ja, gut, dann spucke ich ihn eben aus.

»Meine Ex hat mich angerufen, aber ich habe nicht mit ihr gesprochen. Also nur kurz. Ich habe gleich wieder aufgelegt.« Das Blut weicht aus dem Gesicht meiner Oma. Ja, ja, ich weiß. Sie sieht das alles als Frau anders als ich. Sie versteht nicht, dass Selina mir nichts bedeutet. Ihr alle versteht das nicht, weil ihr aus einer Mücke einen Elefanten macht. »Aber das habe ich Irina gleich erzählt. Das Problem war, dass ich ihre Nummer gespeichert habe, aber die habe ich jetzt nicht mehr. Onkel Caden hat sie gelöscht, es ist alles gut.«

»Cado«, nuschelt Rayen und leckt mit der Zungenspitze an dem Keks entlang, während meine Großmutter immer angespannter geworden ist und ihre türkisen Augen so sehr verhärten, dass sie mich an einen sehr, sehr angepissten Onkel Caden erinnert. Nicht schön. Gar nicht schön.

Tief atmet mein Opa aus, als würde er sich auf einen Krieg vorbereiten und dann passiert es auch schon: »Du kannst doch nicht einfach mit deiner Ex telefonieren, Zayden! Du bist verheiratet, was willst du mit ihr?«, fragt sie aufgebracht. »Was willst du mit dieser Nummer? Was hat die Nummer einer anderen Frau in deinem Telefon verloren?« Das ist mehr. Hier geht es nicht nur darum, dass sie sich in dich einfühlen kann. Warum klingt sie, als hätte ich einen Nerv getroffen? Vorsichtig sehe ich zu meinem Opa, der mir mit dem Blick deutet, sofort abzubrechen. Oh Scheiße, wahrscheinlich war da in der Vergangenheit irgendetwas Ähnliches zwischen den beiden. »Das wird schlecht ausgehen! Solche Geschichten gehen immer übel aus. Willst du sie verlieren?«

»Nein«, antworte ich beschwichtigend. Jetzt einfach ganz ruhig bleiben.

»Kommt mir aber so vor, Zayden. Es kommt mir vor, als wäre dir das alles viel zu viel und als würdest du einen Weg suchen, um sie so hart und fest von dir zu stoßen, dass sie nie wieder zurückkommt. Ich kenne das. Dein Opa hat das genauso gemacht! Sie hieß Cherry wie Kirsche.« Hatte sie rote Haare? »Und sie hatte rote Haare – natürlich. Er hat mich betrogen, als wir zusammen im Urlaub waren – vor meinen Augen.« Wow, das ist ja hart. Wer macht denn so was? Vorwurfsvoll mustere ich meinen Opa, der das alles mehr oder weniger stoisch über sich ergehen lässt. Seine Finger trommeln bereits auf der Lehne, was Rayen lauernd und Keks schleckend beobachtet. Er spürt Spannungen und kann Streitigkeiten nicht ausstehen.

»Okay, das ist nicht schön, aber ich werde Irina nicht betrügen, egal, welche Haarfarbe die andere Frau haben sollte«, meine ich vorsichtig. »Es war einfach ... ich wusste nicht, dass sie es war und bin rangegangen. Ich habe vielleicht fünfundzwanzig Sekunden mit ihr gesprochen und dann aufgelegt. Ich weiß nicht, warum ich ihre Nummer gespeichert habe, aber das ist jetzt egal, denn ich habe sie nicht mehr.« Ganz einfach, Irina. Ich werde dich nicht betrügen, egal, wie sehr ich dich gerade hasse. Niemals. Das Gespräch mit Selina war auch nur ein Aussetzer.

»Es gibt Menschen, die das Schlechteste in uns rausholen, von denen muss man sich fernhalten«, meint mein Opa. Ja, Selina hat tatsächlich immer das Schlechteste aus mir herausgeholt. »Cherry, Riley, das alles sind Menschen, mit denen man nichts zu tun haben sollte.« Riley ist der Halbbruder meines Großvaters und der Ex meiner Oma. Aber eigentlich ist er kein schlechter Mensch, ganz im Gegenteil. Jedoch weiß ich genau, was gerade im Kopf meines Opas vorgeht, also spreche ich das nicht laut aus. Meine Oma übergeht ebenfalls völlig, dass er subtil zum Gegenangriff übergeht.

»Also? Kannst du mir die Adresse geben?«, lenke ich wieder ab und seine trommelnden Finger stocken. Jetzt reicht es mit Beziehungstipps. Ich will nicht, Irina. Ich bin doch hier, um runterzufahren und wegen meiner Informationen.

»Ich schicke sie dir.«

»Und Auto!«, erinnert Rayen meinen Opa. Der reißt seinen Blick von dem Profil meiner Oma los und sein Blick weicht etwas auf, als er in die erwartungsvollen Augen unseres Sohnes sieht.

»Und Auto.« Mit Rayen auf dem Arm erhebt er sich. Wahrscheinlich ist er ganz froh, sich draußen abkühlen zu können. Vielleicht war er früher aufbrausender und das ist eine seiner neuen Taktikten: Der Wut aus dem Weg gehen. Aber das ist gar nicht so leicht, Irina.

Die beiden verschwinden durch die Verbindungstür zur Garage und er knallt sie etwas zu fest zu.

»Da brodelt wohl einiges, hm?«, frage ich nachdenklich.

»Tja, es gibt Dinge, die kann man vergeben und manches bleibt für immer. Und es gibt Dinge, die wirklich alles zerstören«, meint meine Oma und schiebt mir die Kekse zu. Aber ich will doch gar nicht alles zerstören, Irina. Okay, dann machen wir uns eben kaputt und hacken aufeinander ein, aber wir werden uns nicht vollkommen zerstören. Bevor das passiert, Babygirl, finde ich eine Lösung. Irgendwie. Auch wenn ich so gar nicht Rayen und so vollkommen Rowan bin.


5. Masochisten, Zayden
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IRINA

Chicago, Illinois

»Ayen hier?«, fragt Rowan, als wir das Haus deines Bruders betreten. Das hat er heute ungefähr schon einhundertmal gefragt und ich habe ihm einhundertmal geantwortet, dass Rayen mit dir unterwegs ist und sie sich später wiedersehen werden. Rowans Laune sank immer mehr und meine Mutter konnte tun, was sie wollte, er war ein kleines schmollendes Dämonenbaby.

Du hast recht, Zayden. Er hat etwas Teuflisches an sich, aber das lässt mich ihn nicht weniger lieben als seinen Bruder. Eine Mutter liebt ihr Kind nun einmal über alles. Egal, was es tut. Früher habe ich dich auch über alles geliebt, egal, wie sehr du mich drangsaliert und fertiggemacht hast. Ich war schon in dich verliebt, als du noch mit Selina zusammen warst. Ich habe dir alles vergeben, ich wollte einfach nur in deiner Nähe sein und manchmal wünsche ich mir, ich könnte zu diesem alten Ich zurück, aber das geht nicht mehr. Irgendwann bin ich aufgewacht und wollte mir einfach nicht mehr alles gefallen lassen. Ich wollte nicht mehr das gute, liebe Mädchen sein, das immer lächelt, zu allem Ja und Amen sagt und über alles hinwegsieht. Irgendwann habe ich angefangen, für mich einzustehen und damit kam der Ärger. Jetzt kann ich dir nicht mehr alles verzeihen. Manche Worte hängen mir oft wochen- oder monatelang nach und manchmal hasse ich dich regelrecht, obwohl du gar nichts tust. Ich will dich nicht hassen, denn damit tue ich mir im Endeffekt nur selbst weh. Ich will nicht die ganze Zeit auf Abwehr sein, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich das ändern soll. Wenn ich mich bei Sergio aufhalte, kann ich loslassen und dann fühle ich mich manchmal sogar wie die alte Irina. Und er ist bei mir sogar manchmal auch nicht der gefühllose, kalte Mann, zu dem er werden musste. Okay, er hat meinen Bruder vor drei Tagen im Casa del Nero zusammengeschlagen und darüber werde ich natürlich auch noch mit ihm sprechen. Aber er ist in seinem Inneren ein guter Mensch und ein guter Mensch verdient es nicht, allein zu enden. Deswegen klopfe ich an seiner Bürotür. Rowan mustert wie immer Giovanni, der stoisch Wache hält, aber als der seinen Blick erwidert, sieht er sofort weg und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Wenn er motzig ist, mag er keine Fremden und besonders ohne Rayen kommt er mit vielem nicht klar.

»Ja?«, fragt Sergio und wir treten ein.

»Ayen hier?«, fragt Rowan sofort und reckt seinen Kopf, um das Büro zu überschauen.

»Oh«, macht Sergio und sieht vom Monitor weg. »Damit habe ich jetzt aber nicht gerechnet. Ich bin hier, reicht das nicht?« Mit dem Zeigefinger winkt er Rowan näher. Ich stelle ihn auf den Boden und er tapst verstohlen auf deinen Bruder zu.

»Hmh«, macht er ernst. Er will, dass Sergio über seine miese Laune Bescheid weiß. Er will, dass es die ganze Welt tut. Ich setze mich an den Schreibtisch, während dein Bruder Rowan rittlings auf seinen Schoß setzt. Dein Bruder ist in vielen Hinsichten ganz anders als du. Mit den Kindern ist er stets geduldig und er geht so liebevoll mit ihnen um. Du bist auch ein sehr liebevoller Vater, aber wenn du gereizt bist, bist du wie Rowan. Dann bist du eben gereizt.

»Wirklich nicht?«, fragt Sergio zweifelnd und öffnet eine Schublade an seinem Schreibtisch. Rowan kennt diese schon, deswegen reckt er leicht den Kopf, um hineinzuspähen. »Bist du dir sicher, dass ich nicht reiche?«, säuselt er und nimmt ein Bonbon heraus. Rowan fährt völlig auf diese Süßwaren aus Italien ab und sofort beginnen seine Augen zu strahlen. Aber Rowan ist kein normales Kind. Er kann dieses Strahlen dämpfen – mit seinem kleinen dämonischen Gehirn.

Abwägend neigt er den Kopf zur Seite und streckt die Hand auffordernd aus. Aber Sergio tippt sich erstmal auf die Wange. Er will einen Kuss und mein Sohn kalkuliert. Schließlich siegt die Gier und er küsst seinen Onkel. Sergio legt Rowan das Bonbon in die kleine Hand und dreht ihn dann auf seinem Schoß herum.

»Danke«, meint Rowan teuflisch lächelnd und beginnt, mit dem Papier zu kämpfen. Sergio schlingt einen Arm um seinen Bauch und Rowan macht es sich auf ihm gemütlich.

»Wo ist Zayden?« Ach Herrje, Zayden. Du bist bei deinem Opa. Du hast mit Selina telefoniert und du hast Fotos von Donovan de Luca unter deinem Autositz versteckt. Ob ich dir wirklich glauben kann, dass sie alt sind, weiß ich nicht, denn ich glaube dir nicht mehr viel. Schon die letzten Tage frage ich mich, ob ich nicht Nachforschungen anstellen oder Sergio wenigstens davon erzählen sollte. Aber ich will ihn auch nicht unnötig aufwühlen und dir auch nicht in den Rücken fallen, also spreche ich dieses Thema nicht an.

»Er ist bei Mason.«

»Aha«, seufzt Sergio. »Ohne euch?«

»Mit AYEN!«, keift Rowan hasserfüllt und steckt sich das Bonbon in den Mund.

»Und du warst ...«

»Bei Pferd«, gibt Rowan unwillig zu.

»Ah, ihr wart bei deinen Eltern?«, erkundigt Sergio sich schmunzelnd und ich überschlage meine Beine.

»Ja, und bei Ilja, Sergio.«

»Aha.«

»Willst du dich weiter dazu äußern?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Soll ich dir noch einmal erzählen, wie es ablief?« Rosalie hat mich darüber informiert. Sie will nicht, dass irgendjemand denkt, Ilja hätte sie geschlagen.

»Sicher, sie hat sich am Tisch gestoßen. Ich weiß schon«, antwortet Sergio spöttisch.

»Doda aua!«, gibt Rowan bekümmert hinzu, denn wir haben Rosalies Blessuren natürlich auch gesehen.

»Sie hat sich am Tisch gestoßen!«, mache ich ihm eindringlich klar. »Mein Bruder hat noch nie eine Frau angefasst und das wird er auch nie tun.« Zumindest nicht Ilja, bei Ivan ist das eine andere Geschichte.

»Warst du dabei, Irina?«, erkundigt Sergio sich sanft.

»Ich weiß, wozu Ilja fähig ist und wozu nicht. Du weißt es bei Zayden doch auch!«

»Genau. Das glaubte ich. Dann hat er all diese Dinge mit Selina getan, die ich ihm nicht zugetraut habe. Mag sein, dass Rosalie gestolpert ist, aber wie kam es denn dazu? Er muss sie mindestens geschubst haben und das reicht schon«, meint er klipp und klar. Ich seufze schwer. Ich weiß, wie beschützend Sergio Rosalie gegenüber ist.

»Er hat sie nur von sich gestoßen und nicht absichtlich geschubst.« Rosalie hat es mir vorgemacht. Ich musste mich an ihrem Arm festhalten und sie wollte, dass ich es Sergio erzähle, denn auch sie weiß, wie er sein kann und dass das vielleicht ein Nachspiel haben wird.

»Irina, mein Bruder scheint dein Gehirn verpestet zu haben.«

»Ja, das hat er, aber das hat doch nichts damit zu tun.« Ich wische einen Fleck von meiner Jeans. Wie kommt der denn dahin?

»Doch, mit deiner Weltanschauung. In meiner Weltanschauung stößt niemand Rosalie davon. Ende der Geschichte. Oder, Rowan?«, wispert er in das Haar meines Sohnes.

»Ayen hier?«, fragt dieser schmatzend und wirkt selbst schon ermüdet von dieser Frage. Das bringt uns beide zum Lachen.

»Du hast sie selbst von dir gestoßen.«

»Nicht körperlich.«

»Nein, nur ihr Herz hast du geschubst.« Bedeutungsvoll hebe ich die Brauen. Was ist schlimmer?

»Du kannst das zwischen Rosalie und mir bei aller Liebe nicht mit dem zwischen Rosalie und Ilja vergleichen.« Sergio gibt sich sehr viel Mühe, die Herablassung in seiner Stimme zu verbergen, aber ich höre sie sehr gut. »Erzähl mir lieber, warum du hier bist. Ich weiß, es hat einen Grund. Soll ich euch trennen?«

Ich verdrehe die Augen, denn das fragt er mich jedes Mal. »Immer noch nicht.«

»Gut, hat er dich gestoßen?«

»Nicht körperlich.«

»Wie kann ich dir dann helfen?« Gut, dann jetzt eben dieses Thema, von dem mir schlecht wird, wenn ich daran denke.

»Du meintest, sie würde nicht zurück nach Chicago kommen.« Ich spreche den Namen absichtlich wegen Rowan nicht aus. »Aber sie hat ihn angerufen und gemeint ...«

»Sie hat ihn angerufen?«, unterbricht Sergio mich schneidend und in mir verkrampft sich alles.

»Ja, hat sie. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie bald nach Chicago kommt und sich mit ihm treffen will«, antworte ich, so sachlich ich kann, aber alles in mir vibriert bei der Vorstellung.

»Hat sie das gesagt, dieses kleine Frettchen?«

»Ja.«

Sergio nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich kümmere mich darum und halte dich auf dem Laufenden. Ich weiß nichts davon, dass sie nach Chicago kommen will.«

»Okay«, antworte ich heiser und kann immer noch nicht glauben, dass du ihre Nummer gespeichert hast. Will ein Teil von dir Kontakt zu ihr haben? Denkst du, sie könnte dir das geben, was dir gerade bei mir fehlt?

»Und was ist noch?« Sergio merkt es natürlich, wenn mich etwas bedrückt.

»Kein Ayen!«, antwortet Rowan schon etwas müde und Sergio streicht sanft über seinen Bauch. Bald wird der Kleine einschlafen.

»Ach, er hat ihre Nummer eingespeichert. Unter einem Männernamen. Und ich habe sein Handy im Klo versenkt«, gebe ich schuldbewusst zu.

»Das war ja wohl das Mindeste. Er sollte froh sein, dass du dich nicht getrennt hast. Ich werde mit ihm reden.«

»Denkst du, er würde ... nochmal mit ihr ...« Ich kann es gar nicht aussprechen.

»Ich sage es mal so: Er liebt dich so sehr, dass ich es mir vorstellen könnte, ja. Denn was Zayden noch mehr liebt, als jemanden zu lieben, ist jede Nähe und Intimität zu zerstören. Es wundert mich nicht, dass ihr beiden in letzter Zeit so viel streitet. Er ist wieder dabei, sich selbst zu sabotieren.«

»Wieso tut er das nur?« Wieso kannst du nicht einfach glücklich sein?

»Weil ihm eingeredet wurde, dass er nichts Gutes verdient hat. Aber deswegen musst du dir das alles nicht gefallen lassen. Ihm hätte nichts Besseres passieren können, als dich zu heiraten. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Deine Familie war es nicht, die dir das eingeredet hat.

»Sie hat so viel in ihm kaputtgemacht«, murmle ich, während ich dabei zusehe, wie Rowans Lider immer weiter sinken, er sie aber wieder aufreißt.

»Ich weiß.« Auch deinem Bruder gefällt das überhaupt nicht. Es muss schlimm für ihn gewesen sein, bei allem zuzuschauen und dir doch nicht helfen zu können. Ich hoffe, dass es unseren Zwillingen nicht auch mal so gehen wird – wer auch immer welche Rolle einnehmen sollte, aber ich ahne es schon.

»Mach dir keine Gedanken. Ich melde mich, wenn ich das geklärt habe.«

»Du weißt, dass es nicht möglich ist, sich keine Gedanken zu machen.« Bei mir genauso wie bei ihm.

»Doch, das ist möglich, aber der Preis, den man dafür zahlen muss, ist es für dich nicht wert.«

»Und für dich schon?«, frage ich leise.

»Ich habe ihn schon gezahlt und kann es nicht mehr rückgängig machen.«

»Doch, das könntest du.« Ich weiß, dass mein Bruder mich jetzt umbringen würde, aber im Endeffekt wären alle besser dran, wenn endlich alles so zusammenfinden würde, wie es sein sollte.

Sergio lächelt leicht und streicht mit der Nase durch Rowans Haar. »Ich kann nicht. Du irrst dich.«

»Du konntest mal nicht. Vielleicht kannst du jetzt doch und weißt es nur nicht, weil du es nicht versucht hast.« Ich erhebe mich und Sergio reicht mir vorsichtig den schlafenden Rowan.

»Ruf mich an, wenn was ist«, sagt er, während ich den kleinen Körper an mich drücke.

»Mache ich.« Ich verlasse sein Büro und frage mich, ob ihr vielleicht doch mehr gemein habt, als ich dachte. Du sabotierst dich, du kämpfst gegen dich, du tust weh. Ganz offensichtlich. Vielleicht magst du es sogar, zu leiden – genau wie dein Bruder. Nur, dass er dies im Verborgenen tut.

Wie traurig.


6. Geschwistersorgen, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Es ist mir wirklich egal, ob Ilja dich mutwillig oder aus Versehen geschubst hat. Mir ist eigentlich sogar egal, wie genau es zu dieser verfärbten Wange kam, Rosalie. Fakt ist, solange du dir diese Wunde nicht selbst zugefügt hast, hat dich jemand verletzt. Ilja hat nicht gebührend auf dich aufgepasst, aber ich tue das immer noch. Ob du mir glaubst oder nicht, Tesoro. Und jetzt werde ich das auch wieder sehr viel aufmerksamer tun. Dass ich kopflos auf Ilja losgegangen bin, ist drei Tage her und ja, man soll sich nicht vor derart vielen Männern dermaßen reizen lassen und verlieren, aber auch das ist mir egal, wenn es um dich geht. Du willst dich von mir lösen? Du willst mich endlich hinter dir lassen? Du willst aufhören, mich zu lieben? Mach doch, Rosalie, trotzdem tut dir niemand weh. Und nur, damit du es weißt – du kannst das Band so oft loslassen, wie du willst, ich werde es nicht tun. Ich werde immer festhalten. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Gerade deswegen kann ich dich auch frei sein lassen. Deswegen und weil mein Herz immer noch in Ketten liegt. Ich werde es auch so schnell nicht mehr freilassen – vermutlich niemals wieder. Ich dachte, Ilja ist gut für dich. Warum wirkt ihr beiden in letzter Zeit dann so feindselig? Warum ist deine Wange verfärbt, Rosalie? Warum hat er nicht auf dich aufgepasst?

Es tut mir nicht leid, dass ich auf ihn losgegangen bin. Genau so wenig tut übrigens meiner Schwester irgendetwas leid. Keine Reue in ihren hellblauen Augen. Kein schlechtes Gewissen in diesem überdurchschnittlich schönen Gesicht. Ich habe Catalina kurz nach Irinas Verschwinden angerufen, weil ich sie sehen wollte. Wir müssen noch über etwas sprechen – so unter Geschwistern.

Momentan mustert sie das Gemälde meines Vaters in meinem Rücken. Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis sie merkt, dass sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Catalina ist extrem intelligent, also gehe ich davon aus, dass das eine Art Selbstschutz ist und sie es nicht sehen will. Ihr Kinn ist aufgeschürft, ansonsten wirkt sie recht unversehrt.

»Natalia Wolkov.«

»Ist eine Bitch«, murmelt sie gedankenverloren.

»Du hast dich schon wieder mit ihr geprügelt.«

»Sie hat meinen Stiefel kaputtgemacht.« In ihren Augen blitzt es, als sie mich ansieht, womit sie Dad noch mehr ähnelt. »Der war aus Italien.«

»Okay, Catalina, wir kaufen dir neue Stiefel, aber du kannst nicht ständig auf sie losgehen. Ich habe gerade erst einen brüchigen Frieden mit den Wolkovs hergestellt.«

»Wieso überhaupt?«, fragt sie angriffslustig. »Du solltest ihnen so hart in den Arsch treten, dass sie nach Russland fliegen. Sie haben ...«

»Ich weiß«, unterbreche ich sie müde. Ich weiß doch, Rosalie. Ich weiß. »Das ist alles nicht so leicht.«

»Für mich schon.«

»Ach so?«, frage ich ausdruckslos. »Dir gefällt nicht, wie sie dich ansieht, und du haust ihr eine rein? So leicht?«

»Sie hat mich Fischmaul genannt. Sehen diese Lippen fischig aus, hm?« Nein, sie sehen aus wie meine Lippen. Wie die Lippen unseres Vaters.

»Und davon hast du dich reizen lassen?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen. »Wahrscheinlich ist sie nur eifersüchtig auf dich. Lass es doch gut sein.«

»Oh, Sergio, lass du es doch gut sein, wenn Ilja dich anpisst.« Jetzt hat sie mich.

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Ach so? Du verteidigst die Ehre deiner Frau, ich verteidige meine.« Es ist absolut sinnlos, mit diesem Wesen zu diskutieren. Sie wird jetzt so lange sprechen, bis ich nicht mehr zuhören kann. Das ist ihre Taktik.

»Okay, pass auf, wir machen das anders.«

»Das nächste Mal haust du ihr eine rein?«, schlägt sie vor.

»Nun, ich kann dafür sorgen, dass sie von der Schule geschmissen wird.« Ich würde, denn natürlich kann ich es absolut nicht ausstehen, wenn jemand sich mit meiner kleinen Schwester anlegt.

»Nein, ich bin kein Feigling und das lasse ich mir nicht nachsagen.«

Ich lächle leicht. »Wir machen es anders. Ich kehre die Tatsache, dass du absolut unkontrolliert bist, unter den Teppich. Dafür gibst du mir Informationen.«

»Sergio, schon wieder?«, fragt sie ungläubig. »Ich dachte, du bist durch damit.«

»Falsch gedacht. Gib mir was«, fordere ich und starre durchdringend in ihre Augen. Catalina beugt sich mir entgegen und faltet ihre Hände auf dem Tisch, wie ich es getan habe.

»Und dafür ...«

»Werde ich wegsehen, wenn du dich mit ihr anlegst.«

Das gefällt ihr, ich sehe es in ihren Augen. »Sie ist jetzt schon seit dem Casa del Nero bei ihm.« Rosalie, zieh doch gleich dort ein. Hast du kein Zuhause? Was willst du denn in diesem Kitschschloss? Habe ich dich das nicht schon mal gefragt? Zumindest in meinem Kopf.

»Gib mir mehr«, fordere ich dunkel und Catalina beugt sich mir noch weiter entgegen. Fast berühren sich unsere Nasenspitzen, als ich sie angespannt mustere.

»Ich glaube, sie wird ihn bald heiraten. Sie war ganz weichgekocht, nachdem du ihn ... du weißt schon ...« Also wirst du es wirklich tun und ich muss zustimmen, sonst hasst du mich noch mehr. Aber Rosalie, ich nehme diesen Hass in Kauf, wenn ich der Ansicht bin, dass er nicht gut für dich ist.

Da ich mich mittlerweile besser kontrollieren kann, lehne ich mich nicht hart zurück, sondern tue es sehr bedacht, bevor ich meine Hände auf dem Bauch falte.

»Du solltest dich wirklich beeilen, wenn du das nicht willst«, singsangt sie und greift nach der Schneekugel, die auf dem Tisch steht. Catalina ist die einzige de Luca, die in ihrer Kindheit nicht damit gespielt hat, weil sie nichts davon wusste, eine de Luca zu sein.

»Gar nichts werde ich tun. Hast du zwischen ihnen schon mal einen Streit beobachtet?« Dadurch, dass Catalina eine enge Bindung zu Ilian hegt, ist sie auch oft bei den Terekovs. Sie kann dich nicht nur im Haus deiner Eltern, sondern auch dort beobachten.

Sie schmunzelt und an dem kalkulierenden Funkeln in ihrem Blick weiß ich sofort, dass sie mehr weiß und etwas herausschlagen will. Warnend hebe ich meinen Zeigefinger.

»Spiel nicht mit mir, du wirst es bereuen.«

»Oh, immer so langweilig«, seufzt sie und schüttelt die Schneekugel. »Okay, großer Bruder. Ja, ich habe sie streiten gehört. Das war vor dem Casa del Nero. Ilja liebt kalte Luft, deswegen ist sein Fenster fast immer offen«, erklärt sie mit einem verwegenen Lächeln.

»Worüber haben sie gestritten?« Ich mache eine ungeduldige Handbewegung.

»Na, wegen dir. Wie immer«, raunt sie. »Es heißt immer nur: Sergio hier, Sergio das. Warum warst du bei ihm, warum warst du nicht bei mir.« Ich bin also euer Hauptstreitpunkt. Ach, das sollte mir nicht so gefallen, aber das tut es. »Du weißt schon, all dieses Eifersuchtsdrama.« Behutsam stellt sie die Kugel wieder ab und sieht dem Kunstschnee beim Fallen zu.

»Und wie oft belauschst du solche Streitereien?«

»Hmm ...«, macht sie und ich lasse erschöpft den Kopf gegen die Lehne sinken. Sie will ganz offensichtlich wirklich etwas herausschlagen, damit sie mir mehr erzählt.

»Catalina, sag einfach, was du willst.«

»Ich will ein Versprechen«, meint sie klipp und klar.

»Ein Versprechen also?« Ich hebe meine Braue.

»Ich will ein Versprechen, dass Ilian nicht verheiratet wird – egal, auf welche dummen Ideen sein Vater kommt. Versprich es, dann kriegst du tägliche Updates von mir – inklusive Fotos und Videoaufnahmen.« Verdammt, das Angebot ist sehr gut. Immerhin können die Männer, die ich mal wieder auf dich angesetzt habe, nicht hinter verschlossene Türen sehen, aber Catalina kann das schon. Außerdem tut es mir nicht weh, Ilian diese Bürde zu ersparen.

»Deal.«

Catalinas Lächeln vertieft sich. »Lass mich ein paar Stunden nachdenken. Ich schreibe dir dann. War’s das?«

»Das wars.« Ich beobachte, wie sie sich erhebt. Ihr roter Pullover sitzt ein wenig tief, wie mir erst jetzt auffällt und ich deute auf ihren Ausschnitt. Wir wollen ja nicht, dass ich meine Männer töten muss, weil sie meiner kleinen Schwester auf die Brüste starren. Augenverdrehend zieht sie den Pullover weiter hoch. »Was machst du heute noch?« Es ist Samstagabend. Was macht meine Schwester, die immer tiefere Ausschnitte trägt, heute?

»Ich weiß es noch nicht, aber es könnte sein, dass ich den Abend bei den Terekovs verbringe.« Vielversprechend lächelt sie.

»Ja, mach das. Und setz deine Waffe ein, wenn nötig.«

»Mach mich nicht zum Mörder, Sergio. Ich morde nur für zwei Männer in meinem Leben«, erklärt sie erhaben und rückt einen Papierstapel auf meinem Tisch gerade. »Du solltest auch mal bisschen raus. Du bist schon richtig weiß für ein Italiener.« Damit schwebt sie aus dem Raum und ich schüttle leicht den Kopf. Wie kann ein Wesen, das so gute Vorbilder hatte, so berechnend sein? Sind Gene wirklich so stark?

Wie auch immer, Rosalie. Ich muss jetzt Sancho anrufen, wie ich es Irina versprochen habe. Selina, diese Schlampe, versteht es wirklich nicht. Ich habe mit Sancho vereinbart, dass Selina keinen Kontakt aufnimmt und sich hier auch nicht blicken lässt. Nun bin ich ein wenig erzürnt, also wähle ich seine Nummer und sehe durch das Fenster meiner Schwester nach, während ich darauf warte, dass Sancho rangeht. Es dauert ein wenig, aber ich lege jetzt nicht auf. Ich will jetzt reden und er soll gefälligst rangehen.

»Ja?«, nimmt er mit rauer Stimme ab.

»Hallo, Sancho. Wie geht es dir?«

»Ah, mit dir wollte ich sowieso sprechen.«

»Darüber, dass deine Frau nach Chicago kommen will?«, erkundige ich mich weich und er gibt einen wissenden Laut von sich.

»Ich wollte nach Chicago kommen, um ein paar Dinge mit dir zu besprechen und ja, ich wollte sie mitnehmen. Aber erst wollte ich das mit dir abklären, allerdings hat sie mir jetzt einiges vorweggenommen.« Unfassbar, dieses Frettchen. Ändert sich wohl nie.

»Wie der Zufall es so will, hat sie meinen Bruder kontaktiert. Wieder einmal.«

»Hat sie das?«

»Sancho, wenn du sie nicht im Griff hast, muss ich bald diesen Deal brechen«, warne ich ihn durchdringend. »Und das würde ich wirklich bedauern, denn ich schätze dich als Geschäftsmann und Mensch.«

»Kein Grund für solch drastische Maßnahmen.« Doch. Wenn es um meine Familie geht, kann es nicht drastisch genug sein.

»Aus welchem Grund willst du sie mitnehmen?«

»Sie ist meine Frau, sie hat an meiner Seite zu sein und ich will sie im Auge behalten.«

»Du willst sie also offiziell in der Mafiawelt, auch vor ihrem Vater, als deine Frau präsentieren.« Warum? Was führt er im Schilde, dieser Spanier?

»Es ist an der Zeit.«

»Und du hast keine Hintergedanken dabei?« Diego wird durchdrehen.

»Den ein oder anderen, aber keiner davon wird dir schaden.«

»Wir reden noch einmal, wenn du kommst. Sie kann dich begleiten, aber nähert sie sich meinem Bruder, garantiere ich für nichts.«

»Logisch. Sie wird sich ihm nicht nähern.«

»Binde ihr besser eine Leine um. Sie entwischt dir ja ganz schön oft.«

»Habe ich schon.«

»Es versteht sich von selbst, dass unsere Abmachung von damals absolut unter Verschluss bleibt«, erinnere ich ihn, denn gewisse Leute dürfen nicht erfahren, dass ich Selina an Sancho verschachert habe.

»Selbstverständlich.«

»Melde dich wegen deinem Besuch.« Ich lege auf und schmeiße mein Handy auf den Tisch. Schwer streiche ich über meine Stirn. In Ordnung, Rosalie, dann soll Selina kommen. Es ist sogar gut, wenn endlich alle sehen, dass sie mittlerweile eine Esteban ist. Damit werde ich wahrscheinlich arbeiten können und Diego regt sich auch endlich ab, da er weiß, dass sein Töchterchen noch lebt. Ich muss nur zusehen, dass ich Zayden von ihr fernhalte, denn ich denke, er ist immer noch extrem gefährdet.

So wie wir alle. Denn jeder Einzelne von uns unterliegt einer Sucht und du bist meine, Tesoro.


7. Immer, Sergio
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ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, ich bin aggressiv. Und wenn ich aggressiv bin, tue ich zwei Dinge: Essen und Shoppen. Also bin ich heute in Chicagos weihnachtlich geschmückten Innenstadt unterwegs. Ich war in fast jeder meiner Lieblingsboutiquen. Ich habe meine Kreditkarte bis zum Limit ausgezehrt und das Essen bei meinem Lieblingsitaliener werde ich als Geschäftsessen meines Vaters verbuchen, denn ich habe auch seine Kreditkarte dabei. Er wird gar nichts davon merken. Nun gut, er wird es merken, aber ich werde lächeln und charmant sein. Ich werde den Rosalie-ist-frustriert-Joker nutzen und er wird mich in Ruhe lassen. Na gut, er wird mich nicht in Ruhe lassen. Er wird in meinen Kopf eindringen, jede kleinste Ecke beleuchten und mir Dinge aufzeigen, die ich nicht sehen will. Aber damit komme ich klar.

Seit drei Tagen lebe ich in einer Welt, in der ich mich dazu entschieden habe, wirklich ohne dich zu sein. Und auch damit komme ich klar. Ich habe mich dazu entschieden, Ilja im Sommer zu heiraten, es ihm aber noch nicht mitgeteilt. Auch damit komme ich klar. Ich komme damit klar, dass Ilja, seitdem du im Casa del Nero auf ihn losgegangen bist, extreme Stimmungsschwankungen hat. Ich glaube, er grollt und wird immer düsterer. Ich grolle nicht. Ich versuche, ihn immer wieder rauszureißen und gutzumachen, dass er wegen mir aussieht wie Gollum. Sergio, du hast ihn wirklich übel zugerichtet und das tut mir ehrlich leid. Er hat mich schließlich nicht geschlagen. Ich bin hingefallen. Ich habe es Irina doch vorgemacht und sie hat es dir auch erzählt. Gestern. Ich hoffe, dass du keine weiteren Maßnahmen ergreifen wirst. Unter anderen Umständen muss ich zugeben, dass mir gefallen würde, was du tust. Welcher Frau würde es nicht gefallen, wenn ein Mann wie du auf sie aufpasst? Aber in diesem Fall ist es natürlich gar nicht in Ordnung, denn Ilja ist unschuldig. Er hat nichts getan. Also versuche ich, Wiedergutmachung zu leisten. Ich habe ihm auch ein Hemd gekauft und neue Dessous befinden sich ebenfalls in einer der unzähligen Einkaufstüten.

Ich verlasse Dior um sechstausendsiebenhundert Dollar ärmer und trete in den kalten Tag. Der Schnee ist so grell, dass es in meinen Augen sticht, weswegen ich meine Sonnenbrille anziehe. Ich werde noch bei Gucci vorbeischauen. Dort liebäugle ich schon seit Monaten mit einer Handtasche. Meine Schritte knirschen auf dem gekiesten Gehweg und ich werfe einen Blick auf mein Handy. Sophia hat mir ein Foto geschickt. Als ich es öffne, verziehe ich mein Gesicht, denn ich weiß wirklich nicht, was das für eine glibberige Masse ist. Wirklich nicht, Sergio. Sie schickt mir öfter Fotos, mit denen ich absolut nichts anfangen kann. Dazu kam noch ein Fragezeichen und ich antworte ebenfalls mit einem Fragezeichen. Sie wird allerdings nicht gleich schreiben, denn Sophia sieht so gut wie nie auf ihr Handy. Sie vergisst es ständig irgendwo – manchmal tagelang. Dad wird immer halb wahnsinnig, denn er kann sie manchmal nicht erreichen und das gleicht einer Todsünde.

Auch Catalina hat mir geschrieben und ich sehe über die Schulter, als ich weitergehe. Denn wieder einmal fühle ich mich beobachtet. Allerdings sticht niemand unter den unzähligen Passanten hervor.

Terror: Wo bist du, Rosalie?

Ich schicke ihr ein Foto der belebten Weihnachtspassage, denn jeder muss jetzt Weihnachtsgeschenke kaufen. Die Leute hetzen nur so umher und wissen doch eigentlich gar nicht, was sie wollen, aber ich weiß, was ich will. Nicht mehr dich. Nie wieder dich, Sergio. Es hat sich ausgesergiot.

Eilig überquere ich die Straße, als die Fußgängerampel umschaltet. Es ist so eng und überlaufen, dass ich mich vorbeiquetschen muss. Warum bin ich auch ausgerechnet heute unterwegs? Jeder in dieser gottverdammten Stadt hatte wohl die gleiche Idee wie ich. Auf der anderen Seite angekommen, schiebt sich eine Gruppe Jugendlicher an mir vorbei.

»Hey!«, rufe ich verärgert, als einer mich hart anrempelt. Meine Tasche rutscht von meiner Schulter und landet im Matsch. »Bastard!«, beleidige ich ihn, aber er hört mich gar nicht. Und als würde das nicht reichen, kullern auch ein paar Lippenstifte, Tampons und Kaugummis auf den Gehweg.

»Verdammte Scheiße«, murmle ich in mich hinein und gehe eilig in die Hocke, um alles aufzusammeln. Dabei reißt meine Strumpfhose fast und mein Mantelsaum landet im Matsch. Scheiße, jetzt ist mein ganzes Zeug vollgematscht. Das ist heute nicht mein Tag. Es begann mit Iljas schlechtgelauntem Gesichtsausdruck und endet mit dem hier. Ich hoffe jedenfalls, dass es damit endet und nichts mehr folgt, aber bei meinem Glück wird es noch ein großes Finale geben. Vielleicht wirst du ja demnächst verkünden, dass du heiratest. Das würde mir noch fehlen.

Ich sehe über die Schulter, als mein Nacken kribbelt. Wieder einmal. Immer öfter habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden und dieses Gefühl sollte man in dieser Welt auch ernstnehmen, besonders, wenn man ohne Bodyguard unterwegs ist. Aber niemand Auffälliges hetzt über die Gehwege, niemand visiert mich an und ich finde auch keine roten Laserpunkte auf mir, die andeuten, dass ich gleich erschossen werde.

Von dem Gedanken angetrieben, gleich zu sterben, beeile ich mich, weiterzugehen. Man weiß nie, was einen erwartet, wenn man unvorsichtig wird. Es könnte ein de Luzio oder Wolkov hinter mir her sein, oder ich bin einfach nur paranoid. Manchmal habe ich Angst davor, dass mir jemand auflauert. Ich habe nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, ein Messer gegen den Bauch gedrückt zu bekommen.

Vielleicht hätte ich doch jemanden mitnehmen sollen. Wenigstens deine Mutter.

Aber Moment mal. Dieser Typ da hinten im Anzug, der auf seine Armbanduhr sieht, ist doch irgendwie komisch, oder? Ich glaube, ich habe ihn heute schon mal gesehen – vorhin bei Starbucks, zumindest von hinten. Schwarzer Anzug, schwarzer Mantel, Sonnenbrille, dunkles Haar. Verfolgt er mich? Und wenn ja, wieso?

Probeweise beschleunige ich meine Schritte und tatsächlich tut er es mir in einiger Entfernung nach. Fuck, verdammt. Wer ist das? Was will er von mir? Habe ich meine Waffe dabei? Onkel Carter hat mir nicht nur einmal vorgebetet, sie überallhin mitzunehmen. Aber als ich meine Handtasche durchwühle, finde ich nur mein halbleeres Pfefferspray. Das ist fatal! Das darf nicht passieren! Was, wenn dieser Typ tatsächlich ... Moment mal.

Kenne ich ihn nicht?

Jetzt ist er nicht mehr so weit entfernt und hat auch seine Sonnenbrille abgenommen. Ist das nicht einer deiner Männer?

Sergio.

Ist das nicht Camillo?

Lässt du mich etwa überwachen? Oh, na warte! Das wirst du bereuen, du verdammter Stalker! Verbissen stapfe ich in eine Seitengasse. Du denkst wohl, du kannst alles machen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht mehr will, dass ich dich nicht mehr will! Weißt du, wie schwer das war? Weißt du, wie viel es mich gekostet hat? Weißt du, was ich durchmache wegen dir?

Ich will/muss/sollte dich loslassen! Und du hetzt mir deine Männer an den Hals. Spinnst du, oder was? Kranker Typ sitzt in deinem Büro vor diesem Porträt dieses toten Wasseresels und lässt mich überwachen, oder wie?

Warte mal. Ist hier nicht das XX in der Nähe? Ich müsste nur zwei Blocks laufen und das tue ich jetzt auch. Mal sehen, was du machst, wenn dein Camillo dir das berichtet. Vielleicht werde ich mir eine Prostituierte buchen und mit ihr im Hinterzimmer verschwinden. Gibt es dort auch Männer? Ich beschleunige meinen Schritt noch etwas, weil ich so wütend bin. Diesmal remple ich eine Gruppe Jugendlicher aus dem Weg. Als Camillo an ihnen vorbeischreitet, hören sie auch auf, mir verärgert hinterherzurufen. Ich verenge die Lider, als die rote Beleuchtung am helllichten Tag aufragt. Sollte man nicht Strom sparen? Wieso sind deine Puffs dann am Tag erhellt? Als wäre diese Ecke nicht verdorben genug, wird noch diese Umweltsünde begangen und die Türsteher mustern mich auch etwas kritisch, als ich auf sie zuschreite.

»Miss Rush!«, ruft Camillo gehetzt, als er es wohl nicht mehr aushält.

»Keine Zeit!«

»Lasst sie nicht rein!«, ruft er auf Italienisch und ich wirble zu ihm herum.

»Was heißt das?«

»Das ist Italienisch und heißt: Lasst sie nicht rein«, erklärt er atemlos und bleibt vor mir stehen. Ich schleudere meine matschige Tasche gegen seine Brust und er keucht. Aber dann steht er sofort wieder stramm.

»Wieso verfolgst du mich?! Und wie lang tust du das? Außerdem kann ich Italienisch!« Er soll mich nicht beleidigen, Sergio.

»Mr. de Luca ist um Ihr Wohlergehen besorgt«, erklärt er knapp und obwohl seine Wangen gerötet sind und ein Schweißfilm auf seiner Stirn steht, bringt er es fertig, absolut ernsthaft zu wirken.

Ah. Besorgt bist du also, Sergio? Ich gebe dir gleich einen Grund zur Sorge. Du hältst mich die ganze Zeit von dir fern, du brichst mir immer wieder mein sowieso schon kaputtes Herz und dann nimmst du dir heraus, mir hinterherzuspionieren. Verstehe ich das richtig, Sergio? Ist das so? Reicht jetzt, mir reicht es jetzt mit dir.

»Bring mich zu ihm.«

Als er widersprechen will, hebe ich meine Brauen und er klappt den Mund wieder zu.

»Ich kann auch in einen Rush-Club gehen. Ach, ich kann auch selbst fahren!«

»Ich bringe Sie!«, stößt er aus und wirkt regelrecht panisch. Er könnte mir fast leidtun, aber er tut mir nicht leicht, denn er ist dein Verbündeter, deine Armverlängerung und was deine Arme tun, gefällt mir nicht.

»Gut.«

»Mir nach.«
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Ich hatte fünfundzwanzig Minuten Zeit, um mich völlig reinzusteigern, Sergio. Es muss ein Ende haben! Du kannst nicht für immer so weitermachen und ich kann das auch nicht, wenn ich hinter jeder Ecke einen deiner Männer erwarte. Wir sind jetzt schon ewig getrennt und ich fühle dich immer noch. Das wird auch nie aufhören, wenn du mir keine Chance dazu lässt. Du wolltest mich nicht. Du musstest dich auf deine Pflicht konzentrieren. Du wolltest mich nicht in Gefahr bringen. Du hast mich von dir gestoßen. Aber du rufst dich doch immer wieder in mein Gedächtnis.

Deswegen bin ich jetzt auf dem Weg zu dir. Ich habe mich von Camillo fahren lassen und warte auch nicht, bis er die Autotür für mich öffnet. Noch ein letztes Mal, Sergio, werde ich jetzt mit dir sprechen.

Entschlossen stürme ich das Haus und stoppe erst im Foyer, als ich bemerke, dass niemand vor der Bürotür steht. Bist du nicht da?

Über die Schulter sehe ich zu Camillo, der mir ins Haus folgt. »Er ist oben, Miss Rush. In seinem Schlafzimmer«, erklärt er angespannt. Ach, oben in deinem Schlafzimmer bist du also, Sergio. Was machst du da denn? Darauf warten, dass Camillo dich über alles informiert? Eines deiner italienischen Hausmädchen vögeln? Darüber nachdenken, wie du dich als Nächstes in meinen Kopf brennst?

Ich gehe weiter und erklimme die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe. Ich schreite vorbei an all den de Luca-Vorfahren, die mich von den Gemälden aus ihren blauen Augen anstarren und ich gehe auch gleich weiter in den dritten Stock. Ich war hier noch nie, Sergio. Welches ist denn dein Zimmer? Ich könnte jetzt jede Tür aufreißen, aber ich weiß nicht, was mich dahinter erwartet. Also tue ich etwas, was ich auch früher getan habe, wenn ich nicht wusste, wo du warst.

»Sergio!«, rufe ich und stapfe weiter über den Flur, aber es tut sich nichts. »SERGIO, ICH BIN HIER UND ICH BIN WÜTEND!«

Ich reiße einfach eine der Türen auf, finde aber nur ein leeres Zimmer vor. Laut knalle ich sie wieder zu. Gerade, als ich noch einmal rufen will, öffnet sich allerdings die Tür neben mir.

Meine Worte bleiben in meinem Hals stecken, als ich dich überblicke. Dein Haar ist ja chaotisch und dein Hemd steht ein paar Knöpfe offen. Wieso siehst du denn so aus, huh? Und hast du was zu verbergen? Denn du trittst hinaus und ziehst die Tür zu. Hast du eine Frau da drin? Dieser Gedanke fegt alles andere weg.

»Was machst du hier, Rosalie?«, fragst du und streichst dein Haar zurück. Nein, ich frage jetzt nicht, ob ich störe und wer da drin ist. Deswegen bin ich nicht hier! Es interessiert mich nicht. Ich löse mich von dir! Ich bin hier, weil du mich verfolgt hast.

Genau.

»Du lässt mich verfolgen!«, blaffe ich dich ungehalten an. Ist das Lippenstift an deinem Hals? Ich kotze gleich.

»Was? Wovon sprichst du?«, erkundigst du dich irritiert. Bist du mit deinen Gedanken woanders, Sergio? Oh mein Gott, ich stürme gleich einfach dieses Schlafzimmer, obwohl es mir ja egal sein sollte.

»Camillo!«, knurre ich dich an und blitze zu dir hoch. Endlich scheinst du zu verstehen.

»Du hast Camillo bemerkt?«, fragst du ungläubig.

»Ja, er konnte mich gerade so davon abhalten, ins XX zu marschieren.« Ist das eine Prostituierte? Führst du eine Beziehung? Mein Blick schweift zu der Tür, aber just in dem Moment lehnst du dich mit der Schulter an den Rahmen. Oh, willst du jemanden vor mir schützen? Vor Wut wird mir brennend heiß. Du versteckst wirklich etwas vor mir.

»Was wolltest du denn im XX?«

»Wer ist da drin?«

»Niemand«, antwortest du knapp. Viel zu schnell, Sergio. Viel zu schnell! »Gut, hör mir zu. Camillo ist dir auf den Fersen, weil ich dich beschützen will, nicht weil ich dich überwachen lasse.«

»Liebst du jemanden?«, frage ich unvermittelt. Ich werde gleich wahnsinnig, Sergio. Vor Wut kann ich nicht mehr denken. Alles in meinem Hirn verflüssigt sich zu einer heißen Masse. Du hast gesagt, du wirst niemanden lieben. Du hast gesagt, dein Herz gehört mir und die Vorstellung, dass du auch dieses Versprechen brechen könntest, bringt mich um den Verstand.

»Rosalie, du bist etwas wirr«, bemerkst du sanft. Oh, ist das deine Art, mich in die Schranken zu weisen?

»Nein, Sergio. Ich bin völlig klar«, meine ich leise und zerfleische dich mit meinem Blick. »Und weißt du was? Es ist mir auch egal. Mach, was du willst, mit wem du willst. Fick doch ganz Chicago. Werde glücklich mit ... KEINE AHNUNG WEM!«, rufe ich über deine Schulter und die Verzweiflung schnürt mir die Kehle ab. Du machst doch nicht auch weiter, oder? Du gibst doch nicht einer anderen alles von dir, oder? Der Gedanke schnürt mir die Luft ab.

»Wie kommst du darauf, dass ich mit irgendwem glücklich bin? Sehe ich glücklich aus?«, erkundigst du dich etwas gereizter.

»Ich weiß es nicht, Sergio!«, antworte ich herausfordernd und recke dir mein Gesicht entgegen. »Du zeigst mir ja nichts mehr. Du bist ja immer ach so kontrolliert und tust immer das Richtige!« So sind wir doch erst hierhergekommen, in diese beschissene Sackgasse, deren Wände immer näher zu kommen scheinen.

»Was soll ich dir denn zeigen, Rosalie?«

»Gar nichts sollst du mir zeigen!«

»Es würde sich ja sowieso nicht lohnen und wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass du Ilja jetzt heiraten willst?« Woher weißt du das? Egal! Egal, egal, egal. Ich werde nicht wütend auf Irina. Nein. »Habt ihr schon ein Datum? Hast du schon ein Kleid?«, fragst du höhnisch. »Das meiner Mutter hat dir doch immer so gut gefallen. Leih es dir doch aus.« Ernsthaft jetzt?

»Ja, mache ich. Ich ziehe das Kleid an! Kommst du auch zur Hochzeit?«

»Tja, leider muss ich ja«, antwortest du eiskalt und deine Augen werden genauso eiskalt. »Also wolltest du mir die Einladung persönlich vorbeibringen oder was soll das hier? Denn mein letzter Stand war, dass du endlich ohne mich weitermachen willst.«

»Ja, das will ich auch. Deswegen sollst du mich nicht verfolgen!« Verdammt, ich hasse das hier so sehr. Wie konnte wir nur an diesen Punkt gelangen?

»Wie gesagt verfolge ich dich nicht. Camillo tut das und er wird nicht aufhören, solange ich es ihm nicht befehle.«

»Dann befiehl es.«

»Nein«, erwiderst du rigoros und ich balle meine Fäuste. Was soll ich jetzt machen? Was soll ich tun? Du verfolgst mich, ich werde dich nicht los, du hast Sex mit anderen, ich heirate andere. Scheiße, was soll das alles eigentlich? Merkst du denn nicht, wie falsch das alles ist?

»Ja, gut, okay, Sergio. Dann verfolge mich eben weiter. Ich weiß nicht, was es dir bringt. Das alles hier ist doch total abgefuckt, aber ich verstehe schon. Du lebst dein Leben, ich lebe mein Leben und wir sind beide nicht glücklich. Okay!«

»Wieso heiratest du ihn denn, wenn er dich nicht glücklich macht?«, fährst du mich an.

»Wieso schläfst du mit anderen, wenn es dich nicht glücklich macht?«, brülle ich zurück und du ballst deine Hand zur Faust.

»Wäre es dir lieber, ich würde enthaltsam leben, während du was auch immer tust?« Oh mein Gott, da ist wirklich eine Frau drin! Ohne darüber nachzudenken, dränge ich mich an dir vorbei und will die Tür öffnen.

»Nein«, knurrst du und schiebst mich zurück. »Was soll das hier, Rosalie?« Oh mein Gott, ja, was soll das hier? Wieso fühle ich mich so verraten, als würdest du irgendjemanden vor mir beschützen? In mir verkrampft es sich so heftig, dass mir schlecht wird und als wäre das alles nicht genug, öffnet sich auch noch die Tür und du wirst starr. Natürlich, Sergio. Natürlich ist sie absolut perfekt. Natürlich ist dieses Hausmädchen langbeinig, schwarzhaarig und ihre Lippen sind rot geschminkt.

»Sir?«, spricht sie dich sanft an, so sanft und mir wird noch übler. Verbissen kneifst du dir in den Nasenrücken.

»Ich gehe!«, stoße ich völlig überrumpelt aus und wende mich ab. Das ist mir zu viel. Das ertrage ich nicht. Ich kann dich nicht dabei sehen, wie du mit einer anderen umgehst.

»Rosalie!«, knurrst du mir hinterher und ich wische fahrig unter meinen Augen entlang. Verdammt, nein! Das sollte nicht passieren! Ich wollte doch wegen dir nicht mehr weinen! »Warte!« Aber ich warte nicht. Ich stürme weiter.

Ich kann das nicht, oh mein Gott, es tut so weh. Es zerfetzt mich – du zerfetzt mich!

»Verdammt nochmal, warte!« Mit einem Ruck am Arm hältst du mich auf und ziehst mich zurück.

»Was?!«, fahre ich dich völlig tränenüberströmt an und bemerke nur im Augenwinkel, wie das Hausmädchen die Treppe herab verschwindet. »Was. Ist?«

Du beißt deine Zähne aufeinander. Ich sehe in deinen dunkelblauen Augen, wie es kocht, aber du scheinst nichts über die Lippen zu bringen – nicht so wie früher, als alles aus dir herausgesprudelt ist. Das hier ist ausweglos. Wir beide sind so vorbei, völlig vorbei und es tut weh, wie am ersten Tag.

»Es ist meine eigene Schuld, okay? Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich weiß, dass du weitermachst, ich wollte es nur nicht sehen!«, bringe ich mit bebender Stimme hervor.

»Ich mache nicht weiter!«, knurrst du. »Denkst du, sie bedeutet mir was?«

»Ich weiß es nicht! Ich weiß gar nichts mehr über dich!«

»Sie. Bedeutet. Mir. Nichts!«, zischst du in mein Gesicht. »Denkst du, mir gefällt das? Ganz im Ernst, Rosalie, hast du keine verfickten Augen im Kopf? Bist du blind und siehst nur, was du sehen willst, damit du dich besser fühlen kannst?«

»Ich sehe, dass sie dich anfassen, küssen und haben kann! Ich sehe, dass du nichts mehr mit mir teilst, dass du ...«

»ICH HABE MEIN HERZ NICHT VERSCHENKT!«, brüllst du mich mit einem Mal an. »ICH HABE NIEMANDEM EINEN VERFICKTEN RING ANGESTECKT! ICH HABE IN NIEMANDES BETT GESCHLAFEN! ICH HABE VERFICKT NOCHMAL DEINEN PLATZ FREI UND HEILIG GEHALTEN. DU NICHT! JETZT STEH NICHT HIER UND MACH MIR VORWÜRFE, VERSTANDEN? ICH FICKE NICHT JEDEN TAG MIT EIN- UND DERSELBEN FRAU, ICH HEIRATE NICHT BALD! ICH BAUE MIR KEINE ZUKUNFT MIT IRGENDEINER ANDEREN AUF!«

»DU WOLLTEST DAS SO!«, rufe ich dir heiser entgegen.

»JA, WOLLTE ICH! UND JETZT?«

»JETZT IST ALLES KAPUTT! Wir waren mal perfekt und jetzt sind wir es nicht mehr. Wir waren mal Liebe. Jetzt sind wir die Hölle. Jetzt sind wir gar nichts mehr. Jetzt gibt es kein Zurück mehr!«

Du beißt deine Zähne aufeinander und bohrst deine Finger fester in meinen Oberarm, aber ich entziehe ihn dir nicht.

»Ja, du hast recht. Ich sollte dir keine Vorwürfe machen, aber ich kann es nicht abstellen. Ich kann nicht so tun, als wäre es mir egal. Ich kann nicht so tun, als wärst du mir egal, auch wenn es leichter für dich wäre!«

»Oh ja, Rosalie. Du hast mich durchschaut. Herzlichen Glückwunsch. Alles hier dreht sich nur um mich. Ich wollte, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist, damit irgendetwas für mich leichter nicht. Nicht, weil ich den Eindruck hatte, dass er dich glücklich macht. Nicht, weil du ...«

»Ich habe dich doch abgelenkt! Du konntest dich nicht auf das Geschäft konzentrieren!«, fahre ich höhnisch dazwischen. »Ich habe deine Worte in Italien nicht vergessen. Du anscheinend schon!«

Jetzt blitzt es erst richtig in deinen Augen und du donnerst mich gegen die Wand.

»Ich habe meine Worte nicht vergessen. Aber weißt du, was ich auch nicht vergessen habe? Wie du fast gestorben bist! Wie dich jemand mit einem verfickten Messer bedroht hat, nur weil man uns beide zusammen gesehen hat. Weißt du, was ich nicht vergessen habe? Meine Panik um dein Leben! Weißt du, was ich nicht vergessen habe? Die Todesangst in deinen Augen. Es interessiert mich einen Scheiß, was ich an diesem Tag zu dir gesagt habe. Letztendlich hat sich alles immer nur darum gedreht, dich zu schützen!«, zischst du in mein Gesicht.

»Du hast mich aber nicht geschützt!«, antworte ich atemlos.

»Du lebst. Du atmest. Du lachst. Du triffst dich mit Freunden. Du warst nicht ein einziges Mal mit einer lebensgefährlichen Verletzung im Krankenhaus!«

»Ich hätte das alles für dich auf mich genommen! Dann hätten wir eben mehr aufpassen müssen! Dann wäre es eben schwerer geworden. Dann hätten wir das irgendwie gemacht!«

»ICH WOLLTE ABER NICHT, DASS DU DAS FÜR MICH AUF DICH NIMMST! ICH. WOLLTE. DAS. NICHT! ES WAR MIR WICHTIGER, DASS DU VERFICKT NOCHMAL SICHER UND LEBENDIG BIST, ALS DER FAKT, DASS ICH DIR DAS HERZ BRECHE! FUCK, EIN HERZ VERHEILT, ABER NICHT EIN TÖDLICHER SCHUSS!«

»ABER ICH WOLLTE DAS!«, brülle ich dich an. »ICH WÄRE LIEBER GESTORBEN, ALS MICH VON DIR ZU LÖSEN!«

»Ist das dein Ernst?«, speist du aus.

»JA! Sergio, das ist mein Ernst!«

»Ich. Werde. Nicht. Für. Deinen. Tod. Verantwortlich. Sein! Denn das würde mich auch killen!«, knurrst du. Unsere Gesichter sind sich so nah, dass unser hektischer Atem sich vermischt.

»Jetzt ist es sowieso vorbei!«

»Ist es doch gar nicht, Rosalie! Bullshit!«, presst du zwischen deinen Zähnen hervor. »Gar nichts hier ist vorbei. Du weißt das. Ich weiß das!«

»Doch, es ist vorbei. Du wolltest es so. Es ist vor...« Plötzlich kracht dein Mund auf meinen und meine Welt dreht sich auf den Kopf. Mein Herz erwacht zum Leben, alles in mir erwacht zum Leben, als du dich in meine Hüfte krallst und meine Handtasche auf den Boden fällt. Dich plötzlich wieder zu spüren, reißt mich aus einer Starre, von der ich gar nicht wusste, dass ich mich darin befand. Ich habe die ganze Zeit nur funktioniert, aber jetzt funktioniere ich nicht mehr. Jetzt fühle ich die Emotionen so heftig in mir aufwallen, dass ich dem kaum standhalten kann.

Stöhnend presst du dich an meinen Körper und meine Knie geben fast nach, Sergio. Du küsst mich wieder. Vor Erleichterung und Sehnsucht stöhne auch ich auf und knicke fast weg, als du deine andere Hand seitlich in meinem Haar vergräbst. Du hältst mich. Du küsst mich. Ich bin plötzlich wieder ganz. All die Monate war ich nur ein Wrack, ein leerer Zombie, der nichts wirklich gefühlt hat, aber jetzt fühle ich wirklich. Ich fühle so viel, dass ich fast verrecke. Ich sterbe und lebe doch gleichzeitig. Jede meiner Fasern vibriert vor Verlangen, das mich unbändig flutet und mein Arm schlingt sich automatisch um deinen Nacken. Gleichzeitig packst du meine Schenkel und hebst mich hoch. Sofort schlinge ich auch meine Beine um dich, fühle so überdeutlich, wie deine Finger sich in meine Oberschenkel bohren, dass ich erneut aufstöhne.

Oh mein Gott, du hältst mich wieder. Du küsst mich. Ich fühle dich wieder. Ich wusste gar nicht, dass ich verloren war – bis zu diesem Moment. Bis zu diesem Kuss. Bis du deine Zunge zwischen meine Lippen drängst und ich dich wieder schmecke. Nicht mehr ganz wie damals, aber doch du. Nicht ganz vertraut und doch alles, was ich kenne. Alles, was ich liebe. Alles, was ich brauche. Alles, was ich bin.

Mein nächstes Stöhnen ist voller Hingabe und du trägst mich so zielsicher in dein Zimmer. Am liebsten würde ich auf die Knie sinken. Ich kann dem Ansturm kaum standhalten. Auch du wirkst so getrieben, mit jeder Sekunde ungeduldiger. Du überrollst mich, wie du es immer getan hast – dein Herz schreit mir durch jede deiner Berührungen entgegen: Ich will dich, ich will dich, ich will dich. Und meines will dich genauso. Deswegen wehre ich mich nicht, als du die Tür hinter uns zu kickst. Im nächsten Atemzug setzt du mich auf deine Kommode. Mein Kopf dreht sich und das Blut pocht heiß durch meine Adern. Ich kann nicht glauben, was hier passiert. Ich kann nicht glauben, dass du plötzlich den Mantel von meinem Körper zerrst. Ich kann nicht glauben, dass du den Reißverschluss meines Kleides aufziehst – dass du mich berührst und ich endlich wieder atmen kann. Dein Blick ist dunkel, als du den Kopf zurückziehst. Mit einem harten Ruck fetzt du das Kleid meinen Körper herab und drängst dich wieder zwischen meine Beine. Abgelenkt kicke ich die Stiefel von meinen Füßen. Auch du reißt deinen Pullover über deinen Kopf und in meinem Magen explodieren tausend Feuerwerke, als ich dich zwischen meinen Beinen spüre. Ich liebe dich immer noch so sehr, dass es wehtut. Es wird nie aufhören. Wir werden nie aufhören. Du bist immer noch mein Immer.

Ich greife in deinen Nacken und ziehe deinen Mund wieder auf meinen. Die Hitze pulsiert heftig durch mich und mein Körper weiß sofort wieder, was zu tun ist, was du magst, was er von dir braucht. Automatisch drängt er sich dir entgegen, während mir vor Lust fast schlecht wird. Harsch ziehst du meine Strumpfhose und mein Höschen herab und das Verlangen wird fast unerträglich, als du einfach zwei Finger in mich schiebst. Dein Kuss stockt, wie alles in mir stockt. Ich fühle dich so intensiv und als du deine Stirn an meine Schulter lehnst, presse ich meine Lippen gegen deine Schläfe. Dein Duft steigt in meine Nase und benebelt mich noch mehr. Irgendwo ganz tief in mir weiß ich, dass ich dich aufhalten sollte, aber ich kann nicht, als du nicht nur meinen Körper ausfüllst, sondern auch mein Herz. Mein geschundenes Herz.

Ich stöhne an deiner Haut und du erschauerst tief. Sanft streichst du mit den Lippen über meinen Hals, als du die Finger in mir bewegst. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht.

»Fuck«, wisperst du heiser und ich stöhne als Antwort. Fuck, Sergio. Was tun wir hier? Was passiert hier? Härter ruckst du mit deinen Fingern in mich und mein gesamter Körper bebt. Ich bin so froh, dass ich noch weiß, dass dich gerade die Geduld verlässt. Du bist tatsächlich noch da und ich kenne dich tatsächlich noch.

Im nächsten Moment ziehst du auch schon deine Finger aus mir zurück und hebst den Kopf. Dein Blick ist wild und lustverhangen. In deinen Augen scheint es nur so zu glühen. Wie oft habe ich mir gewünscht, dass du mich noch einmal so ansiehst? Ich hatte schon damit abgeschlossen, je wieder deine Haut zu fühlen, je wieder so mit dir zusammen zu sein, je wieder deinen Vorderkörper herab zu streichen und deine Muskeln zu spüren. Das Gefühl von dir unter meinen Fingerspitzen macht mich fast wahnsinnig und ich brauche dich jetzt wie nichts anderes auf dieser Welt. Ich lasse nicht von deinem Blick ab, als ich deinen Gürtel aufziehe. Du stützt dich mit einer Hand neben meiner Hüfte ab und siehst mir so tief in die Augen wie schon lange nicht mehr. Da ist sie wieder, diese Verbindung. Da ist es wieder, dieses Band, das ich seit Jahren nicht mehr gefühlt habe – du hältst es noch.

Ich knöpfe deine Hose auf, woraufhin du meinen Nacken packst und deinen Mund wieder auf meinen drückst. Ungeduldig ziehe ich deine Shorts herab und sofort presst du deinen Unterkörper gegen meinen. Ich stöhne an deinen Lippen, als ich dich hart zwischen meinen Beinen spüre. Ich fühle mich, als würde ich zu Hause ankommen. Denn du bist mein Zuhause, warst du schon immer.

»Es tut mir leid«, murmelst du rau, bevor du dich tief in mich schiebst. Aber mir tut es nicht leid. Mir ist gerade alles andere egal. Es zählt nur noch, dass du in mir bist, nur noch, dass ich dich wieder spüre, dass wir wieder eins sind. Dass du mich mit deinen großen Händen packst und ich endlich wieder weiß, wie sehr du mich willst. Mein Kopf fällt vor Genuss in den Nacken, als du mein Bein weiter hoch ziehst. Wie getrieben bewegst du dich in mir. Tief, hart, schnell sind deine Stöße und jeder einzelne katapultiert mich höher.

»Sieh mich an«, verlangst du heiser und ich öffne die Lider. Dein Blick geht genau so tief wie dein Schwanz. Wir verschmelzen auf alle erdenklichen Arten. Ein Tornado scheint in deinem dunklen Blau zu wüten. Du bist nicht kalt. Du bist nicht weg. Du bist hier – hier bei mir. Du bist genau da, wo du hingehörst. Und als mir das wieder klar wird, zerfetzt es mich fast.

Verbissen krallst du dich in die Kommode und stöhnst unterdrückt. Wieso eigentlich unterdrückt? Lass es raus.

»Küss mich«, flüstere ich hektisch. Ich brauche deine Lippen auf meinen. Sofort gibst du mir, was ich will, und unsere Zungen umkreisen sich wild. Alles, was so kalt in mir war, wird heiß. Alles, was ich zurückgehalten habe, schießt an die Oberfläche. Jede einzelne Emotion, die ich die letzten Jahre vermisst habe, ist nun da.

Ja, deine Liebe macht mich zu einem Monster, aber sie befreit mich auch. Ich war so lang eingesperrt, habe mich selbst eingekerkert. Jetzt bin ich wieder frei und ich wusste gar nicht mehr, wie sich das anfühlt.

Du krallst dich fester in meinen Nacken und dein Kuss gerät ins Stocken, aber dein Blick brennt unter meiner Haut. Ich werde dich immer lieben. Ich werde dich nie von mir stoßen, nie ganz. Ich werde immer Ja zu dir sagen, weil ich keine Wahl habe. Ich entscheide nicht, mein Herz entscheidet.

»Sergio«, flüstere ich erstickt, als die Gefühle mich unter sich begraben und mir klar wird, dass es für uns beide kein Ende gibt. Nicht, bis einer von uns stirbt.

Du presst dich so eng an mich, dass ich dich mit jeder Faser fühle. Ich kann nicht atmen. Aber ich will nicht. Ich muss nicht atmen, wenn ich dich spüre. Ich muss nicht denken, wenn du in mir bist. Ich will einfach nur nehmen, was du gibst, und geben, was ich habe. Alles. Es gehört dir. Ich gehöre dir und ich kann es nicht ändern.

Der Orgasmus überrollt mich so plötzlich, wie du in mir warst. Ich stöhne auf, meine Beine verkrampfen sich und auch mein Kuss stockt. Unter halb gesenkten Lidern beobachtest du mich, während ich zerfalle, während ich endlich vollends ankomme und mein Herz so fühlbar schlägt wie noch nie. Fest kralle ich mich in die Kommode und dein Stöhnen vibriert an meinen Lippen. Ich will nicht, dass es aufhört – nie wieder aufhört.

Hart stößt du wieder in mich und ein weiteres Stöhnen entkommt mir. Dann knalle ich auch schon mit dem Rücken auf die Kommode und du ragst über mir auf. Ich kann meine Augen nicht von dir nehmen, obwohl meine Lider so schwer werden und die Ekstase immer noch durch mich rauscht. Ich kann nicht. Ich darf nicht. Das hier ist alles für mich – du bist alles für mich.

Als du wieder in mich stößt, feuerst du meinen Orgasmus noch an und ich bäume mich auf. Sofort packst du meine Taille. Deine Hand ist wie für mich gemacht. Mein Körper ist wie für dich gemacht. Er reagiert auf jede noch so kleine Berührung. Selbst jetzt, als ich aufhöre, zu kommen, aber die Lust noch bleibt.

Wieder stöhnst du und lässt den Kopf nach hinten fallen. Die Adern an deinem Hals treten hervor und deine Kreuzkette blitzt auf. Deine Brustmuskeln zucken, als du wieder in mich stößt und dann ebenfalls kommst. Ich fühle jedes Pulsieren überdeutlich und auch das überwältigt mich. Auch damit habe ich nicht mehr gerechnet. Auch diesen Moment würde ich am liebsten für immer ausdehnen.

Aber er ist viel zu schnell vorbei. Die Realität holt mich viel zu schnell ein, als du verharrst und wir uns atemlos überschauen.

Vier Dinge werden mir in diesem Moment klar.

Erstens: Ich liebe dich immer noch über alles.

Zweitens: Ich habe gerade meinen Verlobten betrogen.

Drittens: Ich würde es immer wieder tun.

Und viertens: Ich darf es nie wieder tun.


8. Kampfgeist, Rosalie
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(The Weeknd – Moth To A Flame)

SERGIO

Chicago, Illinois

Fuck, Rosalie, das war so nicht geplant.

Mehr als zwei Jahre habe ich es geschafft, mich von dir fernzuhalten. Ich habe es geschafft, dir nicht zu zeigen, wie sehr ich dich eigentlich will. Ich habe es geschafft, dich mit einem anderen Mann zu beobachten, ohne durchzudrehen. Ich habe es geschafft, dich nicht anzufassen, nicht zu küssen, nicht zu lang anzusehen, wenn wir nicht unter uns waren. Ich habe es irgendwie geschafft, diese Maske aufrechtzuerhalten, die ich mir nach dem Tod meines Vaters so mühevoll aufgebaut habe. Und jetzt habe ich mich völlig verloren. Ich dachte nicht, dass ein so banaler Streit mich dermaßen zurückwerfen könnte. Wir haben uns in den letzten Jahren immer wieder mal gestritten. Immer wieder mal hat dir irgendetwas nicht gepasst und ich habe es an mir abprallen lassen. Aber noch nie war eine andere Frau der Grund. Am wütendsten hat es mich gemacht, dass du verbildlicht bekommen hast, dass ich mit Frauen schlafe, dass du nicht die Letzte warst, die ich angefasst habe. Du konntest es dir sicher denken, aber ich wollte es dir ganz bestimmt nicht vorführen. Das alles hätte ich dir vorhin gern gesagt, aber erst jetzt ist mir wirklich klar, wie es um die Ketten steht, die mein Herz umschlungen halten. Ich kann nicht mehr sagen, was ich fühle. Ich kann nicht mehr einfach ausspucken, was mich wütend macht. Ich kann nicht mehr einfach Sergio sein, egal, ob du bei mir bist oder nicht. Ich habe ihn zu tief vergraben und alles, was übrig ist, ist dieser Typ, der einfach nicht nochmal verletzt werden will und deswegen eine Mauer gebaut hat, aus der er selbst nicht mehr rauskommt.

Also werde ich dir jetzt nicht sagen, dass ich mich gerade das erste Mal seit über zwei Jahren angekommen, lebendig und zu Hause gefühlt habe. Ich werde dir nicht sagen, dass du an meinen Ketten gerüttelt hast. Ich werde dir nicht sagen, dass ich dich immer noch liebe, dass ich dich nie vergessen konnte, egal, wie sehr ich es versucht habe. Ich werde dir nicht sagen, dass es nur eine einzige Frau gibt, die ich fühle, nicht nur spüre. Ich werde dir nicht sagen, dass es immer du sein wirst, dass ich mein Versprechen nicht gebrochen habe. Ich kann nicht und es würde auch nichts ändern, oder?

Dafür ist mir etwas anderes klargeworden: Ich werde mich nie von dir fernhalten können und das hier wird vermutlich alle paar Jahre passieren. Ich werde wahrscheinlich immer wieder schwach werden und diese Schwäche wird dich irgendwann endgültig dein Herz kosten. Es ist, als hätte ich mich in eine Sackgasse katapultiert – ganz allein. Ich will dich. Immer. Ich will dich in meinem Leben. Um ehrlich zu sein, weil ich keinen einzigen Tag mehr ohne dich verbringen, jetzt, da ich dich wieder gespürt habe. Und trotzdem wird sich nichts ändern. Ich will um dich kämpfen, aber was, wenn ich um etwas Verlorenes kämpfe? Was, wenn ich dich zurückbekomme und nicht mehr würdigen kann? Was, wenn ich nie wieder einfach Sergio sein kann? Was, wenn ... ach, ich weiß es auch nicht.

Ich will dich zurück, aber ich will dich auch nicht zurück. Und das einzig und allein deswegen, weil ich dich so sehr liebe.

Ich bin immer noch in dir. Ich kralle mich immer noch in dein Bein. Ich sehe immer noch zu dir runter und du siehst immer noch atemlos zu mir hoch. Ich habe ganz vergessen, wie du dich anfühlst. Oft habe ich versucht, zurückzugehen, aber ich konnte das Gefühl von dir nie ganz abrufen. Ich habe vergessen, wie friedlich es in meinem Kopf wird, wenn ich dich küsse oder du so zu mir hochsiehst.

Habe ich dir jetzt dein Leben kaputtgemacht? Ich wünschte, ich könnte es bereuen, aber ich kann nicht.

Ich streiche deinen Schenkel hoch. Wie lang noch, bis du mich wegstößt? Ich sehe es schon in deinen türkisen Augen. Ich sehe, wie dein Kopf sich wieder einschaltet und dir klar wird, was du getan hast. Ja, du hast Ilja betrogen. Du hast ihn nie wirklich geliebt, oder? Du wirst ihn auch nie wirklich lieben. Ich glaube, wir können beide aufhören, uns was vorzumachen.

»Scheiße«, flüsterst du und ich stocke an deiner Hüfte. Nicht. Bereu mich nicht. »Hör auf«, forderst du aufgewühlt.

»Das ändert jetzt auch nichts mehr.«

»Ich weiß!«, antwortest du verbissen und steigerst dich immer weiter rein. Auch ich beiße meine Zähne aufeinander, als ich mich aus dir zurückziehe und du dich aufsetzt. Während ich meine Hose schließe, hebe ich dein Höschen und deine Strumpfhose vom Boden auf. Du bist völlig aufgewühlt und chaotisch, als du die Kleidung entgegennimmst. Nein, nein, nein. Ich will das so nicht. Ich will nicht, dass du mich bereust. Ich will, dass du alles andere bereust. Und genau so wird es wahrscheinlich immer bleiben.

»Ich muss jetzt gehen«, stößt du aus und ziehst fahrig dein Höschen und die Strumpfhose über. Ich schließe auch meinen Gürtel, ohne dich aus den Augen zu lassen, aber du siehst mich nicht eine Sekunde an. Und wenn du jetzt gehst? Wie leer wird es dann wieder in mir sein? Und wie lange schaffe ich das noch? Ich hätte das alles gar nicht gefühlt, gar nicht wahrgenommen, wenn du nicht plötzlich vor mir gestanden hättest, wenn ich nicht endlich wieder am Leben geschnuppert hätte. Rosalie, warum lässt du mich denn leben und tötest mich dann wieder? Es war schon lang nicht mehr so schwer, dich gehen zu sehen. Es hat sich schon lang nicht mehr so sehr in mir gesträubt.

Deine Finger zittern, als du das Strickkleid überstreifst. »Das darf nicht nochmal passieren«, meinst du hektisch. Ich trete von hinten an dich heran und du stockst, als ich langsam den Reißverschluss deines Kleides hochziehe. Nein, das darf es nicht, du hast vollkommen recht. Ich bin immer noch ich, du bist immer noch du. All die Dinge, die wir kennen, stehen immer noch zwischen uns. Aber in diesem Moment, nachdem du meine Barrieren gesprengt hast, ist es mir egal. Das erste Mal seit über zwei Jahren ist es mir egal, wer ich bin, wer du bist, und wie gefährlich es ist. Du hast mich daran erinnert, wie es mit dir ist und ich kann diese Erinnerung nicht mehr löschen. Deswegen sage ich nichts. Ich sage dir nicht, dass ich mich wieder fernhalten werde, dass sich nichts ändern wird. Ich muntere dich nicht auf und beschwichtige dich auch nicht. Ich umfange lediglich deine Oberarme und fühle, wie du erschauerst, als ich dir einen Kuss auf den Kopf hauche.

Ja. Ich liebe dich noch. Ich habe lange, sehr lange Zeit, nach dem Motto gelebt, einfach nur zu funktionieren. Ich habe unterdrückt, was in mir vorging und für nichts gekämpft, was meine Situation und das Geschäft gefährdet hätte. Ich habe immer nur das Nötigste getan, was so gar nicht meinem Wesen entspricht. Und jetzt ist alles übergekocht, Rosalie. Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal so tief verpacken kann.

»Tu das nicht«, flüsterst du und schließt deine Lider. Aber eigentlich willst du es. Du willst mich noch. Du liebst mich noch. Ich habe es gefühlt. »Tu mir das jetzt nicht.« Tue ich nicht. Ich werde dir jetzt nichts antun. Auch wenn ich gerade das erste Mal seit Jahren meinen Kampfgeist anklopfen höre. Das erste Mal seit Jahren für die richtige Sache, vielleicht die richtigste meines Lebens. Aber das alles kannst du jetzt nicht hören und ich werde es nicht sagen. Ich habe zu viel gesagt, Rosalie. In den letzten Jahren, Tagen, Stunden.

Also streiche ich nur noch einmal deine Arme herab und ziehe mich dann zurück. Sofort greifst du nach deinem Mantel und meidest immer noch meinen Blick. Ich beobachte dich, beobachte jede deiner Bewegungen und das erste Mal sehe ich, wie es hätte sein können. Wie es hätte sein können, wenn ich zugelassen hätte, dass du mich nach dem Tod meines Vaters auffängst. Wie es hätte sein können, dich in meinem Bett zu wissen, wenn mir im Büro alles zu viel wird. Wie es hätte sein können, dich zu heiraten. Und diesmal sehe ich nicht den Horror. Ich sehe nicht die Gefahren, ich sehe keine Kugeln, keine kuriosen Männer, die dich bedrohen. Ich sehe nichts Dunkles und das, obwohl meine Welt so dunkel ist. Vielleicht hätte es doch geklappt. Vielleicht hätte ich einen Weg gefunden, dich so zu schützen, wie noch nie die Frau eines Oberbosses geschützt wurde.

Scheiße, vielleicht hätte ich tun sollten, was meine Mutter mir geraten. Vielleicht hätte ich allen zeigen sollen, dass es anders geht, statt mich zu fügen. Vielleicht hätte ich keiner dieser einsamen Männer sein müssen.

Das alles wird mir klar, während du deine Stiefel überstreifst und als du zu mir aufblickst, sehe ich die Angst in deinen Augen. Eine Angst, die ich dort noch nie gesehen habe. Ich würde sie dir gern nehmen, aber das wirst du nicht zulassen. Ich habe dich verletzt. Ich weiß.

»Halt dich von mir fern«, stößt du aus und reißt die Tür auf. Ich lasse dich gehen, Rosalie. Und diesmal fühle ich mich wider Erwarten nicht leer, als ich allein bin. Denn diesmal, das erste Mal seit so vielen Jahren, ist da wieder ein Sinn in meinem Leben. Ein Grund zu kämpfen. Eine Erkenntnis.

Du gehörst zu mir und ich will dich zurück.


9. Wo die Angst sitzt, Sergio
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(TWO LANES – Healing)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als ich in Italien auf dem Parkplatz stand und mein Herz ins Koma fiel. Ich weiß noch, wie du mich dort zurückgelassen hast. Und ich weiß noch, wie sich der Schmerz durch jede einzelne meiner Fasern fraß. Ich weiß genau, wie es ist, dich zu lieben, Hoffnung zu hegen und wie zerschmetternd es ist, wenn diese zerschlagen wird. Wieso habe ich also zugelassen, dass du mich wieder zerschlagen könntest? Eine einzige Fingerbewegung und ich stürze in mich zusammen. Ein einziges Wort und mein Herz wacht nie wieder auf. Wieso habe ich zugelassen, wieder an diesen Punkt zu kommen? Wieso war ich so unkontrolliert, dumm und getrieben?

Ich liebe dich noch. Ich brauche dich noch. Du bist immer noch alles für mich. Aber ich werde das nicht nochmal zulassen – ich kann nicht. Ich kann diesen Schmerz nicht nochmal ertragen und du wirst mir wehtun. Du wirst dich wieder gegen mich entscheiden. Du wirst mich wieder zurücklassen. Bevor das geschieht, tue ich es.

Also bin ich weggelaufen und habe mich in meinem Zimmer verbarrikadiert. Ich will niemanden sehen, ich will mit niemandem reden. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, was geschehen ist, aber es spielt sich immer wieder in meinem Kopf ab.

Und das Schlimmste an allem? In dem Moment, in dem mein Herz wieder zum Leben erwachte, habe ich ein anderes getötet. Ich habe einfach mit dir geschlafen, ohne auch nur eine einzige Sekunde an Ilja zu denken. Ich weiß, was er für mich empfindet, und ich habe einfach so getan, als gäbe es ihn nicht, weil ich in diesem Moment nur dich gesehen habe. Die Sehnsucht nach dir wurde zu groß, zu mächtig. Niemals hätte ich dich aufhalten können. Das hat er nicht verdient.

Ich fühle mich schlecht. Wenn ich an ihn denke, könnte ich mich übergeben, aber das Schlimmste an allem ist, dass ich es nochmal tun würde. Und das darf ich nicht. Ich kann nicht mehr zurück, Sergio. Ich darf nicht. Das bin ich mir selbst schuldig, denn ich weiß, wie es ausgehen würde, wenn ich mich wieder in dich stürze. Ich darf nicht mehr stürzen. Ich darf nicht mehr fallen. Und ich sollte auch niemand sonst mit mir reißen.

Ich liebe Ilja nicht, sonst hätte ich niemals zugelassen, dass du mich anfasst. Diese Erkenntnis ist zerschmetternd, denn alles, was ich mir die letzten Jahre aufgebaut habe, zerfällt. Ich fange wieder bei null an und ich sollte fair sein.

Aber ich kann nicht.

Ich kann mich gerade zu gar nichts durchringen. Ich fühle mich wie gelähmt, also liege ich auf meinem Bett und starre vor mich hin. Was mache ich denn jetzt? Das ist mir einfach alles viel zu viel. Mein Leben ist ein einziges Chaos und ich finde nicht mehr heraus. Völlig verzweifelt klammere ich mich an Menschen und mache sie kaputt. Was ist mit mir? Aber Sergio, du hast mich wieder angefasst, du hast mich wieder geküsst, du warst wieder in mir. Und ich hasse es, dass ich dich jetzt immer noch so sehr fühle. Ich hasse es, dass die Sehnsucht jetzt noch heftiger an mir zerrt.

Als es klopft, gebe ich einen verzweifelten Laut von mir. »Wer?« Gott, bitte. Lass es nicht Ilja sein. Ich kann ihm jetzt nicht in die Augen sehen. Ich kann jetzt nicht mit ihm reden.

»Ich«, antwortet mein Onkel. »Ich komme jetzt rein.« Als Antwort stöhne ich wieder und als sich die Tür öffnet, blinzle ich, denn ein Lichtstrahl erleuchtet die breitgebaute Gestalt meines Onkels. »Catalina sagt, du bist an ihr vorbeigerauscht und ... oh, Scheiße.« Ja, das trifft es. Onkel Carter tritt ein und ich schalte mein Nachtlicht an, als er die Tür hinter sich schließt.

»Was ist passiert?«, fragt er forschend.

»Ich habe Scheiße gebaut«, antworte ich heiser. Ich muss mich gar nicht fragen, wie das passiert ist. Ich weiß es. Es ist einfach ein Naturgesetz, dass mein Körper folgt, wenn du mir nahekommst.

Mein Onkel setzt sich auf meine Bettkante und bringt seinen vertrauten Duft mit. Dich habe ich auch wieder gerochen, Sergio. Es bringt mich immer noch um.

»Definiere Scheiße«, verlangt er und ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Es sollte sich nicht wie Verrat anfühlen, endlich wieder mit dir zu schlafen. Aber ich habe Ilja verraten und ich habe mein Herz verraten, das solche Angst hat, verletzt zu werden. Aus meinem mutigen Herzen wurde ein feiges und jetzt fleht es mich verzweifelt an, mich von dir fernzuhalten.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, antworte ich unwillig.

»Am besten einfach genau so, wie es ist.«

»Ich bin eine grauenhafte Person. Das ist das Wichtigste, was ich heute erfahren habe.«

»Okay, wer hat das gesagt?«, erkundigt er sich mit einem unheilvollen Blitzen in seinen Augen.

»Ich!«

Mein Onkel verzieht sein Gesicht. »Das ist jetzt blöd, weil ich dich nicht erschießen kann.«

»Du solltest mich erschießen. Ich habe etwas Unverzeihliches getan und ich bereue es nicht. Ich bin wie Donovan de Luca.«

Mein Onkel lacht, aber dann wird er schlagartig ernst. »Glaube mir, das bist du nicht. Egal, was du getan hast. Die besten Menschen sind auch immer am besten darin, sich selbst zu verurteilen.«

»Ich habe Ilja betrogen«, murmle ich und verziehe mein Gesicht. Es laut auszusprechen, macht alles nur noch schlimmer.

»Betrogen«, wiederholt mein Onkel etwas starr.

»Ja, ich hatte Sex«, meine ich, ohne ihn anzusehen.

»Okay, stopp! So genau will ich es gar nicht wissen.«

»Mit Sergio.«

»Okay ... ja, natürlich.« Er kratzt sich am Nacken und wirkt leicht angewidert. Bedeutungsvoll hebe ich die Brauen. »Das ist nicht unverzeihlich.«

»Das. Ist. Es! Es ist unverzeihlich! Es ist unverzeihlich, einen anderen auf diese Art zu verletzen!«, empöre ich mich schwermütig.

»Zuallererst einmal gibt es eine Ausnahme von dieser Regelung. Solange du es nicht tust, um ihn zu verletzen, sondern weil dein Herz es verlangt, ist es nicht unverzeihlich«, erklärt er ernst. »Du hast das Pech, nicht nur mit einem starken Kopf, sondern auch noch mit einem starken Herzen ausgestattet zu sein. Das ist ein wenig viel für einen einzigen Menschen.«

Ja, das ist es für mich manchmal in der Tat. Deswegen habe ich mit dir immer so gut funktioniert, denn du hast mich perfekt ausbalanciert. Aber ohne dich agiere ich eigentlich nur mit dem Kopf und das ist auf Dauer anstrengend. Nicht zielführend, nicht befriedigend und es macht mich auch nicht glücklich, wenn ich ehrlich bin. Heute wurden mir sehr viele Dinge klar – unter anderem das.

»Wenn du deinem Herzen folgst, hält dein Kopf dagegen. Wenn du deinem Kopf folgst, dein Herz. Du kannst es nicht im Gleichgewicht halten.«

Ja, ich weiß! Ich kann das wirklich nicht.

»Du bist außerdem auch noch eine Rush.« Und das heißt, ich bin besessen, wenn ich liebe. Besessen von der Liebe. »Du liebst intensiv und aufrichtig und Sergio liebst du schon, seit du denken kannst. Für einen Dritten ist es nicht leicht, dagegen anzukommen. Ilja hatte nie eine Chance.« Das ist bitter, aber wenn ich ehrlich bin, wurde mir auch das heute klar. Niemand hat eine Chance gegen dich.

»Du kannst nicht mehr zurück. Jetzt gilt es für dich, das Beste aus den Scherben zu machen. Du bist ein grauenhafter Mensch, wenn du andere mit diesen Scherben verletzt, aber nicht, wenn du sie aufräumst.«

»Ich werde Ilja aber verletzen«, antworte ich heiser. Er wird unter der Wahrheit leiden.

»Jemanden mit der Wahrheit zu verletzen, ist etwas anderes, als ihn mit einer Lüge zu verletzen. Und manche Dinge müssen auch nicht ausgesprochen werden.«

»Du meinst, ich soll ihm nicht erzählen, was ich getan habe?«

»Denkst du, dass es ihm helfen könnte?«, stellt mein Onkel zweifelnd die Gegenfrage.

»Nein!« Es würde ihn zerstören und ihm so viel nehmen. Ich würde ihn um so vieles berauben. Vor allem um sein Vertrauen in Frauen.

»Denkst du, dass es das leichter für ihn machen würde?«

»Nein.« Das würde es nur schwerer machen.

»Wichtig ist, was du daraus gelernt hast. Hast du was daraus gelernt?«

»Mein Kopf ist ein Arschloch.« Und ich sollte aufhören, so zwanghaft auf ihn zu hören, obwohl mein Herz dagegen brüllt. Ich sollte mir nichts vormachen und mich nicht selbst manipulieren. Denn das bringt im Endeffekt gar nichts.

»Ach ja, das kann er werden, wenn der Ausgleich fehlt. Und leider hat jeder nur einen Ausgleich. Egal, wer sonst noch daherkommt, er kann dir die Augen nicht öffnen. Das kann nur diese eine Person«, meint er nachdenklich und sieht aus meinem Fenster. Er ähnelt meinem Vater in so vielen Hinsichten, aber in einigen sind die beiden grundverschieden. Mein Dad ist der Kopf und mein Onkel das Herz. Sie gleichen sich aus und der eine ist ohne den anderen verloren. Er weiß, wovon er spricht.

»Das zwischen Sergio und mir ist aber vorbei. Es hat sich nichts geändert.«

Mein Onkel sieht wieder zu mir. »Hat er das gesagt?«, fragt er unbeeindruckt. Sergio, du hast eigentlich gar nichts gesagt – kein einziges Wort. Du hast mich nur beobachtet, während mir plötzlich klar wurde, was ich getan habe und mein Fluchtinstinkt Überhand gewann.

»Ich habe das gesagt.«

»Dein Kopf oder dein Herz?«, erkundigt er sich mit einer erhobenen Braue.

»Wo ist die Angst?«

Lächelnd tippt er gegen meine Stirn. »Da.«

»Dann weißt du es.«

»Du hast doch eben selbst gesagt, dass dein Kopf ein Arschloch ist. Warum hörst du auf Arschlöcher?«, fragt er zweifelnd.

»Weil ich es verlernt habe, okay? Ich kann nicht mehr auf mein Herz hören, weil es so verdammt leise geworden ist. Es ist schwach!«, beklage ich mich und mein Onkel verzieht mitfühlend das Gesicht. »Ich kann das nicht mehr.«

»Unsinn. So etwas verlernt man nicht einfach.«

»Ich will es nicht mehr! Es hat zu sehr wehgetan. Ich will das nicht nochmal und er wird mir wehtun.«

»Oh, das wird er.« Nun verziehe ich mein Gesicht. Wieso sagt er denn so was? Das wollte ich nicht hören. »Und du wirst ihm wehtun, weil das in der Liebe nun einmal so ist. Manchmal tut Liebe weh, aber irgendwann hört das auch auf und dann merkt man, wofür man diesen Schmerz und diese Kämpfe ertragen hat. Irgendwann, wenn man an seinem Ziel ankommt.«

»Ich werde aber nicht ankommen. Siehst du ihn denn nicht?« Ich deute zu meinem Fenster. »Ich werde für ihn nie an erster Stelle stehen!«

»Du stehst schon die ganze Zeit an seiner ersten Stelle, du siehst es nur nicht. Du siehst nicht, dass auch er so dumm war, auf seinen Kopf zu hören und aus Angst gehandelt hat. Angst um dich.« Ja, das hast du vielleicht getan. Du hast es mir vorhin erst entgegengebrüllt, aber ich kann mir nicht sicher sein, dass du das nicht wieder tun würdest.

»Es hat sich nichts geändert. Er ist immer noch, wer er ist und ich kann das nicht nochmal tun. Ich kann nicht nochmal kämpfen.«

»Ich hätte vieles von euch beiden gedacht und euch einiges zugetraut, aber nicht, dass ihr euch von einem beschissenen Namen trennen lasst«, murmelt mein Onkel.

»Das war so auch nicht geplant.«

»Natürlich nicht, so etwas plant man nicht. Aber wusstest du, dass alles, was man aus Angst entscheidet, falsch ist? Jede Entscheidung aus Angst bereut man irgendwann und er wird es auch irgendwann bereuen. Du musst nicht darauf warten, du musst nicht um ihn kämpfen. Du kannst einfach auch weiterhin Angst haben. Und so könnt ihr vor euch hinvegetieren und in Angst leben.«

Ich verziehe mein Gesicht. Das ist ja grauenhaft.

»Wahrscheinlich wirst du sowieso in zehn Jahren darüber lachen, was jetzt ist.«

»Aber jetzt lache ich nicht.«

»Ich wette, ich kann dich dazu bringen«, meint er herausfordernd.

»Wage es nicht. Ich habe es nicht verdient!«, warne ich, so streng ich kann und lege meinen Kopf auf seinen Schoß. Ich will jetzt ein Kind sein und er muss mich trösten.

»Jeder Mensch hat es verdient, zu lachen und deine Selbstfolter bringt niemandem was. Nicht mal dir selbst.« Sanft streicht er durch meine Haare. »Also weißt du noch, als Zayden damals bei unserem Besuch bei den Marinos Durchfall hatte?« Schon bei den ersten Worten breche ich in schallendes Gelächter aus. »Und wie rot er wurde, als er es am Tisch nicht mehr halten konnte?«

»Massimo war so wütend«, erinnere ich mich zurück.

»Massimo gehört gekillt.«

»Wieso machst du das denn nicht?«

»Tja, mein Herz sagt, dass er immer noch der Vater meiner Frau und der Großvater meiner Kinder ist und dass ich sie verletzen würde, ob ich wollte oder nicht.«

»Du hörst immer auf dein Herz«, murmle ich gedankenverloren und sehe aus dem Fenster. Und du, Sergio? Wann hast du eigentlich das letzte Mal auf dein Herz gehört? Heute? Wie war das für dich? Wie fühlst du dich jetzt? Hast du auch solche Angst wie ich? Wie weit würdest du mich diesmal stoßen?

»Und wenn ich es mal nicht getan habe, habe ich es fast immer bereut. Mein Herz hat mich hierhergebracht, obwohl ich zwischenzeitlich wirklich eine Scheißangst hatte.«

»Du hast trotzdem weitergemacht.« Mein Onkel ist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne.

»Ja, denn es gibt keine stärkere Macht als die Liebe und die bringt dich immer genau dorthin, wo du hingehörst.« Und dass du mich noch liebst, habe ich heute in deinen Augen gesehen. Als ich daran zurückdenke, will ich sofort zu dir, aber ich traue mich einfach nicht mehr. Ich traue mir nicht mehr. Ich bin nicht wie mein Onkel.

»Aber manchmal auch nicht.«

Wieder sieht auch mein Onkel zu dir rüber. Ja, du bist nicht, wo du hingehörst. »Er ist nicht aus Liebe da drüben. Das weißt du doch, oder?«

»Pflichtgefühl?«

»Stell dir vor, man hätte dir, seit du sprechen könntest, beigebracht, zu dienen. Stell dir vor, du wärst mit Handschellen auf die Welt gekommen. Stell dir vor, du hättest nicht mal den Hauch einer Ahnung, dass du doch eine Wahl hast, weil dir immer etwas anderes eingetrichtert wurde. Was würdest du machen? Wir kamen nie gegen Donovans Manipulationen an, egal, wie hart wir es versucht haben. Also konnten wir für Sergio nur so viel tun, wie in unserer Macht stand und ihm eine Kindheit und Jugend in Liebe und Freiheit bieten. Aber wir wissen alle, dass er nie frei war. Du weißt das auch.« Und das ist das Schlimmste. Dafür hasse ich deinen Vater am meisten, ob er tot ist oder nicht. Er hat dich in einen Kerker gesperrt und dort verrottest du immer noch. Der Gedanke tut weh.

»Kannst du zu ihm rüberfahren?«, frage ich und sehe zu meinem Onkel hoch. Ich will nicht, dass du jetzt so allein bist und ich bin auch froh, dass Irina dich immer wieder besucht.

»Dein Vater ist schon auf dem Weg. Er hat an der Tür gelauscht und ich habe gerade seinen Motor gehört.« Das entspannt mich sofort etwas. Dad wird dich auffangen, das tut er immer. Auch wenn der Gedanke, dass er an der Tür stand, gruselig ist. Aber das ist wieder ein Beweis dafür, dass mein Onkel und mein Vater die Präsenz des anderen immer wahrnehmen.

»Gut«, meine ich etwas bitter.

»An solchen Tagen würde ich Donovan am liebsten aus seinem Grab buddeln, ihn zusammenschlagen und ihn in Einzelteilen wieder hineinstopfen«, sinniert Onkel Carter.

»Ich auch.«

»Tja, das wird nicht klappen. Aber du kannst immer noch eure Zukunft ändern. Du kannst immer noch bestimmen, wie es weitergeht.«

»Das kann ich nicht«, antworte ich leise.

»Oh, Rosalie, das konntest du schon die ganze Zeit.« Seine Stimme ist nachsichtig, als er wieder durch meine Haare gleitet.

»Das konnte ich nicht.«

»Falsch. Du hast dich nur nicht getraut.«

»Ich habe mich ...«

»Du hast dich nicht getraut«, unterbricht er mich. »Ihr wart beide feige und jetzt seid ihr, wo ihr seid. Sieh es ein.« Ich will nicht. Ich kann nicht, denn dann müsste ich mir eingestehen, dass es auch anders gegangen wäre und alles umsonst war. All die Qual, all der Schmerz, all die Tränen.

»Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«

Nie wieder, Sergio. Es tut mir leid.


10. Selbstlüge, Irina
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(Labrinth – WTF Are We Talking For)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber dieser Kaffee schmeckt beschissen. Nicht wie sonst. Wahrscheinlich hast du neue Bohnen gekauft, Irina. Wahrscheinlich mit Absicht welche, die ich nicht mag.

Naserümpfend stelle ich meine Tasse auf den Tresen. Ist es denn so schwer, wenigstens den Bohnen treu zu bleiben, Irina? Oder hat Sergio dir den Tipp gegeben und du musstest ihn gleich verwirklichen?

Zwei Tage ist es her, dass du zuletzt beim ihm warst. Was für ein Zufall, dass er danach geschrieben hat, dass er mit mir reden muss. Fragt sich nur, was für einen Bullshit du wieder erzählt hast. Irina, ist Sergio unser Paartherapeut? Ist er dein Schwiegervater, dein großer Bruder? Warum musst du dich ständig bei ihm ausheulen? Ich wette, er will wegen dir mit mir reden. Aber er soll nicht mit mir reden, denn er führt ja nicht mal eine Beziehung. Sie alle kriegen es nicht hin – zurzeit bin ich der Einzige hier, der eine Ehe halten kann. Rosalie hat sich mal wieder in ihrem Zimmer verbunkert und weicht Ilja aus – kein Schwein weiß, wieso. Außer vielleicht mein Vater, denn er verschwindet immer wieder mysteriös in ihrem Zimmer. Keiner hier kriegt es hin, aber mir wollen sie was erzählen.

Als Rayen in seinem Hochstuhl kichert, werde ich aus den Gedanken gerissen. Du fütterst die beiden gerade und ich sehe mir das vom Küchentresen aus an. Vorhin wurde ich schon wieder von Rowan geweckt. Er saß auf meiner Brust und wollte mir seinen Schnuller in den Mund schieben. Ich habe ihn fast aus dem Fenster gekickt, aber ich konnte mich gerade so aufhalten.

»Hast du neue Bohnen gekauft?«, frage ich, als du Rayen ein Stück Blini reichst. Hochkonzentriert führt er es an seine Lippen und Rowan beobachtet seinen Bruder gebannt.

»Nein, habe ich nicht. Wieso?«, antwortest du irritiert und rollst auch Rowan ein Stück Blini zurecht.

»BLINI, BLJAD!«, brüllt mein Kind auffordernd und ich hebe meine Brauen. War ja klar, Irina. War ja klar.

»Hat er das von Ivan?«, frage ich angepisst, während du ihn streng musterst.

»Was hast du gerade gesagt?«, erkundigst du dich warnend und Rowan erwidert deinen Blick abwägend. Das Teuflische funkelt schon wieder in seinen Augen, aber gerade, als er das Wort formen will, verstärkst du deinen Blick und er klappt seinen Mund wieder zu.

»Das ist ein böses Wort! Das dürfen nur Opas und Onkel sagen!«, erklärst du und überhörst mich völlig.

»Hallo!«, blaffe ich dich an und du siehst gereizt zu mir. »Kann dein Bruder sich nicht zusammenreißen, wenn mein Sohn da ist?« Ich kann dieses Stück Scheiße ja auch einfach erschießen. Jetzt habe ich wenigstens einen Grund. Es ist eine Sache, wenn meine Familie vor diesen Kindern flucht, aber eine andere, wenn dein verkorkster Bruder es tut.

»Kannst du kurz warten, bis ich mit ihm fertig bin?« Natürlich kann ich, Irina. Ich warte ja die ganze Zeit darauf, dass du mit ihnen fertig bist. Das ist der Grund, warum wir sind, wo wir sind.

»Sicher«, meine ich dunkel und zücke mein Handy. Oh, mein Bruder hat mir geschrieben. Verbissen öffne ich die Nachricht. Wenn er mich jetzt anpisst, frisst er meine Faust.

Sergio: Wann kommst du?

Er hat es nicht vergessen – natürlich nicht. Gestern habe ich ihn vertröstet, aber heute muss ich mich blicken lassen. Ich will ja wissen, was du so bei ihm erzählst.

Ich: Eine Stunde.

Ich stecke mein Handy wieder ein und treffe auf deinen argwöhnischen Blick. Was? Was ist denn jetzt schon wieder? Was?

Fragend hebe ich eine Braue.

»Wer war das?«, verlangst du, zu erfahren und legst Rayen eine Erdbeere auf den Teller. Als er dich anstrahlt, werde ich fast selbst weich. Er liebt Erdbeeren genauso, wie du es während der Schwangerschaft getan hast.

Aber zurück zum Thema, Irina. Ich weiß, warum du so skeptisch bist. Denkst du, ich schreibe mit Selina? Ich habe ihre Nummer doch gar nicht mehr. Außerdem will ich doch gar nicht mit ihr schreiben. Du tust so, als hätte ich dich schon zweihundertmal mit ihr betrogen.

»Sergio. Ich fahre nachher zu ihm.« Wenn du mir was sagen willst, sag es mir jetzt.

»Okay«, antwortest du unbeeindruckt. »Das ist gut.« Weil du hoffst, dass er mir den Kopf wäscht? Es kotzt mich an, wenn du andere Leute in unsere Beziehung einmischst, Irina.

»Warum ist das gut?«

»Weil du mehr Zeit mit deinem Bruder verbringen solltest und weil ich glaube, dass zwischen ihm und Rosalie etwas vorgefallen ist.« Sinnierend siehst du aus dem Fenster zum Haupthaus. »Sie war ganz wirr.«

»Aha.« Was soll denn gewesen sein? Hat er sie wieder ein bisschen eingelullt und sie hat wieder ein bisschen so getan, als würde sie ihn nicht wollen? Kennen wir alles. Langweilt mich. Trotzdem werde ich ihn später fragen.

»Also was ist jetzt mit Ivan und Rowan?« Denke nicht, dass ich das vergessen habe. Auch er bekommt eine Erdbeere und schiebt sie sich düster in den Mund. Wir sind beide düster, Irina.

»Ivan Wort sagt«, beschwert er sich bei mir und du verdrehst die Augen.

»Du darfst nicht glauben, was dein Onkel Ivan sagt. Er ist ein bisschen ...« Ich tippe gegen meine Schläfe und Rowan macht es mir nach.

»Ivan«, sagt er und sein kleiner Zeigefinger tippt gegen seinen Kopf. Schön, Irina. Das kann er dann das nächste Mal deinem Bruder von mir ausrichten, aber du senkst seine Hand.

»Hör auf«, meinst du an mich gerichtet, aber ich denke ja nicht mal an aufhören. Meine Söhne sollen schon früh wissen, dass nur eine Familie die wichtige Familie ist. Der Rest ist der Rest. Ilian hat das auch sehr früh gelernt. Im Herzen ist er ein Rush, deswegen tut er einfach, was sein Vater verlangt, aber niemals mit seinem Rush-Herzchen.

»Hetz ihn nicht auf.«

»Ich hetze nicht.« Das würde anders aussehen, Baby. »Und hetzt du, wenn du bei meinem Bruder sitzt und Dinge über mich erzählst?«

»Natürlich nicht, Zayden.«

»Aber irgendwie auch schon, denn danach ist er immer wütend auf mich.«

»Ich rede nur!«

»Du beschwerst dich.«

»Nein. Ich versuche, dich zu verstehen und tausche mich mit einem Freund aus. Ich hetze nicht.«

»Wenn du mich verstehen willst, frag mich doch einfach selbst. Und tausche dich doch mit deinem Mann aus und nicht mit deinem Schwager.«

»Verstehst du dich denn selbst?«, fragst du interessiert und wischst über Rayens Mund.

»Das tue ich.«

»Ich glaube nicht.«

»Schön, dass du das glaubst. Du bist aber nicht ich.« Ich hebe meine Augenbrauen und in deinem dunklen Grün blitzt es.

»Dann erklär mir doch noch einmal, wie das mit dieser Nummer ablief, hm?« Rabiat wischst du auch über Rowans Mund. Er verzieht sein Gesicht und ich lasse genervt den Kopf in den Nacken fallen.

»Wie oft willst du dieses Thema denn noch aufrollen?«

»So oft ich es brauche und weil du genervt bist, muss ich eben mit jemand anderem reden. Keine Sorge, ich mache dich nicht schlecht.« Oh Gott, jetzt manipulierst du mich aber. Schiebst du wirklich die Schuld dafür, dass du deinen Mund nicht halten kannst – weil du eben nach deiner Mutter kommst –, darauf, dass ich genervt bin? Ich weiß, warum du das machst. Damit ich jetzt einlenke und mir auch noch freiwillig anhöre, wie böse ich bin. Du kannst mich am Arsch lecken, Irina.

»Dann rede doch, Irina.« Ich kippe den restlichen Kaffee in den Abfluss und du ziehst irritiert deine Brauen zusammen. Oh, jetzt machst du einen auf unwissendes Bambi. Gleich wirst du nicht mehr so verwirrt sein, sondern stinksauer. Warte. »Ich muss die nächsten Tage nach Washington.«

»Wieso?«, erkundigst du dich irritiert, aber ich kann jetzt nicht ins Detail gehen. Du weißt sowieso schon zu viel und nachher rennst du wieder zu deinem zweiten Ehemann. Ich kann dir nicht trauen, Irina.

»Muss was erledigen.«

»Was denn?«

»Geschäftlich, Irina.«

»Was?«

»Geschäftlich.«

»Was Geschäftliches?«, erkundigst du dich gereizt. »Seit wann weißt du das?« Ach Gott, ich habe vergessen, dass ich jede Entscheidung sofort bei dir anmelden muss und mir keine zwei Tage nehmen kann, um darüber nachzudenken.

»Ich habe es am Freitag entschieden, aber ich musste noch darüber nachdenken. Es wird nicht lang dauern. Ein oder zwei Tage.«

»Bist du für deinen Vater unterwegs?«, erkundigst du dich und schiebst Rowans Hand von Rayens Teller, als er nach seinem Erdbeerstück greifen will. Rayen teilt alles mit seinem Bruder, nur keine Erdbeeren.

»Nein, bin ich nicht. Er weiß nichts davon. Ich muss was Persönliches klären.«

Sofort schrillt mir Alarm entgegen und zeitgleich, wie Rowan zu quengeln beginnt, hebst du die Brauen. »Was Persönliches? Was denn?«

»OWAN ERDBEERE!«, blafft er dazwischen, aber ich ignoriere ihn, weil du mich gerade so hochfährst. Das machst du doch mit Absicht.

»Was denkst du denn, Irina? Du tust so, als hätte ich, seit wir zusammen sind, schon fünfzehn Affären gehabt. Was ist mit dir los?«

»Du hattest Kontakt zu ihr und jetzt plötzlich musst du was Persönliches erledigen, von dem du mir nichts erzählst. SORRY!«

»Es hat nichts mit ihr zu tun.« Mein Gott, hat jetzt alles in meinem Leben mit Selina zu tun, weil ich einmal so dumm war, mit ihr am Telefon zu sprechen?

»Okay, womit dann? Haben wir jetzt Geheimnisse voreinander?«

»OWAN! ERDBEERE!«, ruft er und mein Blick zuckt zu ihm. Gleich kann ich mich nicht beherrschen. »Erdbeere«, fordert er starr.

»Nein«, knurre ich und Tränen steigen in seine Augen. Mir egal, Irina. »Das hat nichts mit Geheimnissen zu tun. Ich habe dir noch nie alles erzählt, was mit dem Geschäft zu tun hat und ich kann darüber jetzt nicht reden. Später vielleicht.« Vielleicht weihe ich dich ein, wenn ich zurück bin, aber darüber muss ich noch nachdenken, denn du bist ja mit Sergio verheiratet. »Vielleicht wäre es leichter für mich, dir Dinge zu erzählen, wenn du sie nicht sofort überall herumposaunen würdest.«

»Ich weiß schon sehr genau, was ich erzählen kann und was nicht, Zayden! Tu nicht so, als würde ich jedes unserer Geheimnisse weitererzählen.«

Als Rowan in Tränen ausbricht, wird es mir zu laut und als Rayen ihm auch noch seine Erdbeere geben will, flippe ich fast aus.

»Nein!«, fahre ich ihn an, weil das so nicht geht. »Iss.« Was denkt dieser kleine Scheißer denn? Dass er nur brüllen muss, um zu kriegen, was er will? Nein.

Rayen schiebt sich angespannt und ohne mich aus den Augen zu lassen, das Stück Erdbeere zwischen die Lippen und ich nicke nachdrücklich. Rowan weint noch lauter und es hallt in meinem Schädel nach.

»Rowan, Schluss jetzt. Es war Rayens Erdbeere. Du kannst noch Banane haben!«, bietest du ihm an, während ich wieder einmal darüber nachdenke, ihn aus dem Fenster in den Schnee zu schmeißen.

»Ich muss zu Sergio«, sage ich und übertöne kaum Rowans Geschrei. »Ich kann ihn mitnehmen, wenn du willst.«

»Jaja. Nimm ihn mit. Geh«, seufzt du erschöpft. Wenigstens ist damit das Thema vom Tisch. Ich packe das brüllende Monster und schmeiße es mir über die Schulter.

»Brüll weiter und ich nehme dich nicht mit zu deinem Onkel«, drohe ich knapp, denn ich weiß, dass das keine echten Tränen sind. Und natürlich verstummt er sofort.

»Onkel?«

»Sergio. Nicht der Russe.« Ich stelle Rowan auf dem Boden ab und er tippt sich an die Stirn.

»Sergio?«

»Nein, Sergio ist nicht so«, belehre ich ihn und sinke vor ihm in die Hocke.

»Ivan!«, stellt er fest und tippt sich erneut an die Stirn. Ich muss lachen, als ich ihm seinen Winterschuh aufhalte, obwohl ich immer noch verdammt gereizt bin.

»Ja, Ivan.«

»Mama?« Japp, Irina, du auch. Aber das sage ich unserem Sohn natürlich nicht.

»Mama nicht.« Und das ist die erste Lüge, die ich meinem Sohn erzähle, denn wir sind beide nicht ganz normal, Irina. Seien wir doch ehrlich.
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Ich hasse diese Seite des Sees. Ich hasse diesen beschissenen Brunnen. Was wollte Donovan de Luca mit diesen Teufeln ausdrücken? Hält er sich für den Oberteufel, oder was? Was denkt er eigentlich? Dass alle unter seiner Herrschaft erzittern? Er kann mir einen blasen. Oder besser nicht, Irina.

Angeekelt steige ich aus meinem Auto und fröstle, als der eisige Wind mich trifft. Fuck-Wetter. Fuck-Chicago. Fuck-alles. Gereizt hebe ich Rowan von seinem Kindersitz und schlage laut die Tür zu. Meine Schuhsohlen knirschen auf dem Kiesboden und ich nehme immer zwei Stufen zur Veranda hoch. Ich bin gespannt, was Sergio mir zu sagen hat und ich bin auch wirklich bereit, ihm in die Fresse zu boxen, ob mein Sohn dabei ist oder nicht. Einfach nur, damit du siehst, was passiert, wenn du ständig wie ein kleines Mädchen zu ihm rennst und dich beschwerst.

Ich bin wirklich nicht gut drauf, Irina. Schon seit ich am Freitag bei meinem Opa war, brodelt es in mir. Es pisst mich an, dass ich jetzt nach Washington reisen muss. Ich will nicht nach Washington. Was macht dieser Pisser dort überhaupt? Hält er sich jetzt für den Präsidenten, oder was? Mistvieh.

Die Tür wird uns aufgehalten und ich trete ins warme Foyer. Hier riecht es auch immer gleich: Nach Hass, Betrug und Verrat. Aber wenigstens muss ich die Schuhe nicht ausziehen. Allerdings nehme ich die schwarze Mütze von Rowans Kopf und seine Haare stehen in alle Richtungen ab.

»Ayen Erdbeere?«, fragt er leise. Er ist sehr nachtragend. Er vergisst nicht. Ich weiß gar nicht, woher er das hat.

»Du hattest eine Erdbeere. Rayen hatte eine Erdbeere. Ende.« Mit ihm gemeinsam durchquere ich das Foyer. Er soll nicht so gierig sein, Irina. Das bin doch ich schon und er muss mir wirklich nicht alles nachmachen.

»Papa Erdbeere?«

»Ja, siehst du? Ich hatte keine. Weine ich?«

Genauer betrachtet er mich aus seinen großen türkisgrünen Augen. Die Zwillinge haben einen neuen Türkisstrang entwickelt. Es ist eine Mischung aus deinen und meinen Augen. Nicht so wie das Meer in der Sonne, sondern eher wie ein See im untergehenden Sonnenschein.

Rowan schüttelt den Kopf, als wir vor Sergios Tür ankommen.

»Siehst du?«, murmle ich und trete einfach ein. Ich bin immerhin Sergios Bruder und ich darf das. Mein Bruder sitzt hinter dem Schreibtisch und sein hässlicher Vater hängt hinter ihm an der Wand. Ich wünschte, er würde wirklich dort hängen. Ich meine, tot an die Wand genagelt. Aber es ist nur sein Porträt, das kein Schwein braucht.

»Hallo, Zayden. Komm doch rein, Zayden. Setz dich, Zayden.« Oh, Sergio ist sarkastisch. Aber das ist er bei mir ja immer. Ich schließe die Tür hinter mir und setze Rowan auf die Schreibtischkante, um ihm die Jacke auszuziehen.

»Ich habe mich angekündigt. Eine Stunde ist vorbei. Was?«

»Und gut gelaunt ist er auch«, murmelt Sergio Rowan zu und schält ihm die Jacke von den Schultern.

»Ivan.« Mein Sohn tippt gegen Sergios Stirn und dieser bricht in schallendes Gelächter aus.

»Hast du ihm das beigebracht?«, fragt er amüsiert und in seinen dunkelblauen Augen funkelt es begeistert.

»Habe ich«, antworte ich voller Stolz und ohne Reue.

Sergio packt Rowans Hände und zieht ihn mit einem Ruck über den Schreibtisch, weswegen nun das Lachen meines Sohnes durch das Büro schallt. Ich liebe es wirklich, wenn diese Kinder lachen. Dann hasse ich kurzzeitig auch mal nicht alles.

Auch ich ziehe meinen Mantel aus, während mein Bruder mit meinem Sohn turtelt, und lege den Stoff über die Stuhllehne. Anschließend setze ich mich. Ach, Irina. Ich fühle mich, als hätte ich eine Weltreise hinter mir. Früher habe ich dieses Büro gehasst, aber mittlerweile kann ich mich hier entspannen, denn der Tod sitzt mir nicht mehr gegenüber. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, denn jetzt merke ich, dass Sergio heute zur Abwechslung mal nicht blass ist, keine Augenringe, keine Leere in seinem Blick und kein gereizter Zug um seinen Mund. Er wirkt ja fast erholt. Mir fällt wieder ein, dass du etwas von Rosalies gesagt hast, und ich verenge meine Augen. Was hat Rosalie denn getan, dass Sergio so funkelt? Wieso vergräbt sie sich und er ist glücklich? Wieso ...

»Oh mein Gott!«, stoße ich aus und Sergios Blick schießt zu mir.

»Was?«, fragt er alarmiert.

»Du!«

»Ich?« Skeptisch betrachtet er mich.

»Bist nicht high!«

»Es ist ja auch elf Uhr am Vormittag, Zayden«, antwortet er glatt und widmet sich wieder Rowan.

»Das war dir aber vor ein paar Tagen noch egal!«

»Heute war es mir nicht egal. Was willst du von mir?«

»Du!«

»Was?«, blafft er mich an.

»Hast Rosalie ...« Ich stocke, denn ich kann das F-Wort nicht aussprechen. Ich bin ja nicht Ivan und über die Flüche, die mein Opa oder ich vor den Kindern ausstoßen, rede ich jetzt nicht, denn das ist was anderes.

»Doda?«, fragt Rowan und sieht sich suchend um.

»Jaja. Doda!«, meine ich und nicke Sergio bedeutungsvoll zu. Der lehnt sich seufzend zurück, aber er kann mir nicht ausweichen. Ich bohre meinen Blick in sein Gesicht. Sie hatten Sex, oder? Irgendwas ist da gelaufen. Ein Kuss? Ein schneller Blowjob? Ich kenne dieses Gesicht.

»Giovanni!«, ruft Sergio. Oh, jetzt wird er mein Kind entsorgen lassen. Hoffentlich nicht auf die schlimme Art. Die Bürotür öffnet sich sofort und Giovanni lugt hinein. »Kannst du Rowan kurz nehmen?«, fragt Sergio. Es geht um Sex. Definitiv. Nicht, dass Rowan etwas davon versteht, aber egal.

»Ja, Sir. Natürlich.« Der entzückte Giovanni tritt in den Raum und hievt Rowan vom Schreibtisch.

»Vanni!«, grüßt dieser ihn. »Ivan!« Auch Giovanni zeigt er, was mit Ivan nicht stimmt, und erntet ein tiefes Lachen. Gemeinsam verschwinden sie wie ein frischverliebtes Paar.

»Sprich!«, knurre ich, sobald die Tür sich schließt.

»Ich habe nichts zu sagen.« Sergio faltet seine Hände auf dem Bauch und ich knalle meine auf den Tisch.

»Das hat schon mal nicht geklappt«, erinnere ich ihn. »Du hast schon mal ein Geheimnis daraus gemacht und mich gezwungen, es herauszubrüllen!« Immer noch, Irina: Hätten sie mir damals von ihrer Beziehung erzählt, hätte es mich nicht überrumpelt und ich hätte es im Eifer des Gefechts nicht herumgebrüllt.

»Reden wir nicht über deine verdrehte Wahrnehmung, Zayden.«

»Ich habe keine verdrehte Wahrnehmung. Dein Vater hatte eine.«

»Deswegen merke ich es ja an dir.« Bedeutungsvoll hebt er die Augenbrauen. »Sie war gestern da, wir haben ein bisschen diskutiert. Nichts weiter.« Gott, wieso ist Sergio so? Irina, als ich dich das erste Mal gevögelt habe, habe ich es ihm gleich am nächsten Tag erzählt. Ich konnte gar nicht anders. Also starre ich ihn weiter bohrend an. Ich will mehr. Ich glaube ihm nicht. »Was?«

»Sag mir die Wahrheit!«, fordere ich ungeduldig.

»Ich wollte dich nicht sehen, damit wir über Rosalie und mich sprechen.« Das sollte aber mal jemand mit ihm tun, Irina. Sein Vater ist nicht mehr da und er könnte endlich glücklich werden. Warum überwindet er sich nicht? »Irina hat mir erzählt, dass Selina dich angerufen hat.«

Natürlich hast du das getan, Irina. Und jetzt bin ich der böse Zayden.

Stöhnend lehne ich mich zurück. »Ich habe aufgelegt. Ich habe vielleicht ein paar Sekunden mit ihr geredet. Warum machen jetzt alle so eine große Sache daraus?«

»Weil du ihre Nummer gespeichert hast. Unter einem Männernamen.« Ach Gott, Irina. Das hast du ihm auch erzählt? Sag ihm doch gleich, wie wir ficken. »Sei jetzt nicht so«, warnt Sergio mich. »Hör auf, dich immer angegriffen zu fühlen und hör zu. Schaffst du das?«

Leck mich am Arsch, liegt mir auf der Zunge, aber ich kann mich gerade so zusammenreißen.

»Deine Frau kam zu mir, weil sie Angst hat.« Jaja. Und Sergio ist ein Held, ich weiß schon. »Und sie weiß, dass ich dich gut kenne, also fragt sie lieber mich um Rat als irgendwen anders. Sie könnte auch zu Mom gehen. Was glaubst du, was die mit dir machen würde?« Ach, wahrscheinlich würde sie mich mit ihrem Hausschuh verprügeln und nie wieder mit dir reden. »Oder dein Vater?« Das Gleiche, nur mit der Faust. »Onkel Caden?« Würde mich spüren lassen, wie es ist, sich wie du zu fühlen. »Rosalie?« Würde mich nerven, unendlich nerven, jeden Tag abfangen und volllabern, bis mir die Ohren abfallen. »Sie redet mit keinem dieser Menschen, sondern mit mir. Weil ich dich nicht verurteile. Na ja, ich versuche es.« Ich kann ihn ja mal verurteilen. »Selina kommt in die Stadt, aber das weißt du ja schon.« Also wirklich, sie hat nicht nur leer dahergeredet. In mir verkrampft es sich, aber ich halte mein Gesicht blank.

»Woher weißt du es?«, erkundige ich mich etwas angespannt. »Außer von Irina.«

»Ich habe mit ihrem Mann telefoniert«, erklärt Sergio behutsam und ich verstehe erstmal gar nichts. Mit ihrem Mann? Als ich das letzte Mal vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen habe, hat sie nichts von einem Mann gesagt. Sie hat lediglich erwähnt, dass sie überwacht wird und eingesperrt ist. Aber das ist ja das Mantra jeder Ehe in der Mafia.

»Mit ihrem Mann?«

»Ja«, antwortet Sergio ruhig, aber ein wenig zu angespannt für meinen Geschmack. »Sie ist mit Sancho Esteban verheiratet, Zayden.« Sie ist ... was? Esteban, Esteban. Fuck, das sind die Spanier. Wie zur Scheiße kommt Selina denn nach Spanien?

»Du wusstest davon?«, frage ich gepresst. Schon wieder! Er hat es schon wieder getan, Irina. Er hat mir etwas verheimlicht. Was dachte er denn, was ich tue, wenn ich davon erfahre? Fuck, warum halten mich eigentlich alle für einen Hampelmann, der springt, wenn Selina schnippt? Zweimal schon habe ich sie abgewürgt und trotzdem wird so eine große Sache um sie gemacht.

»Ich wusste davon. Um ehrlich zu sein, war ich sogar dafür verantwortlich.«

Irina. Rote Punkte beginnen, in meinem Blickfeld zu tanzen. Was soll das heißen?

»Als mein Vater beschlossen hatte, dass ich sie heiraten muss, ergab sich die spontane Lösung, sie auf diese Weise loszuwerden. Ich habe sie an Sancho weitergegeben. Er sorgt für sie. Er hält sie in Schach. Er hat sie im Griff.«

»Fuck, willst du mich verarschen?!«, presse ich hervor und balle meine Faust.

»Zayden, es war das Beste für uns alle und ich entschuldige mich nicht dafür. Sie musste verschwinden. Nur so konnte ich frei sein, nur so konntest du mit Irina glücklich werden. Denkst du wirklich, du hättest ihr eine Chance gegeben, wenn Selina dich nebenbei manipuliert hätte? Ich habe es für mich getan, ja. Aber ich habe es auch für dich getan.«

Ungehalten donnere ich meine Faust auf den Tisch und Sergio fängt die Schneekugel ab, als sie droht, von der Kante zu rutschen. »Du hättest es mir sagen können!«, fahre ich ihn an. »Fuck, du ...« Fuck, ich weiß gar nicht, was genau mich so wütend macht. Ich wollte sie sowieso nicht mehr und er hat recht, sie musste verschwinden. Sie musste verschwinden, damit ich mich auf dich einlassen konnte. Ich verstehe das alles, aber gleichzeitig fühle ich sofort wieder dieses abartige Gefühl in meiner Brust. Dieses Gefühl, das dort schon immer war, wenn es um sie ging. Sofort explodieren Zweifel in mir. Sofort stelle ich mir vor, wie es gewesen wäre, wenn sie nicht gegangen wäre oder ich gewusst hätte, wo ich sie finde.

Aber ... wie wäre es denn gewesen? Du hättest gelitten. Ich hätte mich manipulieren lassen, Sergio hat recht. Ich hätte mich von ihrer Dunkelheit einsaugen lassen. Ich hätte mich von ihr ablenken lassen und du wärst noch unglücklicher als jetzt.

So schnell, wie die roten Punkte entstanden sind, verschwinden sie auch wieder und ich fühle mich irgendwie leer. Fuck. Genau diese Leere hat Selina schon immer in mir ausgelöst. Sogar, wenn nur das Thema auf sie fiel.

»Es war besser so«, sagt Sergio ruhig und ich streiche hart über mein Gesicht. Ich verstehe es ja. Fuck. Fuck, fuck, fuck. Ich verstehe es und das ist das Problem. »Du wirst dich von ihr fernhalten, wenn sie kommt, oder Zayden?«

»Natürlich«, knurre ich gegen meine Handfläche. Fuck, ich werde. Ich muss. Egal, wie sehr ich dich manchmal hasse, ich darf uns nicht killen, Irina.

Ich wünschte nur, ich könnte mir selbst vertrauen. Aber wie, wenn ich mir seit einer Ewigkeit etwas vorlüge, Babygirl?


11. Eine gute Freundin, Zayden
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(LP – Shaken)

IRINA

Chicago, Illinois

Wann habe ich eigentlich mein Vertrauen in dich verloren, Zayden? Wann habe ich angefangen, alles zu hinterfragen, was du tust? Ich weiß nicht, ob es damals in der Hütte oder in den letzten zwei Jahren geschehen ist, aber nun fällt es mir sehr schwer, gelassen zu bleiben und dir zu glauben, was du sagst. Du wirst nach Washington fliegen, um dort irgendetwas zu klären, aber du sagst mir nicht was. Erst vor ein paar Tagen hattest du wieder Kontakt zu Selina und selbstverständlich denke ich jetzt darüber nach, ob du dich vielleicht mit ihr triffst. Ich würde am liebsten eine Wanze an dir anbringen. Ich würde dich am liebsten rund um die Uhr überwachen. Vielleicht könnte ich dein Handy abhören, aber das würde zu weit gehen. Ich darf jetzt nicht völlig meinen Verstand verlieren. Ich werde meinen Verstand nicht verlieren. Ich werde mich zusammenreißen und nicht zu einer völlig Verrückten mutieren.

»Das werde ich nicht«, sage ich zu Rayen, während ich mit ihm die Treppe im Haupthaus erklimme. Wir sind auf dem Weg zu Rosalie. Ich brauche Ablenkung und will wissen, wieso sie mir ausweicht, nachdem sie gestern bei Sergio war.

Rayen quietscht als Antwort und ich nicke in mich hinein. Genau, Zayden. Niemand hier wird durchdrehen – höchstens Rowan, wenn er annimmt, dass sein Bruder mehr Erdbeeren als er bekommen hat.

Ich wüsste so gern, wie es bei Sergio und dir läuft, was er zu dir sagt. Du verstehst das alles falsch. Ich hetze nicht gegen dich. Ich muss lediglich mit irgendjemandem reden und Rosalie verfällt nur in Schimpftiraden und lässt dich alles spüren, was du mir antust. Sie berät mich nicht sehr neutral. Sergio versucht schon, das zu tun. Außerdem ist er dein Zwilling und hat einen ganz besonderen Zugang zu dir. Hinzu kommt, dass er mich wirklich gut runterbringen kann. Er ist ein wenig wie eure Mutter, nur kann ich mit ihr auch nicht alles teilen, denn sie würde dich wahrscheinlich rausschmeißen, wenn sie alles wüsste.

»Jaja, das würde sie. Oder, Rayen?«

»Ayen?«, fragt er eindringlich. Er versucht so sehr, alles zu verstehen, was ich sage. Er ist so ein kleines Sonnenkind. Ich weiß gar nicht, wie er aus uns entstehen konnte.

»Schon gut, Baby. Klopf.« Ich halte ihn an Rosalies Tür und Rayen hämmert seine kleinen Knöchel gegen das Holz.

»Was?«, erklingt Rosalies abwehrende Stimme.

»Ich bin es und ich habe Rayen dabei.« Ihm kann sie nicht widerstehen.

»AYEN!«, ruft er bekräftigend durch das Haus. Zwei Sekunden ist es still.

»Kommt rein!«, knurrt Rosalie dann. Wusste ich es doch. Meine kleine Geheimwaffe wirkt immer – bei jedem. Als ich die Tür öffne, schlägt mir Dunkelheit entgegen. Oh nein, Rosalie leidet. Oh nein, das ist nicht gut.

»Doda haia?«, flüstert Rayen und das Nachtlicht wird angeknipst.

»Nein, ich bin wach. Komm her, du kleines Pummeluff.« Rosalie trägt Schlafsachen, obwohl es mitten am Tag ist. Sie schaut Netflixserien und um sie herum sind allerhand Süßigkeiten verteilt. Was auch immer für eine Tragödie gerade stattfindet, sie wird sich verstärken, wenn sie morgen auf die Waage steigt. Ich durchquere ihr Zimmer und streife Rayen die Schuhe und die Jacke ab, bevor ich ihn auf Rosalies Bauch setze.

»Da bitte, Medizin«, sage ich und lasse mich auf der Bettkante nieder.

»Danke«, murmelt Rosalie und meidet meinen Blick.

»Hallo«, begrüßt Rayen sie ernst.

»Hallo«, säuselt sie ihm sanft entgegen. Niemand würde diesen Tonfall jetzt von ihr erhalten – außer ihm.

»Ich will ja gar nicht fragen, aber was ist los?«

»Nichts Bestimmtes, Irina.« Sie hält Rayen einen Schaumkuss entgegen und er leckt genüsslich daran. Zustimmend nickt sie. Sie wird mein Kind zu einem zuckersüchtigen Monster machen, aber gut.

Und sie lenkt ab. Sie will nicht mit mir sprechen. Ich befinde mich nun in einer verzwickten Lage, denn ich ahne, dass ihre Laune mit ihrem Besuch bei Sergio zu tun hat. Und sie ist die Verlobte meines Bruders.

»Hat es damit zu tun, dass du gestern bei Sergio warst?«, frage ich etwas starr und ziehe mein Bein auf das Bett.

»Ja, ich bin dann immer ein bisschen durcheinander«, murmelt Rosalie und konzentriert sich sehr ausgiebig auf Rayen. Dieser hält den Blickkontakt, während er genüsslich in die Süßspeise beißt.

»So durcheinander, dass du dich in deinem Zimmer einsperrst?«

»Verdammt, Irina! Was willst du eigentlich von mir?«, fährt sie mich plötzlich an und ich ziehe meinen Kopf zurück. Huch. Was ist das denn?

»Doda böse?«, erkundigt Rayen sich und Rosalie atmet harsch aus, versucht offensichtlich, sich zu beruhigen.

»Nein, nicht böse«, antwortet sie gequält und ich überschaue sie genauer.

»Was ist los, dass du mir nicht mal in die Augen sehen kannst?«, frage ich bemüht sanft und Rayen schiebt Rosalies Hand, in der sie den Schaumkuss hält, nun an ihre Lippen. Aufmunternd nickt er und sie wird ausdruckslos wie immer, wenn meine Kinder etwas sehr Süßes tun. Selbstverständlich beißt sie ab und gibt ein genüssliches Geräusch von sich. Das gehört sich einfach so.

Rayen ist zufrieden, denn er hat sie beschwichtigt, und widmet sich der Süßigkeit wieder selbst.

»Ich kann jetzt nicht mit dir darüber reden, okay? Ich muss erst alles in mir ordnen. Es ist etwas durcheinander«, meint sie und ordnet auch ein paar Süßigkeiten auf ihrem Bett. Ein ganz, ganz ungutes Gefühl beschleicht mich, denn so durcheinander ist sie eigentlich nur aus einem Grund.

»Rosalie?«, frage ich unwillig.

»Hm?« Sie wirkt genauso unwillig wie ich.

»Hattest du was mit Sergio?« Ich traue mich kaum, es auszusprechen, denn ich weiß, was das für meinen Bruder bedeuten würde.

»Ich habe dir doch gesagt, ich will jetzt nicht darüber reden!«, sagt Rosalie gereizt und ich fühle, wie es langsam beginnt, in meinem Bauch zu brodeln. Das hat sie nicht getan, oder? Das ist Rosalie. Das würde sie doch nicht tun. Sie würde Ilja doch nicht auf diese Art verletzen.

»Hast du Ilja betrogen?«, frage ich geradeheraus.

»Scheiße!«, stößt sie aus und Rayen schiebt sich langsam vom Bett. »ICH WOLLTE ES NICHT, OKAY?«, fährt sie mich an und es schlägt ein wie eine Bombe. Fuck, Zayden! Wie konnte sie nur? Wie konnte sie das Ilja antun? Ich habe ihr von Anfang an gesagt, sie soll ihm keine falschen Hoffnungen machen. Er ist sensibel, auch wenn er nicht so wirkt und ich bin kurz davor, ihr einfach eine zu schmieren. Vor Wut wird mir so heiß, dass ich kaum denken kann, und Rosalie hebt warnend die Brauen.

»Was siehst du mich jetzt so an«, frage ich genervt. »Ich habe keine Scheiße gebaut!«

»ES IST SERGIO, OKAY? ES IST SERGIO! UND ICH KONNTE MICH NICHT WEHREN! GLAUBST DU, ICH HABE DAS GEPLANT?«, braust sie auf.

»AYEN GEHT!«, brüllt Rayen plötzlich panisch und wir sehen schockiert in seine Richtung, aber da watschelt er schon eilig zur Tür. Verzweifelt versucht er, die Klinke zu erreichen, kommt aber nicht ran. Und dann sieht er auch noch angsterfüllt über die Schulter, als wären wir zwei Monster, die ihn gleich auffressen.

»ILFE!«, ruft er und schlägt gegen die Tür. »PAPA, OPA!« Obwohl es in mir brodelt, erhebe ich mich und öffne die Tür, halte Rayen aber an der Schulter auf.

»IRGENDWER MUSS DAS KIND NEHMEN!«, rufe ich ins Haus und Rayen wird einfach im Vorbeigehen von deinem Vater aufgepickt. Kaum sind die zwei verschwunden, wirble ich wieder zu Rosalie herum.

»ICH HABE DIR GESAGT, DASS ES KEINE GUTE IDEE IST, DICH AUF ILJA EINZULASSEN!«

»DAS WEISS ICH, IRINA! ICH HATTE ES, WIE GESAGT, NICHT GEPLANT!«, entgegnet sie aufgebracht und ich balle die Fäuste. Wenn ich daran denke, wie Ilja leiden wird, würde ich mich wirklich am liebsten auf sie stürzen und sie zerfetzen, ob sie meine Freundin ist oder nicht. Ich habe sie noch nie so sehr gehasst wie in diesem Moment. Er ist mein Bruder, er wollte immer nur ihr bestes und das hat er nicht verdient!

»Es ist mir scheißegal! Du hättest deine Beine zusammenhalten können!«, zische ich. »Du hättest ein wenig Ehre und Rückgrat beweisen können, aber du weißt ja nicht, was das ist, wenn es um Sergio geht!«

»DAS SAGST DU MIR?«, brüllt Rosalie. »DU, DIE SICH VON ZAYDEN IMMER WIEDER UNTERBUTTERN LÄSST? FÜR DIE ICH DIE GANZE ZEIT EINSTEHE, WEIL SIE ES SELBST NICHT SCHAFFT? UND DIE DANN JEDES MAL ZU SERGIO RENNT, WENN ES BEI IHR DRUNTER UND DRÜBER GEHT?«

»Ach, das stört dich?«, frage ich ungläubig, denn noch vor ein paar Monaten hieß es: Ich bin so froh, dass du ihm beistehst, Irina. Ich bin so froh, dass er nicht allein ist, Irina. So schnell kann sich eine Meinung ändern und jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.

»Ja, oh Wunder, Irina, es stört mich. Ja! Was denkst du denn, wie es für mich ist, dass ich gar nichts von ihm mitbekomme? Dass ich mich von ihm fernhalten muss und du jeden Tag in seinem Büro sitzt? Hm? Denkst du nicht, dass es mir vielleicht ein wenig aufstoßen könnte?«, erkundigt sie sich höhnisch und deutet das wenig mit ihren Fingern an.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, weil ich sonst etwas Dummes tue. »Ich bin nicht jeden Tag bei ihm, Rosalie. Und du bist selbst schuld!«, meine ich abfällig.

»Ich bin selbst schuld?«, fragt sie eine Oktave zu hoch.

»Ja, du hast dich von ihm vertreiben lassen!« So ist es doch. Sie hat nicht gekämpft.

»Oh, fick dich, Irina«, antwortet sie mit bebender Stimme. »Ich habe versucht, um ihn zu kämpfen. Er wollte es nicht, okay? Es ging einfach nicht und das weißt du! Du weißt genau, wie ausweglos alles war!«

»Wenn du meinst. Und was machst du jetzt wegen Ilja?«, verlange ich, kalt zu erfahren und Rosalie atmet gestresst aus. Aber sie braucht jetzt gar nicht gestresst sein. Sie hat sich das alles selbst eingebrockt und braucht jetzt nicht rumheulen. Niemals hätte ich so etwas von ihr erwartet. Ich dachte, sie wäre nicht so. Ich dachte, sie hätte Ehre.

»Was denkst du denn, was ich mache?«, erkundigt sie sich fast warnend und macht mich damit nur noch wütender.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht fährst du ja zweigleisig«, sage ich und Rosalie sieht aus, als würde sie gleich dieses Zimmer auseinandernehmen. Sie erfriert völlig und ihre Fäuste ballen sich fest.

»Raus!«, bringt sie mit bebender Stimme hervor. Ich weiß nicht, wann sie aufgestanden ist, aber nun steht sie vor mir und bebt am ganzen Körper.

»Ja, klar. Und jetzt weißt du nicht mehr weiter und schmeißt mich raus. Ich hoffe, dass du wenigstens jetzt das Richtige tust.«

»Du bist so eine verfickte Heuchlerin«, antwortet sie verächtlich und ich wende mich mit einem Ruck ab. Was soll das hier? Was soll das hier, Zayden? Ich habe gewusst, dass diese Geschichte so ausgehen würde. Ich habe gewusst, dass mein Bruder am Ende der Gearschte sein würde. Hart knalle ich Rosalies Tür hinter mir zu und renne fast in dich hinein. Offensichtlich warst du auch gerade auf dem Weg zu deiner Cousine, stockst nun aber mitten auf der Treppe.

Oh, was wolltest du denn von ihr? Hat Sergio dir was erzählt?

»Was ist passiert?«, fragst du angespannt, als du mich genauer überschaust.

»Ach, nichts. Rosalie ist nur eine ...« Ich bringe es nicht über die Lippen, denn mein blöder Freundinnenkodex verhindert es.

Du hebst eine Augenbraue. »Ihr habt euch gestritten?«

»Ja, wir haben uns gestritten und sie kann zur Hölle fahren.«

»Okay.« Du umfängst meinen Oberarm und ziehst mich die Treppe herab. Gereizt sehe ich über die Schulter, aber Rosalie bleibt, wo sie ist. Natürlich tut sie das. Darin ist sie ja am besten. »Was war denn los?«, erkundigst du dich, als wir unten ankommen.

»Was los war? Mein Bruder ist jetzt im Arsch.« Du scheinst sofort zu verstehen, was los ist, denn in deinen Augen blitzt die Erkenntnis.

»Ich wusste es!«, platzt es aus dir heraus. »Er wollte mir nichts erzählen, aber ich wusste es. Sie hatten Sex, oder?« Auffordernd starrst du mich an und ich presse meine Lippen aufeinander. Ein paar Sekunden kann ich es zurückhalten, dann geht es nicht mehr.

»Ja!«

An der Garderobe greifst du nach meinem Mantel und hältst ihn mir auf.

»Das hatten sie und weißt du, mit wem sie verlobt ist? Ilja!« Hart ramme ich meine Arme in die Ärmel. »Und jetzt liegt sie da oben und leidet. Wieso leidet sie denn, huh?« Aggressiv deute ich ins obere Stockwerk.

»Weil Rosalie es hasst, Menschen wehzutun und sich unfair zu verhalten?« Du verschränkst deine Finger mit meinen und ziehst mich aus der Hintertür, aber ich starre dich nur ungläubig an. »Was denn?«, willst du wissen, als wir auf die Terrasse treten. Eiskalt schlägt uns der Wind entgegen, aber ich spüre ihn kaum, denn in mir brodelt es heiß.

»Findest du das etwa okay?«, frage ich ungläubig.

»Ich erkläre dir doch nur, warum sie da oben liegt und leidet. Wahrscheinlich hasst sie sich gerade selbst«, murmelst du abgelenkt, während du nach dem Schlüssel für den Anbau suchst.

»Das sollte sie auch, denn jetzt ist sie zu weit gegangen.« Oh, Ilja wird völlig auseinanderfallen. Ich muss zu ihm fahren, aber ich kann es ihm nicht sagen. Was hat sie überhaupt vor? Wie geht es jetzt weiter?

Du entriegelst die Tür und ziehst mich ins Haus. »Scheiße, ist das kalt«, flüsterst du und nimmst deinen Mantel ab. An dir scheint das alles völlig abzuprallen, nicht so wie an mir. Ich bin tief erschüttert.

»Ich hoffe, sie sagt es ihm!«, knurre ich und streife auch meinen ab. Ilja hat die Wahrheit verdient.

»Bist du verrückt?«, fragst du ungläubig und mein Blick schießt zu dir.

»Was?«

»Wenn sie Ilja sagt, was sie getan hat, wird sie ihn für immer kaputtmachen. Er wird nie wieder einer Frau vertrauen. Besser, sie trennt sich einfach.«

Ich starre dich an, als hätte ich dich noch nie gesehen. »Er hat ein Recht auf die Wahrheit!« Es sollte ihm selbst überlassen sein, wie er mit damit umgeht.

»Gut, aber was würde es ihm denn bringen, Irina, die Wahrheit zu kennen, außer dass er alles und jeden hassen wird? Ich kenne das. Manche Dinge will und sollte man einfach nicht wissen.« Auch die Schuhe schiebst du von deinen Fersen und ich falle immer mehr vom Glauben ab. So siehst du die Dinge also? Was verbirgst du dann also noch vor mir?

»Also soll sie ihn für dumm verkaufen?«, erkundige ich mich spöttisch.

»Wieso wirst du immer gleich so zickig?«, fragst du erschöpft.

»Weil ich gerade erfahren habe, dass meine beste Freundin meinen Bruder betrogen hat!«

»Okay, das verstehe ich. Aber, was wenn wir getrennt wären? Was, wenn du mit Aarik zusammen wärst und ich nach Jahren wieder auf deiner Matte stehen würde? Was würdest du machen? Ach, lass mich raten. Du wärst völlig vernünftig, würdest dich erstmal trennen und erst dann was mit mir anfangen.« Spöttisch verdrehst du die Augen, denn du scheinst nicht zu glauben, dass ich mich so verhalten würde. Aber ich würde, Zayden.

»Natürlich!«, antworte ich sofort abfällig. Was denkst du denn? Ich bin nicht Selina und ich dachte, Rosalie wäre es ebenso wenig.

»Du weißt aber nicht, wie das zwischen ihnen war. Du weißt nicht, was das für ein Moment war. Du weißt nicht, wie es sich aufgeladen hat. Wir sind eben alle sehr leidenschaftlich und manchmal überkommt es uns. Vor allem, wenn wir jemanden lieben und eigentlich solltest du das wissen, denn du bist mit ihr seit eurer Kindheit befreundet. Jaja, ich weiß. Er ist dein Bruder. Aber wenn er ein Wildfremder wäre, wäre es dir jetzt scheißegal. Also mach keinen auf Moralapostel, Irina.«

Ich würde gern dagegen argumentieren, aber du hast recht. Wenn es nicht Ilja wäre, würde ich Rosalie verstehen. Es ist nur so schrecklich unfair und zermürbend und es betrifft nun einmal meine Familie. Ich kann nicht ändern, dass da mein Blut hochkocht.

»Ja, verdammt, und was soll ich jetzt machen?«, frage ich ratlos und trete in die Küche. »Soll ich jetzt danebenstehen und zusehen, wie das Herz meines Bruders gebrochen wird?« Frustriert schenke ich mir Schwarztee ein.

»Du sollst gar nichts machen. Es ist nicht deine Beziehung. Die beiden sind erwachsen und du musst nicht für jeden Verantwortung übernehmen!«

»Das tue ich doch gar nicht«, murmle ich und trinke einen kleinen Schluck. Oder tue ich das?

»Doch, seit du Mutter bist, ist es besonders schlimm. Manche Dinge gehen dich einfach nichts an, Irina. Auch nicht, wenn sie deinen Bruder betreffen.«

»Entschuldige, dass mich meine Mitmenschen interessieren.« Oh Gott, Ilja wird es so scheiße gehen.

»Das hat doch damit gar nichts zu tun! Du streitest dich mit ihr, obwohl es ihr scheiße geht, aber letzte Woche war sie noch deine Seelenschwester.« Jetzt machst du mir ein schlechtes Gewissen. »Ich bin ja bekannt dafür, ein Arschloch zu sein, aber du eigentlich nicht. Schön, dass Ilja dich so sehr interessiert und du dich um ihn sorgst, aber du hast hier jetzt auch eine Familie und um die kannst du dich auch sorgen. Man kann übrigens auch für jemanden da sein, ohne sich einzumischen. Und ich gehe jetzt duschen. Schönen Tag noch, Irina.«

Damit lässt du mich in der Küche stehen und ich trinke mit verzogenem Gesicht noch einen Schluck. So schnell, wie ich hochgefahren bin, hast du mich nun auch runtergebracht. Mein Blick schweift zu Rosalies Balkon.

Leidet sie etwa wirklich? War ich zu hart? Hätte ich erstmal nachdenken sollen?

Ja, verdammt, vielleicht habe ich gerade ein wenig überreagiert. Vielleicht hätte ich ein paar Dinge nicht sagen sollen. Vielleicht ist es etwas mit mir durchgegangen und vielleicht verstehe ich sie ja in meinem tiefsten Inneren. Vielleicht ist es das, was mich am wütendsten macht.

Sie liebt Sergio so sehr, dass sich ihr Gehirn wahrscheinlich einfach verabschiedet hat. Sie konnte nicht denken und hat so lange auf ihn gewartet. Jetzt hat sie sich wahrscheinlich einfach hinreißen lassen und wenn ich ehrlich bin, könnte mir das bei dir auch jederzeit passieren. Egal, wie lange wir getrennt sind. Egal, mit wem ich sonst zusammen bin. Die Liebe findet ja immer einen Weg und Rosaie liebt Sergio. Nichts liebt sie mehr als ihn, aber sie ist kein schlechter Mensch. Sie hat Ilja sicher nicht mit Absicht verletzt. Ich weiß schon. Verdammte Scheiße. Ich weiß.

Stöhnend stelle ich mein Glas auf die Anrichte und stoße mich ab. Ja, vielleicht habe ich sie gerade verletzt und das wollte ich nicht. Niemals bei ihr.

Harsch streife ich meinen Mantel wieder über und steige in meine Stiefel. Dann marschiere ich zurück. Ich habe keinen Blick für den Schnee oder Alayna, die gerade ihr Auto parkt und mich kritisch mustert.

Ja, vielleicht war ich gerade eine miese Freundin, Zayden. Ist schon okay. Ich darf ja auch mal einen Fehler machen, oder?

Als ich das Haus betrete, frage ich mich kurz, wo meine Söhne eigentlich sind. Dann verwerfe ich den Gedanken allerdings. Sie werden schon sicher untergebracht sein. Ich werde jetzt wieder zu Rosalie hochgehen und tun, was ich tun muss.

Also ziehe ich meinen Mantel aus und schlüpfe aus meinen Schuhen. Dann erklimme ich die Treppe und noch bevor ich an Rosalies Zimmertür klopfe, weiß ich, wie ich sie vorfinden werde.

»Was?«, fragt sie kraftlos und ich atme aus. Ich atme den Druck aus, die Wut aus. Du hast recht. Rosalie ist auch meine Familie, außerdem meine beste Freundin. Sie ist kein schlechter Mensch und sie würde niemals absichtlich einen anderen verletzen. Auch Ilja nicht. Das hatte ich nur kurzzeitig vergessen.

Als ich eintrete, liegt sie wieder in ihrem Bett. Träge schweift ihr Blick zu mir und ich sage nichts, sondern durchquere das Zimmer und setze mich neben sie. Dann greife ich nach einem Schaumkuss und beiße hinein. Abwartend mustert sie mich, während ich kaue und noch das leichte Brodeln in mir spüre. Aber ich schaffe es, es herabzukämpfen und mich zu überwinden. Das konnte ich früher bei dir auch immer wieder, keine Ahnung, wieso mir das meistens nicht mehr gelingt. Aber Rosalie hat mich noch nie verraten, mir noch nie wirklich wehgetan, also fällt es mir nicht so schwer.

»Tut mir leid«, meine ich immer noch etwas angespannt, aber das tut es wirklich. Ich kann mir vorstellen, wie es ihr gerade geht, und ich habe es nicht besser gemacht. Ganz im Gegenteil. Was bringt es, auf jemanden, der sowieso schon am Boden liegt und seine Fehler sieht noch weiter einzuschlagen? Gar nichts.

Rosalie seufzt schwer und nimmt sich ebenfalls eine Süßigkeit. »Du hättest mir auch eine schmieren können«, antwortet sie und zieht ihr Tablet wieder auf ihren Schoß. Ich rutsche etwas im Bett herab und entspanne mich ein wenig. Auch sie wirkt noch etwas wütend und verletzt, aber sie nimmt mein Friedensangebot an, denn sie ist nicht nachtragend.

»Das wollte ich aber nicht.«

»Ich wollte auch nicht sagen, dass es mich stört, dass du zu Sergio gehst«, murmelt sie. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass sie vielleicht eifersüchtig auf mich sein könnte, denn sie kennt meine Absichten. Allerdings verbringe ich Zeit mit dem Mann, den sie liebt, die sie nicht mit ihm verbringen kann.

»Soll ich damit aufhören?«, frage ich schon viel ruhiger.

»Nein, Irina. Ich weiß, dass ihr das braucht. Ist schon okay.« Sie drückt auf Play und unsere Lieblingsserie spielt an.

»Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Und das ist erstmal auch okay.

Manchmal baut man eben Scheiße. Manchmal tut man nicht das Richtige. Manchmal stürzt man sich selbst ins Chaos, aber eines weiß ich von Rosalie: Sie wird trotz all der Scheiße irgendwie das Richtige tun. Und ich werde das jetzt erst einmal auch.

Ich werde für sie da sein und alles weitere sehen wir dann, Zayden.
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CATALINA

Chicago, Illinois

Ich habe ein spannendes Wochenende hinter mir. Die Abende haben wir im Poolhaus verbracht und die Tage habe ich damit verbracht, Rosalie zu beobachten. Mein Bruder war sehr eindeutig, aber ich führe keine Befehle aus, weil er es so will, sondern weil etwas für mich dabei rausspringt. Ich mag es, zu wissen, dass du sicher bist. Sicher vor einer Zwangsehe zum Beispiel. Dein Vater ist ein Monster, Ilian. Es würde mich nicht wundern, wenn ihm von heute auf morgen in den Sinn kommt, dich mit irgendeiner Barbie zu verheiraten, weil er eine Verbindung braucht. Aber da mein Bruder das letzte Wort hat, wird es nicht so weit kommen. Ist das nicht beruhigend? Zwar kann in dieser Welt niemand kontrollieren, ob er tödlich verletzt oder angegriffen wird, aber wenigstens darüber kann man ein wenig Kontrolle haben.

Mit auf die Faust gestützter Schläfe beobachte ich unseren Lehrer. Wir haben Spanisch, aber ich habe schon lange abgeschaltet. Ich brauche die wenigsten Fächer in der Schule, denn ich habe den Meister der Intelligenz zu Hause. Onkel Caden hat mir schon sehr früh alles beigebracht, was ich wissen musste und meine Stärken gefördert. Ich war schon immer begabt in Mathe, also hat er mir von meinem sechsten Lebensjahr an alles über Mathe beigebracht, was ich wissen muss. Auch Sprachen haben mich schon immer interessiert. Deswegen kann ich jetzt nicht nur Englisch und Italienisch, sondern auch Spanisch und Französisch. Vielleicht werde ich auch noch Russisch lernen, aber das will ich von dir beigebracht bekommen.

Weißt du warum, Ilian? Ich halte dich für einen wirklich guten Lehrer. Und meine schmutzigen Hintergedanken dazu muss niemand kennen. Jedenfalls fände ich es ganz gut, wenn du vorne stehen würdest. Nur in Jeans bitte und mit einer Brille. Aber es müsste eine sexy Brille sein, keine Streberbrille.

Jetzt schweife ich schon wieder ab. Jetzt denke ich schon wieder an Dinge, an die ich nicht denken sollte und zu allem Überfluss trifft mich auch noch ein Papierkügelchen. Das kannst nur du gewesen sein, Ilian, denn es rutscht in meinen Ausschnitt. Ich picke den Zettel hervor und öffne ihn unter dem Tisch.

Lass dich nicht ablenken, lenkst du mich ab.

Mit einer erhobenen Braue sehe ich über die Schulter, denn natürlich sitzt du hinter mir. Und natürlich tust du auch das unglaublich sexy. Dass ich dich nicht sexy finden sollte, ist mir absolut klar, aber auch egal. Ich liebe es, wenn du ein wenig rebellisch wirkst und das tust du, wenn du so tief auf deinem Stuhl herab rutschst und deine Knie auseinanderstehen. Du beweist deine Fingerfertigkeit, indem du mit deinem Kugelschreiber spielst. Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich mir immer wieder vorstelle, wie es wäre, wenn du mich unter meiner Kleidung mit diesen Fingern berühren würdest – nicht immer nur so oberflächlich, Ilian. Aber laut würde ich das auch nicht sagen. Wir drehen uns ja immer noch unauffällig umeinander herum, aber niemals würden wir die Grenze überschreiten.

Oder?

Würden wir?

Und wäre das so schlimm? Wir wollen ja keine Kinder zeugen.

Egal. So weit sollte ich jetzt nicht denken. Aber ich wüsste schon gern, ob deine Augen weiterhin so türkisblau strahlen, wenn du in einer anderen Stimmung bist. Ich wüsste wirklich gern, wie du aussiehst, wenn du dich verlierst.

Du zwinkerst mir zu und ich schenke dir ein Schmunzeln, bevor ich wieder nach vorn sehe. Wenn ich Sophia wäre, würde ich jetzt wahrscheinlich erstarren, rot anlaufen, kichern oder nervös auf dem Stuhl herumrutschen. Aber ich bin nicht Sophia, ich mache mir nichts daraus, dass mein Herz einen Takt schneller schlägt. Ich ignoriere es einfach. Als ich meiner Cousine zu meiner Linken einen Blick zuwerfe, bemerke ich, dass sie völlig abgelenkt aus dem Fenster starrt. Sie hat wieder tiefgründige Gedanken. Wer sie jetzt rausreißt, frisst mindestens meine Handfläche. Ich kann sehr beschützend Sophia gegenüber werden – aber das sind wir alle. Das Phänomen erstreckt sich, was mich angeht, eigentlich über alle weiblichen Rush-Familienmitglieder. Deswegen hat es sich auch erst einmal in mir gesträubt, auf Sergios Angebot einzugehen, aber Rosalie würde es verstehen. Es geht um deine Zukunft und sie will auch, dass du unversehrt bleibst.

Ach. Rosalie.

Sie war vorgestern so aufgewühlt. Ich weiß gar nicht, was los war. Sie ist wie eine Irre ins Haus gestürmt und obwohl ich auf der Veranda saß, hat sie mich nicht bemerkt. Ich wette, damit hat mein Bruderherz zu tun. Alle sind immer so gegen Zayden und pro Sergio, aber Sergio ist auch nicht ohne. Sie sehen es nur nicht. Ich sehe es. Deswegen hasse ich ihn manchmal ein paar Wochen. Zayden hasse ich eigentlich dauerhaft, zumindest, seit er verheiratet ist. Meine Neffen leiden unter seinen Stimmungsschwankungen und das kann ich nicht ausstehen. Irina leidet und das kann ich auch nicht ausstehen.

»Catalina«, hauchst du in meinen Nacken, womit du mich aus den Gedanken reißt. Ilian, bist du heute ein bisschen hyperaktiv und weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn du mir in den Nacken hauchst? Weißt du, wie rau und heiser deine Stimme ist und wie gut du riechst, wenn du mir so nahekommst? Aber es ist okay. Ich mag das. Ich mag es, dich zu riechen. Ich mag es, wenn du in meinen Nacken hauchst. Ich mag es, Gänsehaut wegen dir zu bekommen. Ich wehre mich nicht dagegen – wieso sollte ich?

»Fiesta esta noche«, wisperst du. Schon wieder eine Party. Wir haben das ganze Wochenende Party gemacht. Heute Morgen, als ich aufwachte, habe ich immer noch die Bässe von Samstag in meinen Ohren klingen gehört.

»Nicke«, befiehlst du sanft und ich lache leise. Ja, gut. Dann nicke ich eben. Du gibst ein zustimmendes Geräusch von mir und ich würde gern meinen Kopf drehen. Ich würde dieses Geräusch gern direkt an meinen Lippen fühlen. Aber das wäre wahrscheinlich wirklich zu viel des Guten und nicht nur Sophia würde für immer erstarren, auch der Lehrer würde einen Herzinfarkt bekommen.

Du streichst mit der Nase durch mein Haar. Du riechst mich auch gern, Ilian. Und du versteckst es auch nicht. Manchmal denke ich, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es zwischen uns explodiert, aber dann bin ich mir wieder sicher, dass es nie so weit kommen wird, weil in uns beiden eben nicht nur die Rebellion, sondern auch eine gewisse Vernunft wohnt.

»Brav«, raunst du und ziehst dich zurück. Es fühlt sich an, als würde ich unter meiner Wirbelsäule erschauern. Als würde deine Stimme direkt durch meine Knochen fahren und ein sanftes Vibrieren in ihnen auslösen. Nicht schlimm, Ilian. Ich habe mich daran gewöhnt.

Rein logisch betrachtet ergibt das alles keinen Sinn. Gleiche DNA stößt sich eigentlich ab, zumindest auf sexueller Ebene. Ich bin eine Logikliebhaberin, aber ich habe schon mit fünfzehn eingesehen, dass zwischen dir und mir keine Logik existiert. Ich habe es akzeptiert und so bist du das Einzige in meinem Leben, bei dem ich von Tag zu Tag lebe und nichts plane. Ich muss. Wir müssen.

Manchmal ist es wirklich anstrengend, richtiggehend herausfordernd. Manchmal muss ich so stark an mich halten, dass ich fast platze. Ich weiß nicht, wie ich das mache, denn ich bin kein beherrschter Mensch. Ich bin ein Mensch, der keine seiner Stimmungen für sich behalten kann. Ich platze mit allem heraus – zumindest, wenn es sich dabei um Stimmungen wie Wut, Verzweiflung, Überforderung handelt. Dann gibt es noch Gefühle, die für mich nicht so leicht einzuordnen sind. Alles, was warm, kribblig, angenehm und wohltuend ist – alles, was mit Liebe, ekelhaften Schmetterlingen und Intimität zu tun hat, macht mir Angst und ich behalte es für mich. Ist auch besser so. Manchmal sollte man nicht mit anderen teilen, was in einem vorgeht. Das hat mir niemand erklärt, ich weiß es einfach. Es gibt Dinge, die ich rein intuitiv tue, und Dinge, die mir in meiner Familie beigebracht wurden.

Meine Mutter zum Beispiel hat mich gelehrt, niemals einem Mann hinterherzurennen. Sie hat mir beigebracht, meinen Wert zu kennen und deswegen durfte mich auch noch niemand anfassen. Es war niemand gut genug. Du wärst gut genug, aber du fasst mich nicht auf diese Art an. Das tust du mit anderen und das sind die Momente, in denen ich mich beherrschen muss.

Ich will nicht leugnen, wie eifersüchtig ich werde, wenn du mit einer anderen nach einer Party verschwindest, wenn du mit irgendeiner im Poolhaus rummachst oder ich dich auf den Schulklos erwische. Zufällig, Ilian, aber ich glaube nicht an Zufälle. Nicht bei Caden Rushs Neffen.

Diese unwürdigen Schlampen sind dir alle verfallen. Ich weiß nicht, was du mit ihnen machst, aber sie kehren immer wieder zu dir zurück. Sogar, wenn du sie vor versammelter Mannschaft fertigmachst, demütigst, offensichtlich mit ihnen spielst, sie belügst und verletzt. Sie wollen immer mehr von dir und sind dir hörig wie kleine Hündchen. Das finde ich irgendwie ekelhaft. Ich ekle mich vor Frauen ohne Rückgrat, denn so etwas gibt es in unserer Familie nicht. Keine Mäuschen, keine Unterdrückung, keine Ja-Sir-Mädchen. Wir sind anders und deswegen stößt mich alles ab, was anders als dieses anders ist.

Als es klingelt, werde ich aus den Gedanken gerissen. Sofort stürmen alle aus dem Klassenzimmer wie Heuschrecken. Das ist so unnötig. Es ist völlig egal, wie schnell sie diesen Raum verlassen, es wird nichts an ihrem Nachmittag ändern. Deswegen packe ich mein iPad gemächlich ein. Kein Grund, hier rumzuhopsen wie ein Hase auf LSD. Während ich mich erhebe, schultere ich meine Tasche. Natürlich warten wir aufeinander, so haben wir das schon immer gehandhabt. Das heißt, du und ich warten auf Sophia. Allerdings kann es etwas dauern, denn sie ist nicht die Schnellste und das ist auch völlig in Ordnung so. Während das Zimmer immer leerer wird, sitzt Sophia immer noch an ihrem Platz und wippt gedankenverloren mit dem Fuß. Ihr Blick ist weiterhin nach draußen gerichtet. Ich weiß gar nicht, ob sie das Klingeln mitbekommen hat. Sophia ist eine Träumerin, aber ich bin das gewohnt. Auch du schwingst deine Schultasche über eine Schulter und trittst an meine Seite.

»Was denkst du, wie lang es heute dauert?«, fragst du, während du unsere Cousine konzentriert beobachtest.

Ich schmunzle. »Ihr Fuß bewegt sich, also ist sie nicht ganz so tief versunken.«

»Also unter zehn Minuten.« Du lehnst dich mit der Hüfte an meinen Tisch und ich zucke die Schultern. Was willst du machen, Ilian? So ist es eben. »Was machen wir so lange?«, fragst du mal wieder äußerst provokant. Oh, mir würden da ein paar Dinge einfallen. Du könntest mir zeigen, wie man mit Zunge küsst. Wie wäre das? Ich habe nur mit meinen Freundinnen geübt und das ist nun wirklich nicht das Gleiche, oder? Ein Typ durfte nicht an meinen Mund. Ich tausche keinen Speichel mit jemandem, der mir nicht hundertprozentig gefällt. Entweder ist jemand ganz und gar du oder er ist es eben nicht und hat Pech. Mein Speichel und meine Pussy sind heilig.

»Was ist das für eine Party heute Abend?«, frage ich, statt all diese Dinge zu sagen.

»Bei mir zu Hause.« Oh, im Schloss Terekov. Ich bin ganz Ohr, Ilian. Denn im Gegensatz zu allen anderen liebe ich das goldene, kotzende Pferd.

»Uuuh«, raune ich und runzle besorgt die Stirn, als Sophia aufhört, mit dem Fuß zu wippen, und bekümmert die Brauen zusammenzieht. Man muss gut auf sie aufpassen. Das ist wie bei einem Menschen, der von einem wunderschönen Traum in einen Albtraum stürzt. Sophias Fantasie kann auch in sehr dunkle Richtungen gehen.

Man muss wirklich, wirklich aufpassen.

Alle sehen auch in ihr immer etwas Falsches. Niemand durchschaut die Menschen so wie ich, Ilian. Hör zu: Sophia ist eine Träumerin, aber sie balanciert in diesen Träumen zwischen Himmelreich und Hölle. Sie mag es friedlich, aber der Terror interessiert sie schon auch sehr. Onkel Caden will das über sein kleines Mädchen nicht hören, also werde ich ihm das niemals sagen, aber dieser Hang zum Terror wird sie noch in Probleme stürzen. Macht nichts. Wir haben alle unsere Probleme.

Wie erwartet, blinzelt sie langsam und ihr glasiger Blick schweift zu uns. Wir lächeln beide teuflisch und du runzelst die Stirn. Versuche es nicht, Ilian. Du wirst es nicht verstehen.

»Oh«, macht sie und packt ihre Sachen ordentlich ein. Als ich einen Blick auf die goldene, feine Uhr an meinem Handgelenk werfe, stelle ich fest, dass es sieben Minuten waren. Ich liebe es, Sophia richtig einzuschätzen. Es dauert etwas, bis sie alles verstaut hat und sich erhebt. Sie lässt sich Zeit bei allem und hetzt sich nicht. Deshalb wird sie wahrscheinlich auch am längsten von uns allen leben. Deshalb und weil sie nicht so oft kifft und waghalsige Dinge tut wie wir beide.

Auffordernd sieht sie uns an, als hätten wir sie warten lassen und ich muss lachen. Du schnaubst mir in den Nacken und wieder kriecht dieser unnatürliche Schauer unter meinen Knochen entlang.

»Gehen wir jetzt?«, fragt Sophia etwas irritiert. Sie weiß es nicht, aber sie wäre eine wirklich gute Manipulatorin.

»Sophia, du bist wirklich unglaublich«, meinst du kopfschüttelnd und deutest uns, vorzugehen. Ich hake mich bei Sophia ein und wir durchqueren das Klassenzimmer. Und obwohl wir die Letzten sind, diejenigen, die nicht wie Häschen losgehoppelt sind, werden wir einen verdammt guten Nachmittag und einen noch besseren Abend haben. Beim kotzenden Pferd, Ilian.
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Wenn ich meinem Dad sage, dass ich bei den Terekovs bin, lässt er mich immer gehen – egal, an welchem Tag. Hätte ich ihm nun allerdings gesagt, dass eine Party bei dir stattfindet, hätte er mich nicht gehenlassen. Deswegen habe ich einen langen Mantel über mein Kleid gezogen und mich nur dezent geschminkt. Ich will ja keine Fragen aufwerfen. Aber den Lippenstift werde ich gleich noch auftragen. Jetzt lenke ich jedoch meinen Einser-BMW den Berg hoch. Dabei muss ich leider an dem Haus des größten Kotzbrockens der Welt vorbei: Selina Sanchez. Aber die ist ja zum Glück von heute auf morgen verschwunden. Schon komisch. Erst heißt es, sie muss Sergio heiraten, dann verschwindet sie. Ich sage ja, dass alle Sergio unterschätzen. Alle denken, er wäre ein lieber Junge, aber er ist mein Bruder und auch er balanciert oft, wie Sophia es tut. Ich sehe das. Ich sehe es, wenn ich ihn im Casa del Nero beobachte. Ich sehe in seinen Augen, dass er gewisse Dinge manchmal genießt, die er nicht genießen sollte und in der Hinsicht ähneln wir uns sehr. Auch ich mag gewisse Dinge manchmal, die ein normaler Mensch nicht mag. Bevor ich einen Streit schlichte, beobachte ich ihn möglichst lang. Ich überlege bei den meisten Dingen, ob ich einen Nutzen aus ihnen ziehen kann. Ich verliere meinen Kopf, wenn mir etwas wirklich wichtig ist. Ich kenne keine Grenzen, wenn ich etwas will. Ich bin manchmal extrem egoistisch und spiele mit meinen Vorzügen. Bei Dad mit seiner Liebe zu mir, bei Mom mit ihrer Liebe zur Jugend, bei Tante Alayna ... ach nein, mit ihr spiele ich nicht. Sie ist das Herzstück der Familie und darf nicht kaputtgehen. Was macht man denn, wenn das Herz kaputt ist? Dann stirbt man. So, wie Rosalie gestorben ist und auch, was sie angeht, war ich manchmal gedanklich wirklich ekelhaft. Ich habe mich ein paarmal dabei ertappt, wie ich die Augen verdreht habe, weil sie einfach nicht aufhören konnte, zu leiden. Dann habe ich mich dafür verabscheut und war umso intensiver für sie da. Ich mag es doch gar nicht, wenn sie leidet. Wirklich, das mag ich gar nicht. Aber manchmal verliere ich einfach meine Geduld mit Menschen, die nicht Sophia sind. Manchmal gehen mir Dinge nicht schnell genug, ich kann nicht mehr warten, ich mache es lieber selbst, weil es sowieso sonst niemand hinkriegt. Das sind all meine ekelhaften Gedanken und du kennst sie, Ilian. Du verurteilst sie nicht, denn auch du trägst diese Seiten in dir. Du liebst Streitereien. Du liebst es, Dunkelheit aus anderen hervorzuholen. Du findest es interessant, andere an ihre Grenzen zu treiben und wenn du etwas willst, wirst du absolut skrupellos. Wir beide tun uns ganz und gar nicht gut, deswegen sind wir ja auch so interessant füreinander.

Als ich vor dem goldenen Terekov-Tor halte, nutze ich die Wartezeit, um meinen Lippenstift aufzutragen. Du magst rot, also kriegst du rot. Du magst es, wenn ich dir vor Augen führe, was du haben könntest, weil du es magst, zu jagen. Dass wir verwandt sind, macht das Ganze für dich nur noch interessanter. Ich weiß es. Du musst es mir nicht sagen.

Ich stecke meinen Lippenstift in die Mittelkonsole und fahre auf das hellerleuchtete Grundstück. Etliche Autos parken auf dem Hof und ich bleibe einfach mittendrin stehen. Wahrscheinlich wird dieser rote Mercedes nicht mehr rauskommen, aber das ist mir egal. Ich stecke mir einen Kaugummi in den Mund, bevor ich aussteige. Es ist so arschkalt, dass meine Nippel selbst durch den dicken Stoff meines Mantels fast abfrieren. Aber beeilen kann ich mich auch nicht, denn ich will mit diesen Stiefeln nicht ausrutschen. Die Feier findet wahrscheinlich in eurem Partykeller statt. Das ist dein zweites Zuhause und deine Familie ist womöglich sehr dankbar um diesen Ort, denn niemand will kotzende Teenager in seinem Salon.

Mir wird die Tür aufgehalten und ich fröstle, als ich das warme Foyer betrete. Achtlos hänge ich meinen Mantel an die überfüllte Garderobe und zupfe mein schwarzes Kleid zurecht. Zielstrebig steuere ich die Treppe zum Keller an und sobald ich die Tür öffne, hallen mir die Bässe entgegen. Normale Menschen besitzen kleine Partykeller. Aber du bist nicht nur Mafiaerbe, du bist auch noch halber Russe. Deswegen ist euer Partykeller hundertzwanzig Quadratmeter groß. Die übrigen Quadratmeter werden mitunter gefüllt von einer Wellnessoase, einem Spielzimmer und einem Kinozimmer. Aber ich steuere, sobald ich unten angekommen bin, die offenstehende Tür an, aus der Rauch strömt.

Es ist völlig überfüllt und das Licht dermaßen gedimmt, dass man kaum etwas erkennt. Aber weißt du, was ich immer erkenne – egal, wie dunkel? Dich. Ich lasse eine Kaugummiblase platzen, als ich dich überschaue. Hier unten ist es verdammt heiß, deswegen hängen deine dunkelblonden Strähnen feucht in deiner Stirn. Deine Augen wirken schon etwas high, deine Schläfe hast du auf deine Faust gestützt und dein schwarzes Longsleeve sitzt wirklich verboten eng. Du beobachtest irgendeine Tussi, die vor dir tanzt, aber als ich eintrete, schweift dein Blick langsam zu mir. Auch du findest und erkennst mich immer sofort – egal, wie dunkel und egal, wie voll. Ich schiebe mich einfach durch die Menge und auch gleich mal diese Tussi beiseite. Nervt mich. Hat hier nichts zu suchen. Ciao, Bitch.

Du hebst deinen Mundwinkel, denn du magst es, wenn ich so etwas tue. So etwas, was man unter Cousinen und Cousins nicht tut, aber auch das ist mir egal. Ich setze mich auf deine Armlehne.

»Dieses Kleid ist wirklich sehr gewagt«, stellst du fest.

»Findest du?« Es ist so gewagt, dass mein Dad mich wahrscheinlich in mein Zimmer zurückgekickt und mich für immer eingesperrt hätte, hätte er es gesehen.

»Ja, willst du jemanden anmachen, Babygirl?«

Du bekommst nur ein mysteriöses Lächeln als Antwort, Ilian. Das muss reichen.

»Wodka oder Whisky?«, fragst du schmunzelnd und bohrst auch nicht weiter, denn du weißt genau, wen ich anmachen will.

»Whisky.« Ich lasse den Blick durch den Raum wandern, betrachte die tanzenden Leute, die Typen, die Drogen nehmen und die Tussi, die sich so hart an dem Schwanz eines anderen reibt, dass er wahrscheinlich gleich in seiner Hose kommt.

Böse.

Ein Glas erscheint vor meinem Gesicht. »Macht dich das an?«, willst du wissen. Nein, Ilian. Das alles lässt mich kalt. Es prallt völlig an mir ab. Auch in dieser Hinsicht habe ich nichts mit Zayden, sondern mehr mit Sergio gemein. An Letzterem würde auch eine nackte Frau, die ihm einen Lapdance verpasst, abprallen, wenn er gerade nicht wollte. Es sei denn, diese Frau wäre Rosalie. Und bei mir ist es genauso – nur nicht mit Rosalie, sondern mit dir.

»Dich?«, frage ich und trinke einen Schluck.

»Nein«, antwortest du gelassen und ich hebe eine Braue, weil ich dir nicht glaube. Dein Lächeln wird teuflisch.

»Es macht dich an«, ertappe ich dich.

»Sieh nach.« Fast verschlucke ich mich an meinem Whisky. Okay, verstanden, in letzter Zeit sind wir sehr direkt. Vielleicht explodiert es doch bald.

»Hältst du das wirklich für angebracht?«, frage ich ernst.

»Nein, absolut nicht«, antwortest du reuelos und ich muss lachen. Belustigt beugst du dich vor und nimmst das Tütchen mit dem weißen Pulver vom Couchtisch. »Pflicht.«

»Oh nein«, seufze ich. Schon seit unserer Kindheit spielen wir dieses Spiel. Es heißt nicht Wahrheit oder Pflicht. Es heißt: Pflicht, Pflicht, Wahrheit, Pflicht. Das sind die Optionen, die man wählen kann. Allerdings wird man nicht gefragt, sondern muss ausführen, was der andere verlangt. Von uns beiden hat noch nie jemand einen Rückzieher gemacht, denn das würde gegen unsere Ehre und unsere persönlichen Spielregeln gehen.

»Ja?«, frage ich herausfordernd.

»Du ziehst eine Nase von dem hier.«

»So ein schlechter Umgang für mich«, murmle ich tadelnd.

»Du liebst das doch.« Schon ein bisschen, ja.

»Okay.« Ich stelle mein Glas weg, während du das Tütchen öffnest und etwas von dem Pulver auf deinen Daumenballen streust. Ich hasse es, das zugeben zu müssen, aber ich vertraue dir so sehr, dass ich nicht einmal frage, was es ist. Ich hasse es, weil das bedeutet, dass ich dir überallhin folgen würde und das kann gefährlich für einen Menschen sein.

»Du vertraust mir wirklich extrem, Babygirl«, murmelst du und raffst sanft meine glatten Haare zusammen. Und wieder hast du meine Gedanken gelesen. Deine Augen verdunkeln sich, als du mir deine Hand unter die Nase hältst. Wie dunkel können diese Augen wohl noch werden?

»Einfach reinziehen?«

Kurz beißt du die Zähne aufeinander, bevor du langsam nickst. »Mach«, forderst du rau und ich gehorche. Als ich das – was auch immer – inhaliere, prickelt es sofort in meiner Nase und ich verziehe mein Gesicht, denn ein Niesen bahnt sich an.

»Nicht«, warnst du und streichst mein Haar über meine Schulter. Ich gebe alles, Ilian, um nicht zu niesen und ich schaffe es sogar, obwohl meine Augen tränen und ich meinen Kaugummi verschlucke. »Von wo soll ich ziehen?« Wie wäre es mit meinen Brüsten?

»Von wo willst du denn ziehen?«

»Von überall.«

Ich hebe meine Augenbrauen. »Überall?«, frage ich, womit ich dich leise zum Lachen bringe. Das ist das Lachen, was ich am meisten an dir mag.

»Komm näher.«

Ich tue wieder, was du sagst, und halte still, als du etwas von den Drogen in der Kuhle über meinem Schlüsselbein verteilst. Das wird jetzt gefährlich, Ilian, denn ich werde deinen Atem direkt auf meiner Haut spüren. Oh, oh, oh.

Du lässt meinen Blick nicht los, als du dich mir entgegen neigst. »Halt still«, flüsterst du und ich halte sogar den Atem an. Gänsehaut explodiert auf meinem Dekolleté, als du mit der Nasenspitze von außen nach innen streichst. Deine Lippen sind so nah und mich überkommt das Bedürfnis, deinen Kopf an meinen Hals zu drücken. Noch schlimmer wird es, als du einen zarten Kuss auf meinen Puls hauchst. Natürlich beschleunigt dieser sich rapide, aber ich mache keine Sache daraus, keine Sache aus nichts, niemals. Obwohl ich sofort mehr davon will.

Du ziehst dich wieder zurück und trinkst einen Schluck von meinem Whisky. Du hast wirklich schöne Lippen. Und ich will sie nicht nur an meinem Schlüsselbein fühlen.

»Was willst du jetzt machen?«, erkundigst du dich und lehnst den Hinterkopf an. Ich will eigentlich alle hier rausschmeißen und allein mit dir sein.

»Warten.« Weil wir beide die ganze Zeit auf irgendetwas warten. Ich fühle es, aber es kommt nicht.

»Okay, tanz so lange, Babygirl.« Und auch bei dir folge ich fast jedem Befehl, doch ich tue es, weil ich all die Dinge, die du mich tun lässt, tief in meinem Inneren selbst will. Manchmal bin ich eben so, Ilian.

Manchmal brauche ich einen kräftigen Schubser und du weißt genau, wie.


13. Ein Geschenk für Ginger, Catalina
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1ILIAN

Chicago, Illinois

Catalina, du bist das Heißeste, was ich je gesehen habe. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir nach unseren Treffen einen runterholen muss. Manchmal lasse ich den Druck auch bei anderen Frauen raus. Manchmal halte ich es kaum aus, in deiner Nähe zu sein, ohne all das mit dir zu tun, was ich so gern mit dir tun würde. Und je weiter du mich hoch pushst, umso mehr gebe ich es dir zurück. Je knapper deine Kleidung, umso rauer meine Stimme. Je anzüglicher deine Blicke, umso gezielter meine Berührungen. Es ist eine einzige gegenseitige Folter und ich liebe das. Wir sind beide nicht normal. Wir treiben es immer weiter und weiter und ich habe wirklich keine Ahnung, wie das hier enden soll. Vielleicht, indem wir beide völlig wahnsinnig werden. Manche Dinge muss man auf sich zukommen lassen. Das mag ich eigentlich nicht so gern, aber es langweilt mich auch, wenn alles vorhersehbar ist.

Du bist das nicht, Catalina. Du überraschst mich immer wieder. Mit dir wird es einfach nie langweilig wie mit den anderen Schlampen. Wer hätte schon all das getan, was du heute bereits für mich getan hast – ohne, dass ich ihn dorthin manipulieren muss? Erst hast du einfach das Kokain gezogen, welches ich dir unter deine hübsche Nase gehalten habe. Und ich bin fast geplatzt, Catalina. Weißt du eigentlich, wie sehr ich darauf stehe, wenn du tust, was ich sage? Ich mag es, wenn du das böse Mädchen bei anderen, aber das gute Mädchen für mich bist. Dann hast du so sexy getanzt, dass mein Ständer mich fast gekillt hat. Du hast jeden einzelnen Shot getrunken, den ich dir aufgefüllt habe und jeden Joint geraucht, den ich dir an die Lippen gehalten habe.

Deswegen sind wir nun beide ziemlich stoned. Alle anderen sind schon verschwunden, nur wir befinden uns im Partykeller. Der Rauch steht im Raum, genauso wie die Hitze. Die Musik dringt nur noch gedämpft aus den Boxen und hallt dumpf in meinen überstrapazierten Ohren nach. Ich bin tief auf der Couch herab gerutscht und beobachte dich mal wieder. Das sind die Momente, die ich besonders mag und die gleichzeitig so gefährlich für uns beide sind. Wenn wir völlig high sind, völlig entfesselt, und dann auch noch allein; wenn du so leicht zu haben wärst, ich nur ein paar gezielte Worte aussprechen müsste. So leicht, Catalina. Es wäre so leicht. Ich müsste eigentlich nur mit dem Finger schnippen, aber ich schnippe nicht. Nicht bei dir. Nicht auf diese Art. Obwohl ich schon interessiert wäre, zu erfahren, wie weit du für mich springen würdest. Daran siehst du, wie viel du mir bedeutest. Fühle dich geehrt, Babygirl.

Auch du hast den Hinterkopf an die Couch gelehnt und entlässt den Marihuanarauch deinen gespitzten Lippen. Deine schwarzen Haare sind ein einziges Chaos und dein Kleid ist an der Schulter verrutscht. So würdest du auch aussehen, wenn ich dich gerade gefickt hätte. Wie würdest du wohl stöhnen, wenn ich mich das erste Mal in dich schieben würde? Sicherlich schmerzerfüllt, aber Catalina, du wärst so eng. Ich darf jetzt nicht darüber nachdenken, wie es wäre, dein Erster zu sein.

»Wahrheit«, meine ich träge.

»Wenn ich noch einmal ziehe, kotze ich.« Du reichst mir den Joint.

»Du musst nicht nochmal ziehen. Wahrheit, Catalina. Nicht Pflicht.«

»Ach so. Ich dachte, du willst wissen, was ich denke.«

»Nein. Ich will wissen, wieso du noch keinen Sex hattest?«, erkundige ich mich und ziehe selbst an dem Joint. Fuck, ich kotze auch gleich. Egal.

Schwerfällig drehst du deinen Kopf zu mir und unsere Gesichter sind sich ziemlich nah. Dein Duft steigt in meine Nase, das tut er schon den ganzen Abend. Schon den ganzen Abend muss ich gegen meinen Schwanz kämpfen und deine blau funkelnden Augen machen es auch nicht leichter.

»Weil keiner gut genug ist«, erwiderst du leise und ich ziehe nochmal, ohne dich aus den Augen zu lassen. Diese Antwort mag ich. Es ist auch keiner außer mir gut genug für dich.

»Denkst du nicht manchmal darüber nach?«

»Doch. Oft.« Oft. Willst du mich killen?

»Was denkst du, wie es sein würde?«, treibe ich es weiter und stoße den Rauch in deine Richtung.

»Ganz realistisch betrachtet würde es wehtun. Aber in meiner Vorstellung tut es das nicht.« Und in deiner Vorstellung machst du es mit mir, nicht wahr? Ja, es würde wehtun, aber ich würde den Schmerz so gering wie möglich halten. Ich genieße keine körperlichen Schmerzen. »Ich glaube, es wäre gut«, beschließt du nickend.

»Das wäre sicher gut.«

»Und du? Wahrheit.« Oh, Catalina. Jetzt willst du es aber wissen. »Warum hast du Sex mit so vielen?«

»Weil ich mich ablenken muss.«

»Wovon?«

»Von der, die gut genug ist.«

Du lächelst und in deinen geröteten Augen funkelt es schwach, aber doch sichtbar. Dir gefällt das. Dieses Spiel gefällt dir. Aber wie würde es dir eigentlich gefallen, wenn ich es weiter treibe und wir eine neue Ebene betreten? Wie würde es dir gefallen, wenn ich mich jetzt zu dir rüber beuge und meinen Mund auf deinen drücke? Einfach so. Ich weiß, dass sich mein Blick verdunkelt. Ich weiß, dass du in meinen Augen siehst, was ich schon so lange will. Und was nun?

Du schaust auf meinen Mund, denn du fühlst die Schwingungen auch.

»Soll ich es dir leichter machen?«, frage ich leise.

»Du denkst, es ist schwer für mich?« Langsam gleitet deine Augenbraue in die Höhe.

»Denkst du, es ist einfach?« Mit mir? Sicher nicht. Für niemanden, auch nicht dich.

»Ja, das denke ich. Aber etwas Einfaches kann etwas sehr Schweres nach sich ziehen und ich weiß nicht, ob ich Lust auf diese Schwere habe.« Ja, es würde etliche Konsequenzen nach sich ziehen, wenn ich dich jetzt auf dieser Couch ficke. Aber manchmal liebe ich schwere Konsequenzen. Manchmal liebe ich es, mich aus dem Ärger herauszuwinden.

»Tja, diese Gleichung kannst du nicht lösen, bevor du es nicht ausprobiert hast.« Wieder ziehe ich an dem Joint und schiebe mich etwas näher. Deine Lippen öffnen sich scheinbar automatisch einen Spalt, denn es geschieht schon, Babygirl. Du tust, was ich will. Du passt dich mir an.

Ich lege einen Zeigefinger unter dein Kinn, als ich meinen Mund so nah vor deinen bringe, dass ich dich fast berühre. Fast. Wir sind immer nur fast. Es kostet mich alles, dir nur den Rauch entgegenzupusten. Als du ihn inhalierst, verdunkelt sich auch dein Blick und langsam aber sicher kippt die Stimmung.

Ich verharre, als du den Qualm ausstößt und er steigt zwischen uns empor. Fuck, jetzt will ich dich küssen, aber ich tue es nicht. Ich halte mich zurück. Ich teste meine Selbstbeherrschung, wie ich so vieles teste.

Mit einem kleinen Lächeln lehnst du dich wieder zurück und ich streiche mit den Fingern zwischen uns über die Couch.

»Aber wir werden das nie ausprobieren«, murmle ich. Dein Kleid ist an deinem Schenkel etwas hochgerutscht. Wie würde sich deine Haut wohl anfühlen? Seidig und weich. Einladend.

»Also werde ich für immer Jungfrau bleiben?«

Ja. »Wenn es nach mir geht? Definitiv.«

»Und du hurst dich durch die Weltgeschichte, du Hure?«

Träge lächle ich dich an. »Macht dich das wütend?«

»Nein, ich habe Mitleid mit dir«, meinst du und drückst meinen Unterarm.

Viel zu langsam sehe ich auf deine Hand und dann wieder in deine Augen, bevor ich meine Braue hebe. »Mitleid?«

»Ja, weil du so leicht zu haben bist. Irgendwas muss in deinem Kopf gewaltig schieflaufen, dass du zwischen alle Schenkel kriechst, die sich für dich öffnen.«

»Vielleicht mag ich Sex einfach.«

»Mit möglichst vielen Weibchen«, bemerkst du und faltest deine Hände auf deinem Bauch.

»Ich will nicht, dass sie sich etwas darauf einbilden.« Und es ist sowieso keine wie du.

Du schmunzelst. »Weil eine Frau sich immer etwas darauf einbildet, wenn sie ein paarmal mit einem Mann schläft?«

»Nur, wenn sie mit mir schlafen«, säusle ich ungeniert und du lachst schleppend.

»Ich habe dein Selbstbewusstsein schon immer bewundert.«

»Ich deines auch.« Wobei ich genau wüsste, wie ich deine Unsicherheiten hervorhole.

»Ach das?«, fragst du belustigt. »Das ist alles nur Fassade. In mir wohnt ein Mauerblümchen.«

Damit bringst du mich zum Lachen und auch dies geschieht ziemlich träge. Ein Mauerblümchen, so, so. Ich könnte aus diesem Mauerblümchen ganz schnell eine stachlige Rose formen.

»Du bist kein Mauerblümchen. Du hast nur Werte.«

»Und ein bisschen Angst«, gibst du zu.

»Sehr viel Angst«, konkretisiere ich und bin froh darüber. Denn wenn du irgendwann mal dein wahres Potenzial ausschöpfst, könntest du die Welt erobern. Das will ich nicht. Deine Welt soll sich auf mich und unser Leben beschränken.

»Hast du auch vor etwas Angst?« Catalina, jetzt machst du mich aber noch mehr an. Ich mag es, wenn deine Augen so verletzlich funkeln. Aber keine Sorge, ich werde dich nicht verletzen. Nicht zu sehr.

Jede andere Frau würde ich jetzt belügen. Bei dir tue ich das nicht. »Manchmal.« Ich greife nach dem Feuerzeug und zünde den Joint wieder an. Dieser Rauch ist gut. Dieser Rauch ist nötig. Vor allem nach Tagen, die ich mit meinem Vater verbringe. Nach all den Dingen, die ich so tun muss. Nach all den Gefühlen, die ich nicht fühlen will.

»Wovor?« Dein Blick brennt sich in mein Profil und ich meide ihn ausnahmsweise.

»Zu versagen.«

»Ja, weil dein Vater ein Stück Scheiße ist.« Du nimmst mir den Joint weg, aber ich ziehe ihn gleich wieder zwischen deinen Fingern hervor. Du wolltest nicht mehr. »Hey. Einmal geht schon noch. Ich zitiere Zayden.«

Ich halte dir den Filter an die Lippen und die Glut knistert, als du einen tiefen Zug nimmst. Wie lang werde ich das noch durchmachen können? Wie lang werde ich diesem Mund noch widerstehen können?

»Es ist okay, mal zu versagen«, murmelst du, nachdem du den Rauch ausgestoßen hast.

»Vielleicht bei den Rushs, Catalina.« Aber nicht, wenn man Ivan Terekovs Sohn ist.

»Du bist ein halber Rush. Rede nicht immer so, als wärst du keiner. Terekov ist nur eine Hälfte von dir.« Hass funkelt mir aus deinen Augen entgegen.

»Aber sie ist sehr mächtig«, schüre ich ihn noch ein wenig. Ich liebe es wirklich, Emotionen zu beobachten und du bist ein einziges Feuerwerk. Sehr inspirierend, Catalina.

»Macht ist nicht alles, Ilian. Und wenn du stirbst, wird diese Macht dir nichts mehr bringen.«

»Ich sterbe nicht.«

»Ja, diese Arroganz hast du aber wirklich von den Terekovs.« Ich lächle in mich hinein und du verdrehst die Augen. »Hör auf, mich die ganze Zeit zu reizen!«, wird dir auf einmal klar und mein Lächeln vertieft sich.

»Ich reize dich doch gar nicht, Catalina. Wie kommst du darauf?«, frage ich sanft. Ich würde ja auch viel lieber etwas anderes mit dir tun, aber das geht nicht. Meine Onkel würden mich killen.

»Ich komme darauf, weil Onkel Caden und du praktisch das Gleiche seid.« Was für ein verstörendes, schönes Kompliment. »Du kannst froh sein, dass ich eine Vorliebe für Psychos habe.«

»Nur für diesen einen Psycho.« Catalina, übertreib nicht.

»Ich muss dich leider enttäuschen. Du bist nicht der einzige Psycho meines Herzens.«

»Das akzeptiere ich nicht.« Ich lege den Joint weg und du lachst in dich hinein. Allerdings hörst du auf, zu lachen, als dein Handy vibriert. Wer? Etwas genervt nimmst du es an dich.

»Es ist meine Mutter«, informierst du mich und betrachtest abwägend das Handy.

»Soll ich rangehen?« Ich kann es besser verbergen, wenn ich stoned bin als du.

»Ja, sag einfach, ich bin auf dem Klo.« Du drückst mir das Handy in die Hand.

»Oder ich sage einfach, du liegst nackt unter mir.« Ich gehe ran, noch bevor du antworten kannst. »Ja, Lieblingstante?«, erkundige ich mich sanft und schaffe es tatsächlich, nicht stoned zu klingen.

»Ilian, es ist halb zwölf«, informiert deine Mutter mich tadelnd.

»Ich weiß. Catalina ist eingeschlafen.«

»Mhm.« Sie glaubt mir kein Wort, aber ich mache trotzdem weiter.

»Ich wollte sie nicht aufwecken.«

»Du kannst sie schlafen lassen, bis ich da bin. Ich hole sie gleich ab.« Das gefällt mir nicht. »Morgen ist Schule. Ihr könnt am Wochenende übernachten.«

»Wir wollten morgen noch Stoff für die Matheklausur durchgehen.«

Du musterst mich angewidert und ich zwinkere dir zu.

»Ja, das könnt ihr dann machen. Ich bin in zehn Minuten da. Ciao!«, flötet sie und die Leitung klickt. Verdammt, bei jedem anderen klappt das doch auch.

»Mach dir nichts draus«, seufzt du, aber ich mache mir was draus. Ich mag es nicht, wenn meine Manipulationen nicht hinhauen. Das kann mir manchmal die Laune für den ganzen Tag vermiesen. »Du weißt, sie ist eben meine Mutter.« Du pickst das Handy aus meinen Fingern.

Ich muss besser werden und du musst nüchtern werden.

»Deine Mutter ist in zehn Minuten da«, informiere ich dich unnötigerweise.

»Okay.« Etwas umständlich richtest du dich auf und ich reiche dir die Wasserflasche vom Tisch.

»Trink.«

Du folgst. Einmal begonnen, scheinst du nicht mehr aufhören zu können. Und das ist auch gut so, denn du musst einiges aus deinem System spülen. Sobald sie leer ist, nehme ich dir die Flasche ab.

»Du wirst einfach sehr müde sein«, teile ich dir mit und richte deine chaotischen Strähnen.

»Ich bin sehr müde«, murmelst du und wischst mit der Hand über deinen Mund.

»Schlaf einfach, sobald du im Auto sitzt.« Ich ziehe deinen Träger die Schulter hoch und du wendest dich mir weiter zu.

»Sehe ich aus, als hätte ich Party gemacht? Denn offiziell bin ich zum Lernen hier.« Oh Shit, Catalina.

»Okay, du musst dich umziehen. Komm!« Eilig ziehe ich dich an der Hand auf die Beine und du torkelst gegen mich.

»Opsi«, säuselst du.

»Catalina, du bist ja völlig stoned«, tadle ich dich etwas abgelenkt von diesem weichen, perfekten Körper, der sich an meinen schmiegt.

»Nein, nicht völlig. Nur ein bisschen.« Ach je. Ich ziehe dich aus dem Partykeller und erklimme mit dir die unzähligen Treppenstufen. Glücklicherweise laufen wir niemandem über den Weg. Mein Vater ist noch unterwegs, denn der hätte uns gerade noch gefehlt.

»Also gibst du mir jetzt ein Footballshirt von dir? Aber wenn ich es mir schon aussuchen kann, will ich einen Pulli.«

»Welchen?«, erkundige ich mich amüsiert und biege in den Familientrakt. Als kleiner Junge habe ich mich hier öfter verlaufen. Dieses Haus ist wirklich verdammt riesig. Unter der Erde liegen ein kompletter Luxusbunker sowie einige versteckte Ausgänge.

»Na, deinen Footballpullover.« Du streichst mit den Fingerspitzen über die antiken Statuen meines Opas und ich wünschte, ich wäre eine antike Statue. Aber ich bin keine.

»Ja, du kannst einen Pullover von mir haben, Catalina.« Allein schon, weil du darin verdammt sexy aussehen wirst, Baby. Ich öffne dir meine Zimmertür und du trittst summend in mein Reich. Ich liebe es, dich hier zu haben. Am liebsten würde ich dich für immer einsperren. Deine Mutter würde mich aber umbringen, also trete ich in mein Ankleidezimmer. Du bleibst im Schlafbereich zurück und ich ziehe den Footballpullover hervor. Du wirst noch eine Jogginghose brauchen und bekommst meine weiße. Als ich mit der Kleidung zurückkehre, liegst du bäuchlings auf meinem weißen Bett und schaukelst einen BH an deinem Zeigefinger. Ach, den hat Ginger ihn vergessen.

»Willst du ihn auch anziehen?«, frage ich und trete näher. Ich könnte mich wirklich an deinen Anblick auf meinem Bett gewöhnen.

»Beleidige mich nicht, Ilian. Das ist mir zwei Körbchengrößen zu klein«, säuselst du süffisant. Ich bleibe vor dir stehen. Mein Gott, wie gern würde ich dir jetzt meinen Schwanz zwischen die Lippen schieben. Stattdessen ziehe ich den BH von deinem Finger und reiche dir die Kleidung.

»Grazie.« Du drehst dich auf den Rücken und schiebst die schwarzen Chucks von deinen Fersen.

»Böses, böses Mädchen. Wirst du dich jetzt auf meinem Bett umziehen?«

»Ich bin einfach zu stoned, um ins Bad zu gehen«, erklärst du und klappst dein Kleid hoch. Dein Höschen. Es ist schwarz. Aber ich mustere es nicht zu lang, während ich mich mit der Schulter an den Bettpfosten lehne. Du streifst dir die Jogginghose über die Füße, bevor du deinen Arsch hebst und den Stoff langsam deine seidigen Beine hochziehst. Ich lehne auch die Schläfe an. Dieser Anblick gefällt mir wirklich gut. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau, die sich anzieht, mich je anmachen könnte. Aber du bist eben in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme, Babygirl.

»Und wem gehört der BH?«, erkundigst du dich, sobald die Hose auf deinen Hüften sitzt. Natürlich ist sie dir zu groß, weswegen du die Schnüre zusammenbindest.

»Ginger«, antworte ich dunkel und du setzt dich auf.

»Dein Ernst? So heißt sie?«

»Ja, so heißt sie.«

»Hassen ihre Eltern sie oder so?«, willst du todernst wissen, als du den Reißverschluss deines Kleides unter dem Arm öffnest.

»Sie hat auch noch rotes Haar.«

»Orange, oder?«

»Ja, orange.«

»So durchschaubar«, wisperst du und ziehst das Kleid über deinen Kopf. Ich liebe wirklich deine Brüste, Catalina. Sie haben die perfekte Größe. Nicht zu klein, nicht zu groß. Ich würde sie gern anfassen, aber ich lasse nicht mal meinen Blick über sie schweifen, sondern sehe weiterhin in dein Gesicht.

»Und wer ist Ginger?«, bohrst du, während du den Pullover ausschüttelst.

»Die Tochter eines Geschäftspartners.«

»Oh, die Tochter eines Geschäftspartners«, wiederholst du höhnisch und ich hebe einen Mundwinkel. Ich mag es, wenn du so bist. Und ich mag es, wenn du halbnackt auf meinem Bett sitzt. Habe ich das schon erwähnt? »Und triffst du dich oft mit Ginger?« Du schlüpfst in meinen Pullover.

»Bis jetzt nur dreimal, Sherlock.« Ich kann es mir nicht mehr verkneifen und ziehe dein Haar aus dem Kragen.

»Was heißt das?«, willst du ernst wissen und siehst zu mir hoch. Ich stütze mich mit beiden Fäusten vor dir auf dem Bett ab und foltere mich ein wenig, indem ich dir sehr nahe komme. Dein Duft steigt in meine Nase und das Blau deiner Augen saugt mich förmlich ein.

»Bist du eifersüchtig auf Ginger, Catalina?«

»Wieso sollte ich, Ilian?«, antwortest du und reckst mir dein Gesicht entgegen. Du testest mich und ich gehe darauf ein.

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du die Einzige für mich sein willst?«, murmle ich und komme dir noch ein Stück näher. Fuck. Gleich wird es brenzlig. Deine Lippen öffnen sich auch schon einen Spalt und du senkst deinen Blick auf meine. Fester balle ich meine Fäuste.

»Ich sage ja, du bist sehr arrogant«, wisperst du und schiebst mich mit dem Zeigefinger an der Brust zurück. »Ich muss jetzt gehen, sonst kriege ich Hausarrest und Ilian-Verbot.«

»Das wäre ja grausam«, antworte ich angespannt und richte mich auf.

»Ja, es würde meine Welt erschüttern«, erklärst du, während du dich erhebst.

»Meine auch.« Ich streife mir schon mal mein Longsleeve über den Kopf. Ich will, dass du etwas hast, woran du später in deinem Bettchen zurückdenkst. Und ich muss duschen. Kalt.

Dein Blick wandert wie erwartet über meinen Körper.

»Mein Kleid lasse ich hier. Dann hat Ginger auch etwas, was sie finden kann«, murmelst du und gehst rückwärts zur Tür. Wenn du wüsstest, was ich alles von dir habe. Ich lächle nur mysteriös.

»Verlauf dich nicht, Babygirl.«

»Niemals.« Damit verlässt du mein Zimmer und ich atme durch die Nase aus. Ich weiß wirklich nicht, wie lang wir das hier noch spielen können. Es wird immer schwerer, mich zu beherrschen, aber ein bisschen geht noch. Ein Stück weiter kann ich noch gehen. Die Grenze kann ich noch ein wenig ausdehnen. Es geht immer noch ein bisschen mehr, Catalina. Bis es nicht mehr gehen wird – und dann sind wir im Arsch, Babygirl.


14. Mein Niemals, Sergio
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(anais – Man Man)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Vielleicht wollte ich in meinem Leben einfach zu viel und deswegen bin ich kurz davor, alles zu verlieren. Vielleicht hat mein Onkel recht und jede Entscheidung, die man aus Angst trifft, ist eine schlechte. Aber heute habe ich mich dazu entschieden, nicht aus Angst zu handeln, sondern endlich wieder das Richtige zu tun.

Zwei Tage lang konnte ich mich nicht überwinden. Ich habe mich wieder einmal eingebunkert und bin allen – vor allem Ilja – aus dem Weg gegangen. Irina konnte ich allerdings nicht fernhalten. Sie hat herausgefunden, dass ich ihren Bruder betrogen habe und ist völlig ausgeflippt. Im ersten Moment konnte ich sie verstehen, aber als sie all diese Dinge zu mir gesagt hat, ist auch bei mir eine Sicherung durchgebrannt und ich habe mich entladen. Sie hat sich entladen und einiges, was sie von sich gegeben hat, schwirrt bis jetzt noch durch meinen Kopf. Sie hat mich ziemlich verletzt, allerdings hat es nicht lang gedauert, bis sie ihren Fehler eingesehen hat und zurückkam. Also habe ich auch versucht, nicht nachtragend zu sein, obwohl einiges noch in mir brodelt. Aber ich werde ihr das nun nicht zum Vorwurf machen. Ich werde auch nicht weiter darüber nachdenken, dass sie noch vor drei Jahren niemals so widerlich geworden wäre, denn das würde mir nur klarmachen, wie sehr meine beste Freundin sich seitdem verändert hat, was Zayden aus ihr gemacht hat. Aber das ist nun auch egal. Ich muss mich jetzt ihrem Bruder stellen. Ich muss tun, was getan werden muss. Also bin ich auf dem Weg zu Ilja.

Ich habe immer wieder überlegt, was ich jetzt machen soll, mir immer wieder vorgestellt, wie es wohl laufen würde, wenn ich ihm nichts von meinem Ausrutscher erzähle und wir einfach so weitermachen. Aber eines weiß ich jetzt, Sergio: Deine Hände haben sich wieder einmal unter meine Haut gebrannt und ob ich will oder nicht, bist du die letzten Tage wieder überall. In meinem Kopf, meinem Herzen, meinen Gedanken. Es wäre nicht richtig, ich müsste Ilja ständig etwas vormachen und ich habe wirklich die Schnauze voll davon. Also werde ich jetzt mit ihm reden und es beenden. Ich werde ihm seinen Ring zurückgeben, obwohl es sich in mir sträubt. Allerdings ist es keine Liebe, wegen der ich mich sträube – es ist auch Angst. Angst, allein zu sein und etwas Gutes loszulassen, etwas, was mir über die schlimmste Zeit meines Lebens hinweggeholfen hat. Ich werde Ilja verlieren und das will ich eigentlich nicht, aber ich will mich auch nicht die ganze Zeit selbst belügen. Ich kann es nicht mehr. Ich will es nicht mehr. Und es ändert nichts daran, dass ich mich nun auch wirklich von dir fernhalten werde.

Das, was du in mir angestellt hast, ist viel zu extrem, viel zu intensiv. Ich könnte mir das Genick brechen. Ich will einfach nicht mehr leiden und Ilja soll das auch nicht. Deswegen ist mein Besuch eigentlich kontraproduktiv und ich fühle mich absolut mies, als ich aussteige und das Haus überschaue. Schnee glitzert auf dem hohen Spitzdach. Genauso glitzert das goldene Pferd, welches im Brunnen in die Höhe ragt. Ich habe nicht mal den Elan, mich darüber aufzuregen. Verbissen halte ich meinen Mantel an der Brust zusammen, als ich den Vorplatz überquere und die drei Stufen zur Tür erklimme. Fast wäre ich hier eingezogen. Fast wäre das hier mein neues Zuhause geworden und ich habe mich hier auch wirklich wohlgefühlt. Die Terekovs sind keine schlechten Menschen. Ich wurde mit offenen Armen empfangen – zumindest von jedem außer Ivan. Es tut mir leid, dass ich einem von ihnen jetzt so wehtun muss. Aber es gibt keinen Ausweg, also steuere ich das Büro im ersten Stock an. Ilja wird dort sein und sicher etwas erledigen. Ich wappne mich dagegen, ihn wiederzusehen, ihm in die Augen zu sehen und zu wissen, dass du vor drei Tagen in mir warst.

Etwas unwillig klopfe ich an der weißen Tür.

»Ja?«, erklingt Ivans Stimme und ich stöhne innerlich. Nicht der auch noch. Trotzdem öffne ich die Tür und finde die beiden Brüder am ausladenden Schreibtisch vor. Ivan sitzt dahinter, Ilja hat sich mit beiden Händen aufgestützt und scheint sich irgendwelche Papiere durchzulesen. Allerdings sieht er auf und in meinem Magen explodiert eine ekelhafte Bombe. Alles in mir zieht sich heftig zusammen. Ich kann seinem Blick kaum standhalten. Ich habe ihm vorgestern bereits gesagt, dass ich Zeit brauche und über einiges nachdenken muss. Ich war so ehrlich zu ihm, wie ich sein konnte und er weiß natürlich, dass etwas nicht stimmt – deswegen richtet er sich auch sofort auf.

»Ich komme später wieder«, murmelt er Ivan zu, der mich stechend beobachtet. Aber ich ignoriere ihn und ziehe mich zurück, als Ilja hinaus tritt. Prüfend überschaut er mich aus seinen dunkelgrünen Augen und das schlechte Gewissen malträtiert mich fast zu Tode.

»Hey«, sagt er leise und ich schlucke, als er mir einen Kuss auf die Wange haucht. »Du siehst nicht gut aus.«

»Egal.« Wirklich egal. »Können wir reden?« Mir entgeht nicht, dass Ilja sich sofort anspannt. Mir entgeht nicht, dass er sich sofort zurückzieht und als sein Duft in meine Nase steigt, wird alles noch schlimmer.

»Sicher.« Er lässt mir den Vortritt, als er zu seinem Zimmer deutet. Mit steifen Schritten durchquere ich den Flur und betrete sein Zimmer. Dieses Zimmer, in dem sich bereits die Hälfte meiner Kleidung befindet, in dem ich dich fast vergessen hatte, in dem ich fast glücklich war – fast, aber doch nicht ganz. Ich könnte mir wirklich vorstellen, hier zu leben und dass ich das jetzt doch nicht haben werde, dass ich diese Chance ziehen lassen muss und nie erfahren werde, ob ich Ilja nicht vielleicht doch irgendwann richtig hätte lieben können, gefällt mir nicht. Aber so, wie es war, kann es auch nicht weitergehen. Nicht nach den Erkenntnissen, die ich gemacht habe. Jetzt heißt es, ihm die Tatsachen so schonend wie möglich beizubringen.

Er schließt die Tür und ich streife meinen Mantel ab, bevor ich mich in die Lounge setze. »Willst du was trinken?«, fragt er gar nicht so entspannt und locker wie normalerweise.

»Nein, komm her«, antworte ich mit belegter Stimme. Er beißt die Zähne aufeinander, als er sich neben mir niederlässt. Ich versuche, mich zusammenzureißen und wende mich ihm weiter zu.

Er überschaut mein Gesicht, versucht wohl, herauszufinden, was in mir vorgeht.

»Warum?«, fragt er schließlich, denn er kennt mich mittlerweile zu gut. Ich habe ihn so weit eingelassen, wie ich konnte. Ich habe es wirklich versucht, aber es ging einfach nicht weiter. Ab einem gewissen Punkt hat immer alles in mir blockiert.

»Mir ist die letzten Tage einiges klargeworden«, beginne ich leise und ich würde so gern seine Hand in meine nehmen, aber ich bin die falsche Person, um ihm gerade Beistand zu leisten und ich werde sein Herz brechen. »Ich habe darüber nachgedacht, dich im Sommer zu heiraten, darüber, wie unser Leben aussehen würde und mir ist klargeworden, dass ich mich dir niemals ganz öffnen würde, denn ich schaffe es einfach nicht. Ich komme nicht über ihn hinweg«, gebe ich unwillig zu. Jedes einzelne Wort ist eine Qual. Aber es ist die Wahrheit und er hat sie verdient, auch wenn er niemals erfahren wird, dass ich ihn betrogen habe. Das werde ich ihm nun nicht antun. Ilja wirkt nicht, als wäre er überrascht. Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit mit diesen Worten gerechnet und ich wünschte wirklich, ich hätte sie nicht aussprechen müssen, aber es ist, wie es ist.

»Du willst uns gar keine richtige Chance geben«, schlussfolgert er. »Du willst es gar nicht wirklich versuchen, sonst würdest du es schaffen. Du versuchst es nicht. Du bist immer nur halb bei mir.« Er hat recht, Sergio, weil der größte Teil von mir immer dir gehören wird.

»Ich dachte, ich hätte es versucht.« Aber das habe ich gar nicht. Ich habe immer einen Platz für dich freigehalten und deswegen konnte ihn auch kein anderer einnehmen. »Es tut mir so leid, ich weiß, dass du damit nichts anfangen kannst.«

»Du kannst es immer noch versuchen, diesmal wirklich«, sagt er und in mir verkrampft es sich heftiger. Würde er das immer noch sagen, wenn er wüsste, was ich getan habe? Sicher nicht.

»Ich liebe ihn noch.« Soll ich ihm das wirklich antun? »Hast du nicht genug Zeit mit mir verschwendet?« Ist er es nicht leid?

»Für mich war das keine Zeitverschwendung. Siehst du es etwa als Zeitverschwendung?«

»Nein«, antworte ich sofort und Ilja beißt die Zähne aufeinander. »Ich liebe unsere gemeinsame Zeit.« Das tue ich wirklich, daran liegt es auch nicht.

»Anscheinend nicht genug«, meint er bitter und wieder hat er recht, weswegen nun ich die Zähne zusammenbeiße. »Du hast es einfach nicht wirklich versucht und ich war nur dein Lückenbüßer, oder?«

»Ich wollte mir ein Leben mit dir aufbauen.«

»Das beantwortet meine verdammte Frage nicht«, knurrt er und ballt seine Faust in seinem Schoß. Jetzt kommt die Wut. Die Wut, die ich verdient habe.

»Nein!«, sage ich dennoch, denn ich will nicht, dass er sich so fühlt.

»Du bist so verdammt feige, Rosalie. Kannst du die Tatsachen nicht mal am Ende aussprechen? Du hast es nicht versucht. Du hast dich mir nie geöffnet – rede dir nichts ein. Du hast mich nur benutzt, weil du nicht allein sein kannst. Das ist die Wahrheit. Und eigentlich hast du nur darauf gewartet, dass er irgendwann schnippt, oder?« Ja, verdammt. Ja, so war es und ich kann es nicht mehr ändern. »Du wolltest dich nicht lösen, du wolltest mich auch nicht lieben. Du wolltest nur, dass ich dich liebe!«, speit er aus und erhebt sich.

»Ich wollte es ...«, antworte ich atemlos und versuche, mich nicht in dem Chaos, das in mir ausbricht, zu verlieren.

»Du wolltest einen Scheißdreck! Du wolltest jemanden, der dich davon ablenkt, dass er dich nicht wollte!« Ja, auch das. Aber in dieser Hinsicht habe ich ihm nichts vorgemacht. Er hat immer gewusst, was du mir bedeutest. Das sage ich ihm jetzt aber nicht. Ich werde jetzt alles hinnehmen. Ich werde mir alles anhören. Ich werde alles ertragen. »Vielleicht habe ich meine Zeit doch mit dir verschwendet«, zischt er und das tut wirklich weh. »Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen.«

»Ilja ...«, meine ich beschwichtigend und erhebe mich.

»Nein! Weißt du, wie verdammt auszehrend es ist, immer an zweiter Stelle zu stehen? Immer alles zu geben und nichts zurückzubekommen? Weißt du, wie anstrengend es ist, jemanden immer wieder aufzubauen und dafür in den Arsch getreten zu werden? Du weißt nicht, wie das ist. Du hast dich nur zwei Jahre lang von mir betüdeln und aufbauen lassen, weil er dich kaputtgemacht hat. Weißt du was? Geh zu ihm. Es gibt keinen, der besser zu dir passt und keinen, zu dem du besser passt. Werdet glücklich, aber ich bin raus. Endgültig.«

In gewisser Weise weiß ich genau, wie er sich fühlt. Ich habe eine Zeitlang auch gedacht, das Geschäft wäre dir wichtiger als ich und egal, was ich gemacht habe, ich konnte es nicht ändern. Ich weiß, wie zermürbend das ist, und ich verstehe Ilja. Ich verstehe den Hass in seinen Augen und die Wut, welche mir fühlbar entgegen wabert. Die Enttäuschung. Ich wünschte, ich hätte ihm das nicht angetan. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, was es für ihn besser macht.

»Es tut mir leid, Ilja. Ich weiß, dass du das nicht verdient hast.«

»Bitte geh einfach, Rosalie«, meint er erschöpft und ich sollte das auch wirklich tun. Ich sollte jetzt gehen. Jedes weitere Wort ist überflüssig und macht es für niemanden besser. Also streife ich den Ring von meinem Finger und Ilja wendet sich mit einem Ruck ab.

Als er das Zimmer verlässt, donnert er die Tür gegen die Wand und ich beiße die Tränen zurück, als ich das Schmuckstück auf den Tisch lege. So schön funkelt es im Sonnenschein. Wir hätten vielleicht auch einmal so strahlen können, aber nur in einer Welt, in der es dich nicht gäbe, Sergio.

Ilja ist ein guter Mann. Er wird irgendwann eine Frau finden, die für diesen Ring töten würde. Genau das hat er verdient und deswegen verlasse ich den Raum auch.

Ich verlasse das Haus und ich verlasse das Grundstück.

Und die nächsten zwanzig Minuten lasse ich zu, um all das zu trauern, was niemals eintreffen wird. Denn mein Immer warst schon immer du.


15. Was Liebe ist, Rosalie
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(George Kopaliani – So This Is Love)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich habe dir drei Stunden Zeit gegeben, Rosalie. Ich finde, das ist genug, um Ilja zu überwinden. Wie ich gehört habe, habt ihr euch getrennt und das war auch wirklich längst überfällig. Rosalie, weißt du, was nicht zusammenpasst? Salz und Zucker. Weißt du, was zusammenpasst? Olivenöl und Essig. Ilja war nie der Richtige für dich. Ich wusste es ja, aber ich dachte, vielleicht schafft er es irgendwie, mit sehr viel Anstrengung und Mühe, irgendwann mal ein bisschen der Mann zu sein, den du verdient hast. Aber stattdessen hat er dich geschubst. Er hat dir wehgetan und seine endgültige Quittung dafür hat er noch nicht kassiert. Aber nun, da du nicht mehr auf ihn aufpasst – was eigentlich andersrum laufen sollte, denn er ist ja angeblich der Mann –, werde ich ihn gebührend bestrafen. Jetzt kann ich endlich all meinem Ilja-Hass Luft machen. Oh, so lange habe ich mich zurückgehalten. So lange musste ich mich ablenken, dir die Tour nicht vermasseln, ihm die Tour nicht vermasseln. So lange musste ich mich damit abfinden, dass irgendein anderer Mann dich anfasst.

Aber das hat jetzt alles ein Ende. Ich habe dich angefasst und jetzt wird dich nie wieder ein anderer anfassen. Es reicht mir. Rosalie, ich erkläre jetzt auch gar nicht viel. Nur eines: Ich will dich zurück und ich werde alles tun, um dich zu kriegen.

Heute habe ich sogar meinen Schreibtisch voller Unterlagen zurückgelassen, meinen Buchhalter vertröstet und Giovanni befohlen, mich nur anzurufen, wenn das Haus angegriffen wird. Und selbst dann werde ich wahrscheinlich nicht kommen.

Die Sache ist die: Du bist selbst schuld. Ich habe dich wieder gespürt. Was dachtest du denn, was danach passiert? Es war doch völlig offensichtlich, dass ich den Verstand verlieren würde. Rosalie, wer an den Ketten meines Herzens rüttelt und mit ihnen spielt, muss mit den Konsequenzen rechnen. Denn wenn dieses Herz sich befreit, schlägt es wild um sich und ich kann es nicht aufhalten. Ich will es auch eigentlich gar nicht aufhalten. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll, wenn ich dich kriege. Ich habe keine Ahnung, wie ich dich am besten schützen kann. Ich weiß noch nicht, wie verrückt ich in dem Versuch werde. Es könnte möglicherweise sein, dass ich dich ins Schlafzimmer sperre. Vielleicht verlagere ich dein Leben nach Sizilien, sodass dich hier niemand in die Finger kriegt. Ich weiß es noch nicht. Mir wird aber was einfallen. Erstmal musst du Ja sagen.

Ist in Ordnung, Rosalie, ich weiß, du hast Angst. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Ich weiß, du brauchst Zeit. Ich weiß, du vertraust mir nicht mehr. Aber das alles kann ich Stück für Stück wiederaufbauen. Ich bin gut darin. Und ich bin nicht wie Zayden. Ich baue Dinge nicht auf, um sie wieder zu zerstören. Ich baue Dinge auch nicht nur so weit auf, dass sie auf meiner Augenhöhe sind, weil ich nichts ertrage, was über mich hinauswächst. Mach dir keine Sorgen, Rosalie. Ich werde dir zeigen, dass du mir noch trauen kannst. Ich werde ab jetzt ehrlich sein. Deswegen müssen wir reden. Und ich habe beschlossen, dass wir das jetzt tun.

Also parke ich vor eurem Haus. Die letzten Jahre habe ich es oft gemieden, herzukommen. Ich wollte dich nicht sehen, ich wollte dich nicht mit Ilja sehen, ich wollte nicht einmal meine Mutter sehen. Ich habe mich von allem abgekapselt und ich weiß nicht, ob ich den Weg zurück finden kann. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal einfach Sergio sein kann – oder in meiner Position überhaupt sein darf. Aber ich kann erstmal hier sein. Das ist ein Anfang.

Ich steige aus dem Wagen und Camillo heftet sich an meine Fersen. Camillo hat mir haargenau erzählt, was er heute überwacht hat. Du warst völlig fertig, als du zu Ilja gefahren bist, noch fertiger, als du das Haus wieder verlassen hast und du hast die ganze Autofahrt über geweint. Ist auch in Ordnung, Rosalie. Weine. Spüle ihn aus deinem System. Dort hat und hatte er sowieso nie was zu suchen. Es wird bald vorbeigehen und das kann ich dir wirklich versprechen. Denn er war keine große Sache in deinem Leben. Er war nicht ich. Er ist nicht ich. Er wird nie ich sein. So, wie niemals irgendeine Frau du für mich sein wird. Das ist nicht möglich. Ich kann keine andere mehr lieben – niemals. Das wusste ich schon immer. Ich habe dich nicht vergessen, keine Sekunde. Ich habe dich nur verdrängt, Tesoro.

Nun geht das nicht mehr und deswegen erklimme ich die Stufen zur Haustür. Camillo sieht sich stoisch um und ich runzle meine Stirn. Hier droht keine Gefahr, aber ich werde ihn nicht davon abhalten, seinen Job zu machen.

Gemeinsam betreten wir das Haus und der gewohnte Lavendelgeruch empfängt mich. Deine Mutter benutzt seit unserer Kindheit immer das gleiche Raumspray. In der Küche klappert es. Vermutlich bereitet Tante Alayna das Mittagessen vor. Bald müsste auch meine Schwester von der Schule kommen, aber ich bin nicht wegen all dieser Menschen hier.

Ich bin wegen dir hier.

Gerade will ich nach oben gehen, weil ich dich in deinem Zimmer vermute, als allzu bekannte Stimmen aus dem Wohnzimmer dringen. Rosalie, schaust du etwa schon wieder diesen Film? Ich deute Camillo, im Foyer zu warten und drehe ab. Ich muss auch noch mit meiner Mutter sprechen, denn ich habe – wenn ich schon mal da bin – endlich den Stick mitgenommen, auf dem sich das Video befindet, das mein Vater für sie aufgenommen hat. All die Jahre habe ich mich gesträubt, weil ich sie nicht an ihn erinnern wollte, aber andererseits sieht sie jeden Tag beim Frühstück in eine weibliche Form seines Gesichts. Also sollte ich ihr das nicht weiterhin vorenthalten. Ich enthalte euch allen in letzter Zeit viel zu viel vor. Jetzt erstmal zu dir, Rosalie.

Tatsächlich finde ich dich im Wohnzimmer. Du liegst auf der Couch und bist in eine Wolldecke gehüllt. Natürlich isst du Eis, um deiner Stimmung Ausdruck zu verleihen und im Kamin knistert Feuer. Im Winter mochte ich es hier schon immer am liebsten. Nirgends ist es behaglicher als im Hause Rush, wenn Weihnachten näher rückt.

Wortlos umrunde ich die Lounge und du nimmst den Blick vom Fernseher. Sofort explodiert das Chaos in deinen Augen und ich gehe vor dir in die Hocke. Du musst nicht chaotisch sein. Es ist alles völlig klar, Rosalie. Endlich.

»Hallo«, begrüße ich dich leise und du ziehst irritiert deine Brauen zusammen.

»Was machst du hier?«

»Ich wollte dich sehen.«

Die Irritation steigt und ich lächle leicht, als ich dir das Eis aus der Hand nehme. Ich stelle den Becher auf den Tisch.

»Es ist unlogisch, Eis zu essen, wenn man friert, Rosalie«, bemerke ich sanft. Am liebsten würde ich mich zu dir legen, aber das wäre wohl etwas anmaßend und ich bin eigentlich auch gar nicht müde. Ich hätte es nicht gedacht, aber seit du bei mir warst, schlafe ich einwandfrei. Endlich weiß ich wieder ganz genau, was ich will. Das ordnet mich so sehr, dass ich seit drei Tagen keine Line angefasst und keinen Schluck Alkohol getrunken habe. Wieso auch? Ich muss dich nicht mehr verdrängen, nicht mehr fernhalten. Es sei denn, du willst mich nicht mehr. Dann habe ich ein Problem.

»Ich will gerade nicht logisch sein. Was machst du hier?«

»Wie gesagt, wollte ich dich sehen.«

»Wieso?«

»Weil wir reden müssen.«

»Worüber denn?«, fragst du lauernd.

»Über dich, mich und letztes Wochenende.«

Du wirkst, als hätte ich etwas Grauenhaftes gesagt und richtest dich alarmiert auf. Ja, du hast Ilja betrogen. Ich weiß. Aber deswegen solltest du uns beide niemals als etwas Grauenhaftes sehen, nicht bereuen.

»Was willst du denn darüber reden, Sergio?«, fragst du atemlos.

»Mir sind ein paar Dinge klargeworden«, antworte ich ruhig. »Und ich muss dir ein paar Dinge sagen.«

Dein Gesicht wird bleich, aber etwas Unvorhergesehenes passiert: In deinen Augen blitzt es.

»Was?«

»Du hast nie verstanden, warum ich mich von dir ferngehalten habe. Du hast das alles nie wirklich begriffen. Du denkst, du warst mir im Weg oder das Geschäft wäre mir wichtiger gewesen, aber so war das nicht. Das Geschäft ist nicht das Wichtigste für mich und wird es nie sein. Als ich meinen Vater verloren habe, habe ich gemerkt, wie vergänglich dieses Leben ist und ich bin in ein Loch gefallen. Ich dachte, es wäre leichter so. Leichter, wenn ich alles an mir abprallen lasse, wenn ich nicht mehr fühle, wenn ich nicht mehr ich bin, und ich habe es auch ganz gut geschafft. Mit viel Ablenkung und damit meine ich keine Frauen«, erkläre ich und merke wieder einmal, wie dicht es in mir gemacht hat, denn es fällt mir so unglaublich schwer, ehrlich zu dir zu sein, wo es früher so einfach war. Jedoch habe ich das Gefühl, dass ich mich mit jedem Wort angreifbarer mache. So war das alles früher nicht.

»Ich dachte, ich kann kein guter Mann mehr für dich sein, dass dieses Leben zu gefährlich für dich ist und ich nicht gut genug für dich bin. Ich hatte Angst vor einigen Dingen und es wurde mir zu viel, also habe ich mich eingekerkert. Damals in Italien ...« Als ich dir das Herz aus der Brust gerissen habe. »Wusste ich genau, was ich sagen musste, damit du dich fernhältst. Ich habe kein Wort davon ernstgemeint. Du warst nie eine Bürde für mich. Du warst nie eine Last für mich. Ganz im Gegenteil. Ich habe dich nur deswegen von mir stoßen müssen, weil ich dich so sehr liebe und das war egoistisch, aber ich hatte zu große Angst um dich. Ich habe dir wehgetan, ja. Weil ich wusste, wie fest du mich gehalten hast und wie schwer es sein würde, dich fernzuhalten. Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich dein Herz gebrochen habe, weil ich genau wusste, was ich tat. Aber ...« Ohne deinen Blick loszulassen, nehme ich deine Hand und du verkrampfst deine Finger. »Als du am Wochenende bei mir warst, konnte ich sehen, wie es hätte sein können, wenn ich keine Angst gehabt hätte und ich will, dass du siehst, was ich gesehen habe. Ich will dich nicht mehr die ganze Zeit verdrängen. Ich will mich nicht betäuben müssen. Und ich erwarte auch nicht, dass du mir verzeihst. Aber ich will, dass du das alles weißt, bevor du dich entscheidest. Denn ich will dich zurück. Also sag mir, ob ich eine Chance habe.«

Schon während meiner letzten Worte sind Tränen in deine Augen gestiegen. Ich verziehe mein Gesicht. Ich weiß, wie sehr du wegen mir gelitten hast. Ich hasse das. Ich kann es allerdings nicht rückgängig machen und ich habe es satt, mich dafür zu bestrafen. Jeden. Verdammten. Tag.

»Ich wollte so sehr, dass du das irgendwann zu mir sagst«, entgegnest du erstickt und ich halte deine Finger noch ein bisschen fester. Was, wenn du mir keine Chance mehr gibst? »Ich habe so lang auf dich gewartet.«

»Ich dachte, ich kann dich nicht glücklich machen. Nicht so. Und vielleicht kann ich das auch nicht, aber ich will es wenigstens versuchen.« Wieder der Mann zu werden, den du verdienst. Dir die Führung zu überlassen, damit du mich befreist, denn ich schaffe das nicht allein.

»Sergio!«, wisperst du und deine Tränen laufen über. Du wirkst völlig überwältigt, aber ich sehe auch die Angst wieder in deinen Augen, als du die Nässe fahrig fortwischst. »Ich ... habe jeden Tag gehofft, dass du zu mir zurückkommen würdest, und ich habe es versucht! Ich habe so oft versucht, dich zurückzuholen, für dich da zu sein, um dich zu kämpfen. Du wolltest das nicht.«

»Ich komme immer zu dir zurück. Egal, wie lang es dauert.« Das habe ich jetzt auch begriffen.

»Und wenn du dann wieder gehst?«

»Wohin sollte ich denn gehen, Rosalie?«, frage ich leise.

»Du warst die letzten zwei Jahre weg.«

»Weil ich dich nicht in meinem Leben hatte.«

»Du hast mich aus deinem Leben gestoßen. Du hast mir keine Wahl gelassen!«

»Ich dachte, ich wüsste besser, was du brauchst als du.«

»Damit hast du alles kaputtgemacht«, flüsterst du und umfängst meine Finger fester. Ich balle meine andere Hand zur Faust. Ich weiß, dass du mich noch liebst. Ich weiß, dass du mich noch willst. Ich könnte dich einfach mit nach drüben schleppen und dich zwingen. Aber das ist es nicht, was ich will. Dich habe ich nie zu irgendetwas gezwungen, das war nie nötig und es soll nie nötig werden.

»Es ist in Ordnung, wenn du mir keine Chance geben willst. Aber ich weiß, dass du mich noch liebst, also werde ich kämpfen und das kannst du mir nicht nehmen oder verbieten.« Sanft streiche ich mit meinem Mund über deine Knöchel. »Ich liebe dich. Ich habe keinen Tag damit aufgehört«, sage ich und du presst deine Lippen aufeinander. Du wirkst völlig wirr und ungläubig. In deinen Augen strahlen Wärme und die Sehnsucht, aber auch so viele andere Dinge. Doch diese anderen Dinge sind mir egal. Solange ich diese Wärme noch sehe, solange du dich noch nach mir sehnst, werde ich auch alles tun, um dein Vertrauen zurückzugewinnen, um dir die Sicherheit zu geben, dass ich wirklich immer zurückkomme. Ich weiß nicht wie, aber ich finde immer einen Weg, wenn ich ihn brauche.

»Ich wünschte, ich könnte dir noch glauben«, flüsterst du.

»Wir wissen beide, dass du das tief in deinem Inneren noch tust und es nur dein Stolz und die Angst sind, die aus dir sprechen. Ich werde dir aber zeigen, dass du beides bei mir nicht brauchst und es ist mir egal, wie lang es dauert. Ich wollte nur, dass du das weißt.« Sanft lege ich deine Hand wieder in deinen Schoß und stelle den Eisbecher neben dich auf die Couch. Dann erhebe ich mich und dein Blick folgt mir in die Höhe. Ich will dich. Ich will dich in meinem Leben. Ich weiß, dass immer noch vieles dagegenspricht. Ich weiß, dass sogar dein Vater immer noch nicht einverstanden damit sein würde, weil er sich um dich sorgt und dir ein Leben in dieser Welt nicht wünscht. Ich weiß, dass mein Vater sich im Grab herumdrehen würde.

Aber weißt du, was ich noch weiß, Rosalie? Dass ich es satthabe, irgendetwas wegen irgendwem anders zu tun, immer auf die Wenns und Abers zu achten. Ich habe es satt, tot zu sein, noch während ich lebe. Ich habe es satt, dich immer nur aus der Ferne zu betrachten, mich selbst zu foltern und mir vorzuenthalten, was ich so sehr brauche. Ich habe es satt, in der Masse unterzugehen, denn dazu wurde ich nicht geschaffen. Ich bin der Eine, der den anderen zeigt, dass es anders geht. Das habe ich vergessen und deswegen habe ich losgelassen, was ich am meisten auf der Welt liebe.

Dich.

Und es wird Zeit, dass ich dir das wieder zeige. Deswegen dränge ich dich nicht, denn Liebe drängt nicht. Ich zwinge dich nicht, denn Liebe zwingt nicht. Ich missachte deinen Wunsch nicht, denn Liebe respektiert. Ich lasse dich zurück. Ich lasse dich nachdenken. Aber ich schwöre dir, Rosalie. Diesmal komme ich zurück. Ab jetzt komme ich immer wieder zurück und irgendwann wirst auch du das begreifen, Tesoro. Und wenn es bis an mein Lebensende dauert.


16. Eine Tüte, zwei Rushs, Irina
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(Years & Years – Grave)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Stirnrunzelnd beobachte ich von unserem Schlafzimmerfenster aus, wie die Bremslichter des Audi meines Bruders den Vorplatz erhellen. Eigentlich treibt er sich nur noch selten auf dieser Seite des Sees herum, aber vielleicht hat sein Besuch ja was mit dem zu tun, was du vorgestern aus Rosalie gequetscht hast. Das hast du gut gemacht, Irina. Ich habe nichts aus Sergio rausbekommen. Du wirst immer besser darin, Menschen unter Druck zu setzen, bis sie die erzählen, was du wissen willst.

Aber von mir wirst du nichts erfahren, Babygirl. Denn ich kann deinem Druck standhalten. Weißt du, wieso? Weil ich auch Selinas Druck irgendwie standhalten konnte und gegen den Druck, den sie ausgeübt hat, ist dein Druck nur ein schwaches Streicheln. Das ist auch gut so. Du sollst ja nicht zu einer ekelhaften Schlange werden. Fuck, diese verfluchte Selina. Jetzt ist sie schon wieder in meinem Kopf.

Etwas zu harsch schließe ich die Vorhänge, als Sergio vom Platz fährt, und widme mich wieder der Kleidung auf dem Bett. Ich bin dabei, ein paar Sachen für meinen Trip nach Washington einzupacken. Der restlichen Familie werde ich einfach sagen, dass ich mich mit einem Informanten treffe und eine Spur verfolge – so auch Sergio. Gerade er darf nichts davon erfahren, warum ich fliege.

Seit ich dir von meinen Plänen erzählt habe, versuchst du, herauszufinden, was ich vorhabe. Aber natürlich werde ich es auch dir nicht sagen, Irina. Nimm es nicht persönlich, Babygirl. Ich vertraue dir einfach nicht und das ist nicht schlimm, weil ich niemandem vertraue. Weißt du, warum? Ja. Genau. Da war diese schwarze Giftnatter, ist in mein Hirn gekrochen und hat jedes Vertrauen ausgesaugt. Natürlich werde ich mich nicht mit Selina treffen, wenn sie in der Stadt ist. Ihr müsst mir das nicht alle sagen – auch Sergio muss mir das nicht sagen. Heilige Scheiße, sehe ich wirklich aus, als würde ich mich auf sie stürzen, sobald sie vor mir steht? Alle machen so eine große Sache um Selina. Ihr macht sie doch erst interessant für mich. Sergio hätte mir auch ruhig erzählen können, dass er sie an irgendeinen spanischen Wichser verschachert hat. Aber gut, damit will ich jetzt erst gar nicht beginnen. Sie ist weg. Ich werde meine Finger von ihr lassen. Wieso sollte ich das auch nicht tun? Sie ist wahrscheinlich immer noch genau so krank wie damals. Fuck, sie hat mich doch immer nur auf die Palme getrieben mit ihrem Sex und ihrem Körper und dem ganzen fickrigen Gelabere. Fick mich, Zayden. Niemand wird dich lieben, Zayden. Ich weiß genau, was du willst, Zayden.

Aber eigentlich hatte sie keine Ahnung. Glaube ich. Fuck, nein, warte. Ich weiß es. Ich weiß, dass sie keine Ahnung hatte. Sie ist einfach nur eine hinterhältige Bitch und Ende. Ende. Ich will nichts von ihr. Ihr müsst nicht alle so einen Aufstand machen, okay? Wahrscheinlich ist sie auch gar nicht mehr so heiß wie damals. Und das ist mir auch scheißegal. Irina, du bist die einzige Frau, die ich heiß finde. Ich liebe dich. Ich habe zwei Kinder mit dir. Ende.

Fuck.

In ein paar Tagen wird es wieder gut sein. Ich denke zurzeit nur so viel an sie, weil sie bald kommen wird. Aber ich schwöre dir, das hat nichts damit zu tun, dass ich noch Gefühle für sie habe. Ich habe sie nie geliebt. Das war einfach nur ein komplett toxisches Konstrukt, an dem wir beide festgehalten und das wir Liebe genannt habe. Liebe habe ich bei dir. Mit dir. Durch dich. Auch wenn wir nicht der Norm entsprechen.

Und das reicht auch wirklich. Mehr Kleidung brauche ich nicht, denn dieser Ausflug wird nicht allzu lang dauern. Also schließe ich meine Reisetasche und stelle sie neben die Tür. Just in dem Moment verlässt du das Badezimmer. Ich fliege morgen, Irina, und du hast nichts Besseres zu tun, als dir ein schickes Kleidchen anzuziehen und mit deinem Bruder auszugehen. Wieso überhaupt? Er wird schon nicht daran sterben, dass Rosalie Schluss gemacht hat. Es war absehbar. Er soll sich nicht so anstellen, wir haben das alle schon durchgemacht.

Was soll überhaupt dieses Kleid? Du weißt, dass ich es an dir liebe. Du weißt, dass ich deine Titten darin liebe. Du weißt, dass ich finde, dass es zu deinen Augen und zu deinen hellblonden Haaren passt. Also warum ziehst du es an, wenn du den Abend nicht mit mir verbringst? Weißt du eigentlich, wie eng diese Scheiße ist? Mindestens so eng wie deine Pussy, als ich das erste Mal drin war.

»Was soll das, Irina?«, frage ich und staple die Kleidung, die ich nicht mitnehmen werde.

»Ich weiß es nicht! Ich werde sie fragen!«, antwortest du sofort gereizt und richtest deine Locken.

»Worüber sprichst du, verdammt nochmal?«

»Ich weiß nicht. Worüber sprichst du?« Du setzt dich an den Schminktisch. Wage es nicht, Lippenstift aufzutragen. Ich schmeiße ihn aus dem Fenster und dich hinterher.

»Ich rede von diesem Kleid«, erwidere ich gereizt und lege den Kleiderstapel auf die Kommode.

»Was ist damit?«, erkundigst du dich nichtsahnend und greifst nach deinem Lippenstift. Gnade dir Gott, wenn er rot ist.

»Du weißt, dass ich es an dir liebe und du willst es für wen anziehen?« Ich stemme meine Hände auf die Rückenlehne deines Sessels und starre dich durch den Spiegel an. Langsam drehst du den Lippenstift auf.

»Für niemanden. Ich mag es auch ganz gern.«

»Ich fliege morgen früh.«

»Ich werde nicht lang weg sein.«

»Du wirst dieses Kleid tragen und mit deinem Bruder ausgehen, obwohl ich fliege.«

»Er braucht mich, Zayden. Ich muss ihn ablenken und ich muss mich beeilen.« Womit wir wieder beim Thema wären, du Sozialarbeiterin, die für die ganze Welt da ist, nur nicht für ihren Mann. Sogar, wenn ein Penner in Europa einen Strumpf braucht, springst du. Du würdest mich sogar für ein verletztes Vogelbaby links liegen lassen. Alles ist wichtiger als ich, oder?

»Er hat noch Ivan und Freunde, Irina.«

Abfällig schnaubst du, während du deinen Lippenstift aufträgst. Er ist cremefarbig. Dein Glück. Aber zu viel davon und auch er fliegt aus dem Fenster. Regst du mich auf. Sitzt da und schminkst dich, obwohl ich morgen fliege.

»Du kannst ja auch dableiben.«

»Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen und du könntest dich auch morgen mit Ilja treffen, wenn ich weg bin.«

»Das werde ich wahrscheinlich auch.«

»Okay.« Ich hebe meine Hände. Okay, Irina. Ich gebe mich geschlagen. »Aber beschwere dich nicht, dass wir zu wenig Zeit miteinander verbringen, wenn du die Zeit anderweitig nutzt.«

»Bist du jetzt deswegen wirklich wütend auf mich?«, fragst du und drehst dich mit dem Sessel zu mir. »Ich bin nur ein oder zwei Stunden unterwegs!«

»Ja, und es ist schon ...« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Halb zehn. Die Kinder schlafen. Ich bin hier. Ich hätte dich in diesem Kleidchen auch ausführen können. Wir hätten essen gehen können. Wir hätten grandiosen Sex haben können. Aber gut, triff dich mit deinem Bruder. Sag ihm einen schönen Gruß ... oder lieber nicht.« Die Wunde ist wohl noch zu frisch.

»Okay, wie du willst. Dann bleibe ich da.«

»Irina, es ist nicht das Gleiche, wenn ich dich darauf bringen muss und du dich gezwungen fühlst, Zeit mit mir zu verbringen. Geh einfach, es ist okay.« Ich trete an den Kleiderschrank und wühle ein paar Socken heraus.

»Ist das dein Ernst?«, fragst du ungläubig.

»Es ist in Ordnung. Geh einfach. Was?« Streite jetzt nicht mit mir.

»Was willst du eigentlich von mir?«

»Was ich von dir ...« Abrupt drehe ich mich wieder zu dir um. »Was ich von dir will? Fragst du mich das wirklich?«

»Ja, denn wenn ich gehe, ist es dir nicht genehm und wenn ich bleiben will, gefällt es dir auch nicht.« Du erhebst dich und reißt ein paar Heels aus dem Regal. Aha, siehst du, Irina? Du willst gar nicht bleiben.

»Ich will, dass meine Frau so verrückt nach mir ist ...« Wie Rosalie nach Sergio. »Dass sie den letzten Abend, bevor ihr Mann eine Reise antritt, freiwillig lieber bei ihm ist als bei jemand anderem. Ich will mich wichtig in deinem Leben fühlen, Irina. Das will ich.« Ich will dein Mittelpunkt sein, aber der ist schon seit zwei Jahren etwas verrutscht. »Wenn ich dir sagen muss, dass du bleiben sollst, ist es nicht dein Wille, also nicht das, was du dir tief in dir wünschst.«

»Zayden, du bist mir nicht egal, aber ich ...«

»Jaja, ist schon gut«, unterbreche ich dich, denn Irina, ich weiß schon. Ich weiß, ich weiß, ich weiß.

Du gibst ein frustriertes Geräusch von dir und steigst harsch in deine Schuhe. »Okay! Es bringt sowieso nichts. Du hast ja deine Meinung schon gefällt, ich bin böse. Du bist arm.«

»Wenn du das sagst«, meine ich stirnrunzelnd und küsse dich im Vorbeigehen auf den Kopf. »Viel Spaß.«

»Weißt du was, Zayden? Ich kann es dir doch so oder so nicht recht machen. Und deswegen versuche ich es auch gar nicht mehr. Bis später!« Die Tür knallt hinter dir zu und ich schnaube. Das hättest du wohl gern, dass ich dir jetzt was hinterher brülle, huh? Mache ich aber nicht. Geh doch, Irina. Geh und russe mit deinem russischen Bruder herum. Und ich italiener mit meiner italienischen Cousine herum.

Ich schiebe den Vorhang beiseite, während ich Rosalie per Nachricht frage, ob sie rüber kommen will. Als ich auf ihre Antwort warte, beobachte ich, wie du zu einem der Autos gehst und Jaxon dir die Tür aufhält. Natürlich habe ich immer genau im Blick, ob einer der Männer dir auf den Arsch sieht oder dich anderweitig anmacht, aber Jaxon ist nicht so. Glaube ich. Ich werde ihn im Blick behalten. Er hat immerhin einen Schwanz und Augen im Kopf. Aber er will diese Augen behalten, also richtet er sie nicht zu lang auf dein Gesicht und steigt kurze Zeit später auch ein. Ihr fahrt vom Grundstück und ich reiße den Vorhang wieder zu. Fuck, Irina, du verstehst aber auch gar nichts, oder? Du wirfst mir vor, ich würde mich selbst nicht verstehen, weil du mich nicht verstehst. Ich verstehe mich aber. Du sagst, ich wüsste nicht, warum ich Selinas Nummer gespeichert habe – ich weiß es aber. Ich werde es jedoch nicht aussprechen, nicht bewusst denken, ich will nichts darüber wissen.

Also verlasse ich das Schlafzimmer und schaue kurz bei den Jungs rein. Rowan ist mal wieder auf Rayens Seite des Gitterbettes geklettert. Nun liegen sie Rücken an Rücken. Schon in deinem Bauch war das ihre Lieblingspose. Es ist wirklich liebenswert, was sie da tun und wenn ich sie ansehe, wird mir alles andere scheißegal. Keiner interessiert mich mehr. So, wie ich dein Mittelpunkt sein will, sind sie meiner. Ich kann nicht widerstehen und trete kurz an das Bett heran. Du hattest recht, ich kann die beiden unterscheiden, ohne nach Rowans Muttermal zu sehen. Rayen hat mal wieder seinen Daumen im Mund, während Rowan hart an seinem Schnuller nuckelt. Ich frage mich, was er träumt. Es wirkt anstrengend, deswegen lege ich eine Hand an seinen Hinterkopf und er entspannt sich sofort. Irina, warum können wir uns nicht so vertrauen wie die beiden es tun? Es sieht so einfach aus, aber das ist es gar nicht.

Mit dem Daumen fahre ich über Rowans Schläfe. Ich liebe beide gleichermaßen, aber zu Rowan verbindet mich ein engeres Band. Vielleicht, weil er so kompliziert ist. Ich fühle mich mit ihm verbunden. Rayen hingegen ist ganz und gar dein Baby. Er ist nicht kompliziert. Er wird immer zu den weißen Schafen zählen. Rowan nicht. Er wird es nicht leicht haben – wahrscheinlich genauso wie ich. Deswegen versuche ich ihn jetzt schon, besonders stark zu lieben. Ich weiß, wie wichtig das ist. Mein Vater hat das bei mir auch so gemacht, weswegen ich letztendlich in diesem Anbau mit dir gelandet bin, statt mit Selina in irgendeiner Gosse.

Als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt, ziehe ich noch schnell die Decke über die Zwillinge und verlasse das Zimmer dann. Allerdings lasse ich die Tür einen Spalt geöffnet. Erstens höre ich sie so besser. Zweitens wollen wir, dass sie sich schon jetzt an Lautstärke gewöhnen und später nicht so empfindlich sind, wenn es mal laut zugeht. Das war bei meiner als auch deiner Familie immer der Fall. Das haben die Rushs und die Terekovs gemeinsam. Sie können nicht leise.

Als ich nach unten gehe, finde ich Rosalie in der Küche. Sie schenkt sich Tee ein und ich beobachte sie genau. Jetzt weiß ich, was ich wissen wollte und das ändert einiges. Sergio besinnt sich endlich und all dieser Bullshit der letzten Jahre hat sich gelohnt. Ich habe das Richtige getan, Irina. Ich bin fucking Amor.

»Was willst du, Zayden?«, fragt Rosalie, ohne mich anzusehen, als stünde ich in ihrer Küche.

»Ich habe noch einen Joint. Wollen wir den zusammen rauchen?«

»Ja!«, antwortet sie inbrünstig und als sie mich ansieht, bemerke ich das Chaos in ihren Augen. Ach, so sieht sie immer aus, wenn etwas zwischen Sergio und ihr läuft. Die letzten Jahre war das mit Ilja nicht der Fall.

»Okay, nimm deinen Tee und komm.« Ich nicke sie mit mir ins Wohnzimmer und sie schnappt sich auch eines der russischen Gebäckstücke, ehe sie mir folgt. Du willst keine Drogen im Haus, seit wir die Kinder haben, deswegen habe ich diesen einen Joint wirklich gut versteckt. Ich dachte mir, dass wir beide ihn irgendwann rauchen, ein bisschen zusammen runterkommen und den Kopf abschalten könnten. Aber das geht mit dir ja nicht mehr. Also schnappe ich mir Rosalie und trete mit ihr auf die Terrasse. Sie war sowieso schon immer lockerer als du. Du kannst ja mit deinem Ilja rumturteln und ich rauche mit meiner Rosalie einen Joint.

Diese setzt sich auf die Rattanlounge und wickelt sich in ihrer Lieblingsdecke ein. Gegenüber von ihr lehne ich mich ans Geländer. Ich trage keine Jacke und der eiskalte Wind fegt über meinen Nacken. Es hat außerdem wieder geschneit und die Massen häufen sich im Garten.

»Ich will ja fast nicht fragen, aber wie geht es dir und wann zündest du diesen Joint an, von dem du gesprochen hast?« Rosalie zieht die Füße auf die Lounge und wickelt die Decke auch um ihre Beine. Derweil ziehe ich die Tüte unter dem Tisch hervor. Hier habe ich auch ein Geheimfach, Irina. Du denkst, ich würde dort nur Feuerzeuge aufbewahren. Du liegst falsch.

»Mir geht es gut. Wie geht es dir? Ich weiß, dass du Sergio gefickt hast.« Ich klemme den Joint zwischen meine Lippen und Rosalie wird ausdruckslos.

»Was denkst du denn?«

»Dass ihr Idioten seid«, spreche ich das Offensichtliche aus und zünde den Joint an.

»Bitte wirf jetzt nicht mit Steinen.«

»Doch, werde ich. Ihr hattet alle Zeit der Welt, keinen Donovan zwischen euch, keine Hindernisse und doch seid ihr immer noch getrennt. Jetzt habt ihr gevögelt und jetzt fühlt ihr euch schlecht, oder? Du hast ein schlechtes Gewissen wegen Ilja und er – was weiß ich, was ihm wieder einfällt.«

»Er will mich zurück.« Ich. Wusste. Es. Ich habe alles richtiggemacht! Es hat zweieinhalb Jahre gedauert, aber er gibt endlich nach. Gott sei fucking Dank. Ich dachte schon, es war alles umsonst.

»Gut!«

»Nein.« Natürlich, diesen beiden fällt ja immer etwas ein. Ich ziehe nochmal an der Tüte und reiche sie dann Rosalie. »Ich denke, das ist keine gute Idee.«

»Klar denkst du das. Wäre ja sonst langweilig. Wäre ja super-langweilig, wenn zwei Menschen, die sich so sehr wollen, sich einfach haben könnten.«

»Ach, Zayden. Sprichst du von uns oder von euch?« Interessiert mustert sie mich, während sie tief zieht.

»Ich rede von euch, Rosalie. Irina und ich sind verheiratet, haben zwei Kinder. Ihr habt gar nichts, außer Zeit verloren. Jetzt seid ihr einen Schritt vorwärtsgegangen und müsst zehn zurückmachen, weil ihr ihr seid, oder?« Man kann sich das Leben aber auch schwermachen.

»Ja, ihr habt etwas, aber ihr macht es euch auch kaputt.« Sehe ich aus, als würde ich gerade über unsere Probleme reden wollen? Sie verstehen uns alle mit ihren gesunden Köpfchen sowieso nicht. »Und das zwischen Sergio und mir ist kompliziert. Ich schaffe das nicht nochmal, wenn er mich jetzt an sich zieht und dann von sich stößt.« Was für ein Bullshit. Sogar ich weiß, dass Sergio das nicht nochmal schaffen würde. Rosalie zieht nochmal und lehnt sich zurück. »Er hat gesagt, er liebt mich noch.«

»Und du bist überrascht davon, weil du total blind bist.«

»Er hat zwei Jahre die Muschel gemacht, okay?«

»Mein Gott, Rosalie! Er hat dich einmal im Monat in sein Büro gerufen, um zu sehen, ob du glücklich bist! Er hat euch bewachen lassen, weil er Angst um dich hatte! Er hat Ilja mehrere Ansagen gemacht, damit er dich gut behandelt! Sag mir bitte nicht, dass du so blind bist!« Jetzt reicht es mir aber. Ich nehme ihr den Joint ab und ziehe selbst daran: Vorwurfsvoll funkelt sie mich an, aber ich sage doch die Wahrheit. Sie muss jetzt gar nicht so schauen.

»Das hätte auch aus Pflichtgefühl entstehen können und weil wir miteinander aufgewachsen sind. Ich weiß ja, dass ich ihm nie egal sein werde, aber ich dachte nicht, dass er noch Gefühle für mich hat.«

Nee, das wird mir jetzt zu blöd. »Okay. Jetzt weißt du es. Jetzt geh da rüber und zeig diesen Frauen, dass es nur eine für ihn gibt!«

»Welche Frauen?«, fragt sie sofort dunkel und ich nehme einen tiefen Zug. Fuck. Ich dachte, Rosalie wüsste, dass Sergio Sex hat. Ist doch irgendwie klar, oder? Er hat mir auch die ein oder andere Anekdote über das ein oder andere Hausmädchen erzählt.

»Ja, halt diese Frauen, diese unbedeutenden, hässlichen Monster.« Rosalies Blick wird immer stechender, obwohl er auch immer glasiger wird. Ja, und von Monstern sind die de Luca-Hausmädchen wirklich weit entfernt, aber das muss Rosalie jetzt nicht wissen. »Ist doch scheißegal, Rosalie! Geh und fick ihn oder so! Was sitzt du hier überhaupt und verschwendest noch mehr Zeit?« Du verschwendest auch Zeit, Irina. Ich hoffe, du hast Spaß. Nicht.

Rosalie verengt ihre Lider und durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Was weißt du?«

»Ich weiß nur, dass er ab und zu mal Frauen fickt. Aber nichts Ernstes, okay?«, antworte ich ausweichend.

Sie schnaubt und zieht die Tüte zwischen meinen Fingern hervor. »Nichts Ernstes also«, murmelt sie und sieht mit verengten Lidern zu Sergios Haus rüber.

»Hm«, antworte ich lediglich und verschränke die Arme vor der Brust.

Rosalie zieht so tief, dass sie wahrscheinlich gleich ohnmächtig wird. Aber das ist mir egal. Ich werde sie schon sicher unterbringen und wiederbeleben – musste ich schon ein paarmal. Das Highlight war, als ich sie betrunken in den Pool geschmissen habe. Sie kam sehr schnell wieder zu sich.

»Ich will nicht, dass er irgendwen anfasst«, knurrt sie und steigert sich immer weiter rein.

»Dann schnapp ihn dir. Er gehört dir ja schon. Zeig allen, wer diesen Oberschwanz als Einzige reiten darf.« Ich grinse in mich hinein, weil meine Formulierung mir gefällt, und Rosalie mustert mich verstört. »Was? Fickt ihr nur Missionar, oder was?«, reize ich sie noch ein bisschen weiter.

»Du bist eklig!«, stößt sie aus und ich lache. »Und ich werde mich dazu nicht weiter äußern!«

»Okay!« Aber wie ich meinen Bruder kenne, wird er gern geritten. Ich ficke dich gern von hinten, Irina. Dabei zerre ich gern an deinen Haaren. Aber wann hatten wir das eigentlich zuletzt?

»Also willst du mir jetzt endlich erzählen, wieso deine Fresse so aussieht?« Sie reicht mir wieder den Joint.

»Eigentlich nicht, nein.« Wenn ich die Meinung der anderen hören wollte, hätte ich schon längst darüber gesprochen, aber ich will nicht. Du und ich sind anders. Deswegen rede ich nicht mit anderen darüber. Sie verstehen es sowieso nicht.

Rosalie seufzt schwer. »Es ist echt ätzend, dabei zuzusehen, wie du schon wieder in dein Verderben rennst.«

»Ich renne nicht in mein Verderben.«

»Okay, dann rollst du eben.« Sie lacht in sich hinein und bei der Vorstellung muss auch ich lachen. Das Gras tut sein Übriges und ich steigere mich hinein, bis ich richtig lache und Rosalie ebenfalls fast von der Bank kippt.

»Nee, ich rolle auch nicht. Es ist alles gut!«

»Es ist nicht gut, wenn man sagt, es ist gut!« Sie wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und ich nehme noch einen Zug, bevor ich die Tüte in den Aschenbecher lege. Wenn irgendetwas mit den Jungs ist, sollte ich nicht ganz so neben mir stehen. Es ist wahrscheinlich kontraproduktiv, wenn einer von ihnen einen Albtraum hat und ich mich totlache.

»Es ist alles gut. Wir machen jetzt zehn Minuten Pause, dann geht es weiter. Dieses Baby wird runter geraucht.«

»Scheiße, du willst mich killen, oder?«

»Nur dir endlich nach all den Jahren, diesen verdammten Stock aus dem Arsch ziehen, Rosalie.«


17. Ein schleichender Wolf, Zayden
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(Jacob Banks – Chainsmoking)

IRINA

Chicago, Illinois

Dicht steht der Rauch im Raum und meine Lunge hat sich mittlerweile daran gewöhnt. Für seine Geschwister und Familie muss man eben manchmal Dinge durchstehen, die man nicht mag, und besonders Ilja braucht mich gerade. Deswegen sitze ich mit ihm in einer Shisha-Bar im Ostviertel Chicagos und versuche, ihm Beistand zu leisten.

Ich wäre ja auch lieber den letzten Abend mit dir zusammen. Ach, aber eigentlich wäre ich das gar nicht, denn in letzter Zeit bedeutet zusammen sein mit dir Streit, Vorwürfe, Wut und Zweifel. Also bin ich ehrlich gesagt ganz froh, hier zu sein. Hätte ich gewusst, dass du dir einen besonderen Abend mit mir machen wolltest, hätte ich das Treffen mit Ilja etwas anders geregelt, aber ich bin kein Hellseher. Und außerdem glaube ich auch, dass du mir nur ein schlechtes Gewissen machen wolltest. So ist das doch, Zayden. Deswegen hast du gebohrt und gestichelt, du wolltest, dass ich mich schlecht fühle. Es hat auch geklappt. Ich sehe immer wieder auf mein Handy und bin innerlich nervös. Vielleicht sollte ich doch nach Hause fahren. Vielleicht sollte ich dich überraschen. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen – wofür eigentlich – und vielleicht gibt es anstatt Krieg endlich mal Frieden.

Ich will doch nur Frieden. Ist das denn zu viel verlangt?

»Du siehst auch nicht gerade glücklich aus«, bemerkt Ilja. Er liegt halb auf der Lounge mir gegenüber, hat den Hinterkopf angelehnt und pafft den Rauch seiner Wasserpfeife an die Decke. Wenn ich ihn so sehe, würde ich Rosalie doch noch gern eine Ohrfeige verpassen und es ist auch schwer, ihn mit dem Wissen zu betrachten, dass sie ihn betrogen hat. Aber ich werde es ihm sicher nicht erzählen. Ich werde ihm das Herz nicht zusätzlich brechen.

»Na ja, läuft bei mir gerade auch nicht so rund«, antworte ich abgelenkt davon, auf mein Handy zu linsen. Was machst du jetzt eigentlich? Vielleicht hätte ich wirklich dableiben sollen. Vielleicht hätten wir uns wirklich einen schönen Abend gemacht. Habe ich das jetzt versaut?

»Weil Zayden ein Arschloch ist.« Ilja hasst nun alle Rushs, aber mit dir hat er schon ein Problem, seit die Kinder da sind. Denn ab diesem Zeitpunkt begann es. Ab diesem Zeitpunkt hat sich alles irgendwie verändert. Gott, ich hoffe, den Kindern geht es gut. Aber du wirst schon auf sie aufpassen und zur Not ist deine Familie ja auch nicht weit entfernt.

»Manchmal.«

»Du bist zu gut für ihn. Seien wir ehrlich.« Ilja reicht mir den Schlauch und ich paffe ebenfalls. Der Tabak schmeckt gut, kratzt auch nur mäßig in meiner Lunge. Trotzdem huste ich ein wenig, als ich ihn ausstoße.

»Das war ich mal.«

»Bist du immer noch.« Ilja bringt ein träges Lächeln zustande, aber dann schnaubt er plötzlich und ich verziehe mein Gesicht.

»Was denkst du jetzt?«, frage ich interessiert.

»Dass wir alle zu gut für diese Wichser sind. Was macht sie überhaupt, huh?«

Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht. Ich hoffe, Rosalie ist nicht bei Sergio. Runde fünftausend. Wenn die zwei einmal loslegen, gibt es kein Ende.

»Sie war vorhin zu Hause. Ihr geht es auch nicht so gut«, antworte ich ausweichend, aber das ist die Wahrheit.

»Ach, komm«, meint er dunkel und klemmt seine Hände unter die Achseln. »Dachte schon, sie ist gleich auf seinen Schwanz gesprungen.« Oh Gott. Schnell ziehe ich wieder an der Shisha, damit ich nicht antworten muss. Eine Hustenattacke bewahrt mich davor, Rosalie zu enttarnen.

»Du solltest wirklich nicht mehr an sie denken, sondern mit ihr abschließen. Du ... kannst eine Frau finden, die viel besser zu dir passt.«

»Irina, es ist gerade mal zwölf Stunden her. Was abschließen?«, fragt er gereizt.

»Ja, nimm dir die Zeit, es zu verarbeiten und schließe dann ab.« Wirklich abschließen. Ihr nicht nachhängen, wirklich weitermachen.

»Ja, werde ich«, seufzt er und ich hoffe, dass er es nicht nochmal probieren wird. Ilja ist wie ich, er kann sehr hartnäckig sein. Aber ich glaube, diesmal ist es wirklich ein Endpunkt zwischen den beiden. Werden wir eigentlich auch mal an einem Endpunkt ankommen, Zayden? Wieder sehe ich auf mein Handy. Vielleicht sollte ich dir schreiben, mich entschuldigen. Aber wofür eigentlich? Ehrlich.

»Leg doch endlich mal dieses beschissene Handy weg, Irina.«

»Ich mache mir Sorgen um die Kinder«, lüge ich etwas gereizt.

»Den Kindern geht es gut. Was denkst du, was er macht? Sie aus dem Fenster schmeißen?« Ja, damit drohst du mindestens fünfmal am Tag.

Nervös lache ich und Ilja verzieht ungläubig das Gesicht. »Echt jetzt?«

»Nein, natürlich nicht. WAS DENKST DU DENN?«, blaffe ich ihn an und erhebe mich. Ich will jetzt nicht mehr mit ihm reden und ich bin auch zu nervös, um einfach hier rumzusitzen. »Ich hole uns neue Drinks.«

»Klar, mach das.«

»Ertränk dich solange nicht, okay?«

»Nein, die Blonde da hinten schaut mich die ganze Zeit an. Ich glaube, ich mache einen Abstecher.«

»Ja, mach das!«, antworte ich begeistert. »Ich kann dich auch anmachen.«

»Irina, nein!«, antwortet er völlig angewidert.

»Dann bist du interessanter!«

»Ich bin auch so interessant. Geh jetzt!«

»Okay!« Ich schiebe mich an der Lounge vorbei, während Ilja sich erhebt. Es ist wirklich voll hier, aber das stört mich nicht mehr so sehr wie noch vor ein paar Jahren. Mittlerweile kann ich mich auch in Gegenwart fremder Männer normal verhalten. Nur manchmal werde ich zurückgeworfen, wenn mich etwas an Victor erinnert, aber das letzte Mal ist sicher ein Jahr her. Deswegen ist es kein Problem, mich an den Tresen zu stellen und zwei neue Drinks zu ordern. Selbstverständlich habe ich mein Handy mitgenommen und öffne unseren Chat. Ich kann mich einfach nicht mehr zurückhalten, also nehme ich dir nun eine Sprachnachricht auf und versuche, dabei nicht angeheitert zu klingen, denn das würde dich wahrscheinlich nur wieder hochfahren.

»Es tut mir leid, okay? Ich wollte nicht ...« Ich kratze mich am Kopf. Ja, was wollte ich denn nicht? »Dieses Kleid tragen und vor dir davonlaufen. Ich hätte gern den Abend mit dir verbracht, aber ich habe nicht gewusst, dass du das willst. Und ich will mich auch nicht immer mit dir streiten, okay? Ich komme bald nach Hause.« Ich beende die Nachricht, bevor ich dir sagen kann, dass ich dich liebe. Irgendwie geht das nicht mehr so leicht, obwohl ich es doch tue. Frustriert schiebe ich mein Handy wieder in meine Handtasche, als mit einem Mal jemand seine Hand neben mir am Tresen abstützt. Ich erstarre, als mein Blick auf den goldenen Siegelring fällt. Ein zähnefletschender Wolf ist darin eingelassen und ich kenne diese gebräunten Finger.

»Also ich finde, dieses Kleid steht dir sehr gut«, sagt Aarik nahe an meinem Ohr und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. »Hallo, Irina. Lang nicht gesehen.« Das wagt er einfach, zu mir zu sagen. Hallo, Irina. Lang nicht mehr gesehen.

Mit erhobenen Brauen sehe ich über die Schulter und treffe auf sein leichtes Lächeln. »Oh, von vorne bist du ja noch schöner.«

»Machst du mich gerade an?«, frage ich ungläubig.

»Habe ich das nicht schon immer?«, stellt er völlig ernst die Gegenfrage.

»Ähm, nein? Die letzten drei Jahre war ich Luft für dich.«

»Nicht doch, keine Luft.« Er sieht über meinen Kopf zur Bedienung und bestellt sich einen Wodka. Dann lässt er den Blick genauer über mich wandern und so intensiv hat mich schon lange niemand mehr angesehen. Das ist ungewohnt. Das macht mich nervös. »Ich habe dich gemieden wegen der Situation zwischen unseren Familien. Und weil du verheiratet bist.« Er unterdrückt sichtlich ein triumphierendes Lächeln. Er hat sicher ein: Ich habe es dir doch gesagt, Irina auf der Zunge, aber ich ignoriere das gekonnt.

»An der Situation hat sich nichts geändert.« Er ist immer noch Victors Bruder, meine Familie will immer noch die Wolkovs abschlachten, es herrscht nur ein brüchiger Frieden und dein Ring steckt auch immer noch an meinem Finger.

»Doch, der Krieg zwischen unseren Familien hat gestoppt und du bist zwar verheiratet, aber nicht zufrieden.« Ja, das ist ziemlich offensichtlich, denn wir streiten uns überall – auch im Casa del Nero. Allerdings werde ich das jetzt sicher nicht vor Aarik breittreten.

»Wer sagt denn so was, hm?« Außer ganz Chicago?

»Ich sage das. Ich habe Augen im Kopf und ich sehe auch die Dinge, die nicht ausgesprochen werden. Danke schön«, wendet er sich an die Bedienung und nimmt seinen Wodka entgegen. Ich trinke einen Schluck von meinem Gin Tonic.

»Was siehst du denn?« Ehrlich, was sieht er denn?

»Dass du ganz genau weißt, dass du einen Fehler gemacht hast, jetzt aber nicht mehr rauskommst und versuchst, es dir schönzureden. Aber eigentlich sitzt du immer wieder, wenn du allein bist, da und stellst dir vor, wie es noch hätte sein können. Ohne Mann oder mit einem anderen. Dann siehst du deine Kinder an und denkst dir, dass es sich doch gelohnt hat, denn wenigstens hat er dir diese geschenkt. Mit diesem Gedanken beruhigst du dich und kannst besser schlafen. Aber wenn du am Morgen aufwachst und ihn siehst, wenn er dir wieder wehtut oder dich fertigmacht, musst du dir alles von vorne schönreden und das ist so ermüdend, nicht wahr?«

Nein, nein, nein. Das stimmt nicht. So ist das nicht, Zayden. Ich rede mir nichts schön.

»Er tut mir nicht weh und er macht mich nicht fertig.«

»Ich gehe auch nicht davon aus, dass er dich ohrfeigt, wie er es bei Selina getan hat. Ich spreche von Schmerzen, die man nicht offensichtlich sehen kann.« Die Schmerzen, die ich in letzter Zeit nicht wirklich zuordnen kann? »Apropos Selina. Hast du gehört, dass sie in die Stadt kommt?«

»Ja«, antworte ich starr und was heißt eigentlich geohrfeigt, Zayden? Hast du Selina etwa geschlagen?

»Ach, wirklich? Wo denn?« Aarik trinkt einen Schluck, ohne mich aus den dunklen Augen zu lassen und ich verdrehe meine. Das werde ich ihm jetzt nicht erzählen. Das hat zu sehr wehgetan und es wühlt mich zu sehr auf.

»Ich habe es eben mitbekommen.« Unsicherheit frisst sich durch mich.

»Weiß er es auch?« Ja, du weißt es, Zayden. Seitdem bist du noch unausstehlicher als normalerweise schon. Ich frage mich, ob du vielleicht an sie denkst und ob du dich nicht vielleicht doch mit ihr triffst. Wenn nicht jetzt, dann vielleicht, wenn sie in die Stadt kommt. Hast du dir ihre Nummer nochmal besorgt? Habt ihr Kontakt hinter meinem Rücken? Bist du deswegen manchmal so gereizt, wenn ich versuche, herauszufinden, was in dir vorgeht? Mir wird schlecht.

»Wieso hast du dich nie bei mir gemeldet?«, lenke ich vom Thema ab. »Ehrlich jetzt.«

Aarik schwenkt seinen Wodka im Glas. »Ein falsches Loyalitätsgefühl meinem Bruder gegenüber würde ich es nennen. Außerdem war es heikel zwischen den Wolkovs und Terekovs und er hat dich ja gut aufgefangen, oder?« Ja, das hast du. Du hast mich aufgefangen, mich zusammengebaut und dann irgendwie vergessen. Ich antworte nicht und senke meinen Blick, als ich noch einen Schluck trinke. »Oh, du bist wirklich unglücklich, hm?«

»Bin ich nicht!« Ich will das nicht hören, ich will das nicht die ganze Zeit fühlen.

»Statt es abzustreiten, könntest du einfach versuchen, es zuzulassen. Das ist leichter.« Oh, spricht da jemand aus Erfahrung? Forschend sehe ich zu ihm hoch und merke erst jetzt, wie nah Aarik mir die ganze Zeit eigentlich ist. Immer noch ist er neben mir abgestützt und das sollte ich vielleicht nicht zulassen. Das ist nicht richtig ... obwohl es sich irgendwie gut anfühlt. Verstörend gut. »Menschen leiden meistens vor allem darunter, nicht leiden zu wollen. Wusstest du das?«

»Also ist es besser, sich in das Leid hineinzustürzen?«

Als er etwas lächelt, funkelt es in seinen Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie gut das sein kann.«

»Also stürzt du dich in dein Leid?« Sollte ich das auch tun? Sollte ich mich dem einfach hingeben, würde es mir dann besser gehen?

»Ich habe mit Menschen zu tun, die so vorgehen.«

»Du magst es, ihnen dabei zuzusehen.«

»Hm, ja. Und sie dazu zu treiben.«

»Das ist bösartig.«

»Danach fühlen sie sich aber immer ziemlich gut«, antwortet er souverän und leert seinen Wodka. »Verurteile die Dinge nicht, die du nicht kennst.«

Ich lache spöttisch auf. »Ich urteile überhaupt nicht mehr.« Dafür bin ich selbst zu tief gesunken. Ich habe schon zu vieles gesagt, getan und gesehen, was ich früher verurteilt habe, als mich jetzt noch zu einem Urteil herablassen zu können. Ich bin kein gutes Mädchen mehr und ein böses Mädchen sollte besser die Klappe halten. Aarik legt den Kopf schief und es wirkt fast, als würden seine Augen noch etwas dunkler werden. »Was?«, frage ich leise und fühle mich irgendwie ertappt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du noch interessanter für mich werden könntest.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch interessant für dich bin.« Wenn schon nicht für dich, Zayden, wenigstens für ihn. Auch schön.

»Oh, Irina. Du bist ja richtig gebrochen«, stellt er fasziniert fest und ich weiß nicht, was ich mit dem Funkeln in seinen Augen anfangen soll. Es ist unangenehm, denn mir wird etwas wärmer und als er sich die Lippen leckt, sehe ich etwas zu lange hin, denn Aarik hat einen wirklich schönen Mund, wie mir mit einem Mal auffällt. »Und du hast keine Ahnung, was das bedeutet.«

Irgendetwas stimmt hier nicht. Mir wird gerade ein bisschen übel und viel zu heiß. Schweiß hat sich in meinem Nacken gesammelt und in meinem Magen rumort es wild. »Ich muss jetzt gehen, Aarik. Ich muss jetzt weg.«

An der Brust will ich ihn zurückschieben, aber er stemmt sich dagegen und ich reiße meinen Blick wieder hoch. Seiner schießt noch tiefer in meinen Bauch. »Wenn du diesen kleinen Jungen satthast und endlich mal einen Mann in deinem Leben willst, hast du sicher noch meine Nummer.« Ja, verdammt, die habe ich. Und verdammt, mir wird noch heißer. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Panikattacke, ohne Panik und ich sollte wirklich dringend gehen. Freundlicherweise tritt Aarik zur Seite und ich schnappe mir meine Handtasche, als ich mich an ihm vorbeischiebe.

»Ich werde dich nicht anrufen!«, teile ich ihm noch zerstreut mit, als er sich mit dem Rücken an die Bar lehnt und die Ellbogen daran stützt. »Du hast verkackt.«

»Das werden wir noch sehen.«

Ich zwänge mich an einem Grüppchen vorbei und bemerke, dass Ilja immer noch nicht zurück ist, deswegen trete ich allein an die frische Luft. Ich muss jetzt durchatmen, mich abkühlen und runterkommen. Das war gerade wirklich aufwühlend. Aarik hat ein paar Dinge gesagt, die mich durcheinandergebracht haben. Aber er konnte schon immer sehr gut mit Worten umgehen, wie ich jetzt weiß und ich werde mich nicht von ihm verunsichern lassen.

Nein!

Ich werde nicht darüber nachdenken, ob er recht hat und wie verdammt unglücklich ich eigentlich wirklich bin.

Ich ziehe mein Handy hervor, aber du hast nicht geschrieben, nicht angerufen, dich nicht gemeldet. Du hast auf meine Nachricht einfach gar nicht reagiert. Und wieder schlucke ich die Enttäuschung runter. Wieder fühle ich mich schlecht. Und diesmal kann ich es mir nicht schönreden.

Ich bin wirklich unglücklich, Zayden. Und wie.


18. Totes, gutes Mädchen, Zayden
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(Eminem – Space Bound)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich habe Ilja stockbesoffen zu Hause abgeliefert und mich verdammt beeilt, heimzufahren. Irgendwie fühle ich mich scheiße. Irgendwie unten angekommen, irgendwie richtig mies, als ich aus dem Auto steige und die Kälte mir entgegenschlägt.

Im Anbau brennt noch Licht, aber du hast mir bis jetzt nicht geantwortet. Ich frage mich, ob du vielleicht eingeschlafen bist oder Besseres zu tun hast. Was tust du eigentlich den ganzen Tag? Was denkst du den ganzen Tag? Ich hasse es wirklich, dass wir unsere Verbindung verloren haben. Ich hasse es, was Aarik gesagt hat und vor allem hasse ich es, dass ich die gesamte Fahrt darüber nachgedacht habe, ob er recht hat. Ich will nicht, dass er recht hat, denn ich will nicht, dass sich etwas ändert. Ich will dich nicht verlieren. Du bist und bleibst der Mann, den ich liebe und deswegen werde ich alles mit mir machen lassen. Das ist die bittere Wahrheit und sie zermürbt mich, sie macht mich völlig fertig.

Verbissen schreite ich den Weg entlang, der zum Anbau führt, und stocke mit meinem Schlüssel vor dem Schloss, denn schon vor der Tür höre ich es: Babygeschrei.

»Oh nein«, stoße ich hektisch aus und stolpere in den Hausflur. Das Geheule schallt noch lauter aus der oberen Etage. Vielleicht hat Rowan wieder Verstopfung, aber ich glaube, es ist Rayen. Er schreit ein wenig anders als sein Bruder. Und wo bist du überhaupt?

Als ich am Wohnzimmer vorbei stürme, nehme ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr und stoppe, denn ich glaube nicht, was ich sehe. Rosalie liegt mitten im Raum auf dem Boden und hat einen Lachanfall und du versuchst fluchend, an ihr vorbeizukommen. Allerdings hältst du inne, als du mich siehst, und sofort bemerke ich, dass du völlig dicht bist. Da oben schreit mein Sohn und du bist dicht.

Das ist jetzt nicht dein verdammter Ernst, Zayden.

»Ich wollte gerade nachsehen. Ich bin schon auf dem Weg!«, teilst du mir mit und Rosalie stockt, als sie verspätet bemerkt, dass ich da bin. Aber ich hebe nur einen Zeigefinger, denn ich raste gleich völlig aus.

»Bleib«, meine ich schneidend und du hebst abwehrend die Hände.

»Okay, ist ja gut.« Du verantwortungsloser Bastard. Gott, ich hasse dich! Starr wende ich mich ab und streife mir den Mantel von den Schultern, als ich verbissen die Treppe erklimme. Wie lang schreit denn Rayen schon? Was soll das? Verdammt, da lasse ich dich einmal mit ihnen allein und du hast nichts Besseres zu tun, als dir die Birne wegzukiffen. Rowan schließt sich seinem Bruder an, als ich im oberen Flur ankomme und die Tür aufstoße.

Rayen steht in seinem Gitterbett und streckt verzweifelt seine Arme nach mir aus. Sein Gesicht ist tränenüberströmt und gerötet und mein Herz bricht fast bei diesem Anblick. Rowan sitzt neben ihm und wirkt noch nicht lange wach. Als Erstes nehme ich Rayen raus, denn er schreit eindeutig länger. Sofort klammert er sich mit allem, was er hat, an mich.

»Scht, ist gut, Baby«, beruhige ich ihn und streiche durch Rowans Haar. Auch er streckt seine Arme nach mir aus und natürlich hebe ich ihn etwas umständlich aus dem Bettchen. Verdammt, diese Kinder sind mittlerweile wirklich schwer. Rowan beruhigt sich sofort und Rayen wird leiser, motzt aber immer noch vor sich hin und presst sein Gesicht an meinen Hals. Weil ich die zwei nicht lang so halten kann, setze ich mich auf den Sessel in der Ecke.

»Ist schon gut«, wiederhole ich und überschaue Rayens erhitztes Gesicht. Vielleicht hatte er einen Albtraum, denn seine Windel ist nicht voll. Vielleicht hat er auch Zahnprobleme.

»Was ist los?«, frage ich ihn, während Rowan seinen Bruder verschlafen mustert und wohl überlegt, ob er weiter schreien soll oder nicht.

»Ayen Pferd aua!«, erzählt er wirr und schnieft.

»Du hattest einen Albtraum?«, frage ich und schaukle die beiden ein wenig.

»Mhm«, murmelt er erschöpft, aber seine Schluchzer verklingen. Ich streiche mit den Lippen über seine Schläfe.

»Jetzt ist es vorbei. Kein Pferd macht dir aua.«

»Kein Pferd«, flüstert er heiser und spielt mit meiner Halskette.

»Kein Pferd«, wiederholt Rowan dunkel.

»Nein, kein Pferd«, wiederhole auch ich und ziehe tief ihren süßen Duft ein. Das bringt mich runter und ja, die beiden zeigen mir wirklich, was ich in meinem Leben richtig gemacht habe. Niemals würde ich sie bereuen oder hergeben.

Als Rayen Rowans Hand umfängt, entspannt er sich endlich vollends und Rowan beobachtet ihn genau. So lange, bis Rayens Lider langsam wieder sinken.

»Ayen slafen«, weist Rowan mich hin und hat wie immer etwas leicht Drohendes, wenn es um seinen Bruder geht. Er ist schon jetzt ein kleiner Mafiaboss.

»Okay, wir legen Rayen schlafen«, antworte ich amüsiert und streiche mit der Nase durch Rowans Haar. »Aber du musst auch schlafen.«

»Owan auch slafen.«

»Okay.« Ich packe die beiden fester, als ich mich erhebe und die drei Schritte zum Bettchen mache. Vorsichtig lege ich erst Rayen ab, während Rowan sich an mir festklammert. Dann lasse ich auch ihn auf die weiche Matratze nieder und decke sie zu. Sie sind wirklich so perfekt und wenn ihnen etwas zustößt, werde ich wahnsinnig. Wie kannst du es also wagen, nicht ordentlich auf sie aufzupassen?

Obwohl die Wut schon wieder in mir brodelt, beuge ich mich herab und küsse beide auf ihre Schläfen. Rowan presst sich an seinen Bruder, als ich mich zurückziehe und das Zimmer verlassen will, aber du lehnst im Türrahmen, Zayden. Aus der Hitze wird Eiseskälte.

Wirklich. Wie kannst du es wagen?

Es hätte sonst was passieren können.

Ich schreite direkt an dir vorbei, ohne ein Wort zu sagen, denn sonst brülle ich aus vollem Halse und ich glaube, wir haben genug gebrüllt. Ich bin so verdammt erschöpft. So müde von all dem Streit, von all den Zweifeln und Gedanken als ich das Schlafzimmer betrete. Du folgst mir und schließt leise die Tür. Wahrscheinlich ist Rosalie gegangen oder sie schläft auf dem Fußboden. Auch von ihr hätte ich mehr erwartet, als dass sie lachend auf meinem Boden liegt, während mein Bruder wegen ihr leidet und mein Baby eine Etage weiter oben weint.

Ruckartig zerre ich den Reißverschluss meines Kleides auf.

»Irina?«, fragst du viel zu belustigt und ich funkle dich über meinen Schminkspiegel hinweg an. »Ich wollte gerade nachsehen, als du kamst. Er hat nicht lang gebrüllt, vielleicht zwanzig Sekunden.« Oder zwanzig Minuten? Kannst du das denn einschätzen? Nein, ich werde jetzt nicht antworten. »Mein Gott, was denkst du denn? Dass ich meinen Sohn krepieren lasse, oder was?« Deine schleppende Aussprache macht mich nur noch aggressiver. »Denkst du, es sind nur deine Kinder und sie sind mir scheißegal oder was?«

Ich ziehe das Kleid über meinen Kopf. »Ich denke, dass du andere Prioritäten hast.«

»Oh, ich hatte einen Abend Spaß. Darum geht es. Dafür habe ich nicht mal das Haus verlassen, aber es ist trotzdem falsch.«

»Wow, Zayden. Dafür bekommst du einen Orden.«

»Oh nein«, meinst du plötzlich. »Keine Lust auf diese Scheiße.« Damit packst du deine Reisetasche und ich reiße die Lider auf. Was wird das jetzt? »Ich schlafe bei meinen Eltern.«

»Und jetzt rennst du wieder davon. Natürlich. Du machst etwas falsch und rennst davon, wenn du konfrontiert wirst!« Aarik hat recht. Du bist wirklich ein kleiner Junge.

»Ich habe nichts falsch gemacht, Irina. Ich wollte gerade nachsehen. Ich kann mein Kind beruhigen, egal in welchem Zustand. Aber ich weiß schon, du kannst es immer ein bisschen besser. Also mach es doch einfach allein.«

»Das mache ich ja sowieso schon!«, antworte ich erstickt, denn langsam aber sicher brodelt alles höher und sammelt sich zu einem Kloß in meiner Kehle. »Ich fühle mich nicht, als hätte ich einen Partner, einen Mann, irgendjemanden, der mir beisteht!«

»Weil du mir keine Chance gibst! Du reißt alles an dich!«, fährst du mich an und krallst dich fester in deine Tasche.

»Das sind meine Kinder! Natürlich reiße ich alles an mich! Ich bin hier, um mich um sie zu kümmern!«

»Oh fuck, Irina. Du verstehst gar nichts, oder? Und ich habe keine Lust, es dir zu erklären! Ich will nicht mehr!«

»ICH WILL AUCH NICHT MEHR!«, brülle ich dich an, als der Knoten platzt. »ICH WILL NICHT MEHR DIE GANZE ZEIT AUF DICH WARTEN! ICH WILL NICHT MEHR MIT ZWEI KINDERN ALLEIN SEIN! ICH WILL MICH NICHT MEHR FRAGEN, OB DU AN SIE DENKST! ICH WILL KEINE ANGST MEHR HABEN, DASS DU SCHEISSE BAUST. ICH WILL NICHT MEHR DIESEN VERDAMMTEN KRIEG! ICH WILL DAS ALLES AUCH NICHT MEHR!«

Ein paar Sekunden starrst du mich nur an, während ich atemlos verharre. Verdammt, wirklich. Ich will nicht mehr.

»Okay, dann such dir doch einfach einen anderen. Geh und finde jemanden, der gut genug für dich ist, denn anscheinend bin ich das ja nicht.« Damit reißt du die Tür auf und ich beobachte ungläubig, wie du in den Flur trittst.

Sofort folge ich dir. »Das ist deine einzige Antwort?«, erkundige ich mich und stapfe dir in Unterwäsche hinterher. Du antwortest nicht, sondern gehst die Treppe herab.

»Zayden!«, rufe ich dir hinterher und mein Herz verkrampft sich. Nein, warte. Wenn du jetzt gehst, kommst du nicht mehr zurück, oder? Nein, nein, nein. »Zayden, warte!« Aber du wartest nicht, sondern stürmst weiter. Ich renne die Treppe nach unten und als ich um die Ecke biege, erwische ich deine Tasche. »Nein, bleib da!«, rufe ich verzweifelt und kralle mich an ihr fest. Meine Sicht ist ganz verschwommen und Tränen laufen über meine Wangen. Du darfst nicht gehen. Ich kann dich nicht verlieren. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich habe ja gar nicht genug!

Du wirbelst zu mir herum und lässt deine Tasche auf den Boden fallen. »Was willst du eigentlich von mir? Warum soll ich hierbleiben, wenn ich mir nur so einen Scheiß anhören muss? Ich habe dir gesagt, dass ich dich will. Ich habe dir gesagt, dass ich das alles hier will. Ich will mich um die Kinder kümmern, ich will Zeit mit dir verbringen. Aber du schmeißt dich regelrecht auf sie, wenn etwas ist. Ich habe keine verfickte Chance! Also habe ich aufgehört. Du bist die Supermama. Du machst alles richtig. Ich bin das Arschloch, ich weiß schon. Du steigerst dich in irgendeinen Bullshit rein, der nicht existiert. Ist dir aufgefallen, dass ihr alle mehr über Selina redet als ich? Es. Nervt. Ich habe die Schnauze voll davon, dass du mich hinstellst, als hätte ich dich tausendmal betrogen, geschlagen, was weiß ich! Wenn ich so verdammt schlimm bin, DANN GEH DOCH! FUCK, WENN DU DENKST, DASS DU WAS BESSERES KRIEGST, DANN HOL DIR WAS BESSERES! ICH BIN ALSO DIE GANZE ZEIT UNTERWEGS? JA, DENN ICH WERDE IRGENDWANN DAS GESCHÄFT HIER FÜHREN! ICH MACHE DAS HIER FÜR UNS! FÜR DIE ZUKUNFT MEINER KINDER! SCHÖN, DASS DU GLEICH RENNST, WENN SIE BRÜLLEN, ABER ICH SORGE DAFÜR, DASS IHR WEG FREI IST! ALSO HÖR AUF, DIE GANZE ZEIT AN MIR RUMZUMECKERN. DIR GEFÄLLT ES NICHT, WIE ES LÄUFT? DENKST DU, MIR GEFÄLLT ES? DENKST. DU. ICH. WILL. DAS. HIER?«

Fest ballst du deine Faust und ich befürchte schon, dass du gleich wieder etwas kaputtmachst, aber du beherrschst dich, obwohl deine Muskeln beben.

»Ich will das hier auch nicht!«, antworte ich atemlos. »Ich will auch nicht jeden Tag mit dir streiten. Aber du lässt mir keine Wahl, das ... ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen soll. Du teilst nichts mehr mit mir!«

»Irina, du weißt alles von mir! Du kennst meine verdammten dunkelsten Gedanken! Was willst du?!«, zischst du und in deinen türkisen Augen blitzt es. Und vielleicht ist das das Problem. Vielleicht vertraue ich dir deswegen so wenig, weil ich deine dunkelsten Gedanken kenne. Weil ich weiß, wozu du fähig bist ... warst.

»Was willst du?«, fragst du und meine Schultern sinken. »Huh? Was willst du?«, wiederholst du energisch.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich zittrig und keuche, als du auf einmal meinen Kiefer packst.

»Was heißt, du weißt es nicht? Liebst du mich?«

»Ich liebe dich!«, antworte ich sofort und in diesem Moment fühle ich es so heftig, dass es mich fast umhaut. Ich liebe dich und deswegen macht es mich verrückt.

Hart drückst du mich an die Wand. »Ich liebe dich auch«, machst du mir verbissen klar.

»Dann zeig es mir«, bitte ich mit belegter Stimme und du mahlst mit den Zähnen. Was ist es? Was hindert dich? Was ist es, das die ganze Zeit zwischen uns steht? Ich weiß doch, dass da etwas zwischen uns steht. Ich fühle es.

»Zayden?«, erkundige ich mich ängstlich, aber da presst du mit einem Mal deinen Mund auf meinen, bohrst deine Finger so fest in meinen Kiefer, dass es wehtut. Doch das ist gut. Dieser Schmerz ist gut. Wenn ich ihn annehme, ist er nicht mehr so schlimm. Wenn ich mich ihm hingebe, tut es vielleicht nicht mehr so weh. Was für eine kranke Logik.

Stürmisch erwidere ich deinen Kuss und du stöhnst, als du mein Höschen von meinen Beinen fetzt. Abgelenkt schüttle ich es ab und du reißt auch deine Trainingshose runter. Alles, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich schlinge ein Bein um deine Hüfte. Ich glaube, ich zerfalle gleich. Verdammt, ich brauche dich. Du darfst nicht gehen. Du darfst mich nicht verlassen. Komm zurück zu mir.

Mit einer Hand packst du meinen Arsch, als du dich zwischen meine Beine drängst. Ich stöhne an deinem Mund und dann versinkst du auch schon in mir. Jetzt zerreiße ich auf eine andere Art. Eine Art, die ich ertragen kann und liebe.

Auch du stöhnst heiser in meinen Mund, als ich meine Finger in deine Wange kralle. Harsch packst du auch mein anderes Bein und hebst mich hoch. Wieder donnere ich gegen die Wand und umschlinge dich noch fester mit meinen Armen, meinen Beinen – mit allem, was ich bin.

Dein Kuss stockt und du lehnst deine Stirn gegen meine. Es rauscht so heftig durch mich. Ich bin so aufgewühlt, so durcheinander. Ich kann mich gar nicht mehr ordnen. Aber wenn du mir so nahe bist, weiß ich, dass es all das wert ist und ich noch viel mehr auf mich nehmen würde.

Du presst deinen Körper noch enger an meinen. Das ist so gut. Das brauche ich jetzt.

»Ich liebe dich«, wiederholst du gepresst und ich schlucke an dem Kloß. »Über alles.« Damit küsst du mich wieder und ich stöhne verzweifelt. Ich liebe dich doch auch über alles. Wieso weißt du das denn nicht mehr? Wieso ist es für mich so schwer geworden, es dir zu zeigen? Wieso kann ich nicht mehr wie früher sein und dir vorbehaltlos alles entgegen schleudern? Wieso kann ich die Zeit nicht zurückdrehen?

»Ich verrecke, wenn du mich verlässt«, knurrst du und ich kralle meine Finger fester in deine Wange.

»Ich verlasse dich nicht.« Ich bin hier, egal, was du tust.

»Schwör es! Schwör mir, dass du mich nicht verlässt!«

»Ich schwöre es!«, flüstere ich ergriffen. Ich kann gar nicht. Ich kann dich nicht verlassen. Weißt du das denn nicht?

»Ich liebe dich«, wiederholst du und ich küsse dich wieder. Verdammt, Zayden. Ich liebe dich auch. Gequält stöhnst du, als du tief in mich stößt und krallst dich so sehr an mir fest, dass meine Haut brennt. Auch das ist gut. Ich fühle, wie sehr du mich brauchst und deswegen kann ich alles ertragen. Ich muss, denn ich kann nicht mehr ohne dich leben. Obwohl wir uns immer mehr kaputtmachen, immer weiter herunterziehen, kann ich nicht aufhören, dich zu lieben.

Niemals.

Fester umklammere ich dich, härter küsst du mich, lauter stöhnen wir. Tausende von Schauern jagen über meinen Körper. Ich fühle, wie du unter meine Haut kriechst und dort alles in Brand setzt. Aber was wird übrigbleiben, wenn dieses Feuer erlischt? Nichts als Asche. Nichts als Verwüstung. Nichts als Verderben.

Und ich höre trotzdem nicht auf. Ich küsse dich trotzdem tiefer. Ich brauche trotzdem mehr.

Als du unsere Finger miteinander verschränkst und sie gegen die Wand drückst, fühlt es sich an, als würdest du mein Herz umfassen. Es schlägt sowieso in deinen Händen. In Wahrheit habe ich überhaupt keine Macht mehr – über gar nichts. Du entscheidest. Du hast die Wahl. Und das macht mich oft so verdammt wütend.

»Fuck«, wisperst du atemlos und legst dein Gesicht an meine Halsbeuge. Ein weiterer Schauer durchrauscht mich und noch einer. Mein Hinterkopf sinkt gegen die Wand und die Flammen verschlingen mich, als ich komme. Stöhnend erzittere ich und du packst meine Hand fester, bewegst dich schneller, hältst keine Sekunde still. Ein Orgasmus ist eine qualvolle, heiße Hölle. Unser Leben ist zu einer qualvollen, heißen Hölle geworden und ich habe gelernt, es zu brauchen, weil ich sonst darin gestorben wäre.

Dein raues Stöhnen feuert mich noch weiter an und ich presse meine Lippen an deine Schläfe, bewege mich dir entgegen, will alles von dir, weil du alles von mir hast. Noch ein Stoß und du pulsierst in mir – so tief. Noch ein Atemzug und wir ersticken gleich. Noch ein Herzschlag und ich halte es nicht mehr aus. Verzweifelt stöhnend kralle ich mich fester an dich, denn das hier – diese Momente – ist der einzige Frieden, der uns noch bleibt. Sex ist das Einzige, bei dem wir noch eins sind und uns nicht streiten. Sex ist das einzig Heile zwischen all dem Zerbrochenen.

»Fuck, Babygirl«, stößt du atemlos aus und als ich auch die Verzweiflung in deiner Stimme höre, würde ich am liebsten heulen, denn du weißt genauso wenig wie ich, wie wir hier rauskommen. Nachdem du dich noch einmal schleppend in mir bewegt hast, hältst du inne und erschauerst am ganzen Körper.

Und jetzt, für ein paar Sekunden, ist da nichts. Keine Vorwürfe, keine Zweifel, keine Ängste, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur du und ich.

Ich streiche mit den Lippen über deine Schläfe und du ziehst unsere verschränkten Finger in deinen Nacken. Sanft gleite ich über deine verschwitzte Haut.

»Du darfst mich auch nicht verlassen«, flüstere ich.

»Niemals«, antwortest du rau.

»Schwöre.«

»Ich schwöre es. Ich verlasse dich nicht.« Wie erleichternd. Wie zerstörend. Ich schließe meine Lider und presse meine Lippen in dein Haar.

»Ich glaube, ich würde dich nicht mehr lassen.« Zayden, bin ich wie Selina geworden? Was würde ich alles tun, um dich zu halten? Bin ich ein schlechter Mensch? Ein Miststück? Das, was ich für dich werden wollte und nicht wusste, wie?

Und jetzt will ich das nicht mehr sein, aber es ist zu spät. Für so vieles zu spät. Das gute Mädchen ist gestorben und ich glaube, du hast es umgebracht.


19. Magische zwei Tage, Irina
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(Eminem – Space Bound)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Verdammt, Babygirl, was ist schon wieder passiert?

Sogar, als ich zwanzig Minuten nach unserem Ausbruch im Bett neben dir liege, weiß ich es noch nicht. In einem Moment war ich noch so wütend. Ich wollte, dass du es fühlst. Ich wollte, dass du leidest. Ich wollte, dass du mir hinterherrennst. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, denn ich konnte nur noch fühlen: Frust. Frust, weil du mir diese Vorwürfe gemacht hast. Ich habe mich so unverstanden gefühlt und so fühle ich mich in letzter Zeit immer öfter. Ich sage etwas und du verstehst das komplette Gegenteil. Du sagst etwas und ich höre es nicht mal. Was ist das? Warum ist das so? Und warum gefällt es mir so sehr?

Ich will das doch eigentlich gar nicht – oder? Am Anfang war alles zwischen uns so perfekt. Ich konnte endlich der Held sein, ich konnte endlich ein Sergio sein. Ich war es, der dich zusammengehalten hat. Ich war es, der dir den Weg in die Sonne gezeigt hat, obwohl ich in der Dunkelheit feststecke. Und du warst es, die mir gezeigt hat, was Liebe ist. Ich dachte, zwischen uns würde es anders laufen als zwischen Selina und mir. Ich dachte, wir würden geradewegs gemeinsam in den Himmel spazieren. Aber irgendwo auf dem Weg dorthin sind wir gestolpert. Wir konnten uns nicht festhalten, also sind wir gemeinsam in die Hölle gefallen. Und das Schlimmste an allem ist, dass ich diese Hölle will. Ich genieße sie. Sie gefällt mir. Jedes Mal, wenn du mich anbrüllst, fühle ich mich wohl. Jedes Mal, wenn ich dich hasse, liebe ich dich noch ein bisschen mehr. Jedes Mal, wenn du mich rausschmeißen willst, klammere ich mich nur noch fester. Und jedes Mal, wenn du mich weinend davon abhältst, dich zu verlassen, will ich nur noch ein bisschen mehr bleiben. Dein Hass kettet mich an. Dein Hass ist Liebe für mich und so war es auch mit ihr. Du bist nicht wie sie, Irina. Ich weiß, dass du dir Gedanken darüber machst, aber du bist es nicht. Doch vielleicht habe ich dich dorthin getrieben, wo du jetzt bist, weil ich genau das brauche. Weil ich dieses Auf und Ab brauche. Weil ich das Drama brauche, den Schmerz, den Zwiespalt, den Ärger, die Wut. Vielleicht halte ich es einfach nicht lang in Frieden aus. Vielleicht fühle ich mich deswegen nach jedem Streit teilweise so schlecht, überwiegend aber so verdammt gut. Vielleicht ist es der Terror, der Liebe für mich bedeutet und es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid, dass du diesen Terror nun auch kennenlernen musstest. Es tut mir leid, dass du durch mich lieben gelernt hast. Es tut mir leid, dass du dein Strahlen verloren hast, dass du diesen Kampf verloren hast. Es tut mir leid, dass meine Art von Liebe nun auch deine Art von Liebe ist. Aber das werde ich niemals laut sagen, denn wenn ich dich darauf aufmerksam mache, wenn du die Augen öffnest und mich wirklich verlässt, drehe ich durch. Ich kann nicht mehr ohne dich. Ich kann nicht. Also müssen wir beide festhalten. Du musst mich festhalten. Das wirst du nicht mehr tun, wenn ich all diese Dinge sage. Deswegen sage ich nichts.

Ich hebe nur meinen Arm und du schmiegst dich an mich. Ich streiche mit meinen Lippen durch dein Haar. Gott, was mache ich, wenn ich dich verliere? Der bloße Gedanke bringt mich fast um den Verstand. Ich habe noch nie jemanden so krankhaft geliebt wie dich, auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst, auch wenn ich es dir vielleicht nicht zeige. Aber wenn du mich verlässt, drehe ich durch. Du hast es geschworen, aber das war nicht genug. Ich würde am liebsten testen, ob du wirklich bleibst, egal, was ich tue. Ich würde es am liebsten auf die Spitze treiben, alles zwischen uns auf die Spitze treiben und dann sehen, ob du deinen Schwur hältst.

Verdammt. Ich liebe dich wirklich und manchmal wünschte ich mir für dich, ich würde es nicht tun. Genau das sind die Gedanken, die mir diese Liebe bestätigen. Es ist nicht alles dunkel und kalt. Manchmal wünsche ich dir auch einfach nur ein friedliches Leben mit einem Mann, der nicht kaputt ist und dir bietet, was du wirklich verdienst. Dann hasse ich dich, mich, uns, denn ich bin doch verdammt nochmal das Beste, was du kriegen kannst. Und ich will nicht, dass du das vergisst.

Mit den Fingerspitzen streiche ich über deinen Oberarm. Wie ist das möglich? Eben wollte ich dir noch die Kehle zusammendrücken, damit du mich nicht verlässt, obwohl ich es war, der gehen wollte. Jetzt berühre ich dich so sanft, dass ich fast daran glaube, dass noch etwas von dem alten Zayden in mir schlummert.

Du fährst die CC-Tätowierung an meinem Hals nach, genauso sanft, genauso bedacht, genauso liebevoll. In einem Augenblick wollen wir uns gegenseitig umbringen und das meine ich wortwörtlich. Im nächsten wollen wir dem anderen am liebsten die Sterne vom Himmel holen. Und das ist es. Das ist es, weswegen ich mit niemandem über uns spreche: Sie verstehen es sowieso nicht. Sie leben entweder das eine oder andere Extrem. Sie sehen nur schwarz oder weiß. Aber in meiner Welt gibt es auch Rot und dieses Rot ist für die meisten zu viel.

Ich sehe zu dir runter und als du deinen Blick hebst, hat sich dein dunkles Grün beruhigt. Es blitzt nicht mehr darin, kein Hass mehr. Sanft streiche ich dir ein paar Strähnen aus der Stirn. Scheiße, ich liebe das hier. Ich liebe das alles viel zu sehr, das ist die Wahrheit. Und wieso sollte man etwas ändern, was man liebt? Es ist wie mit Drogen, Irina. Man weiß, dass sie schädlich sind, aber der Kick fühlt sich einfach zu gut an, man liebt diesen Zustand einfach viel zu sehr. Und ich liebe diesen Zustand hier auch, doch ich würde ihn nicht lieben, wenn er ewig anhalten würde.

»Was denkst du?«, fragst du müde.

»Vieles«, antworte ich leise. »Dass ich uns umbringe, wenn du mich verlässt. Dass wir nicht gut füreinander sind. Dass ich es liebe.«

»Ich liebe das auch.« Wie traurig, Babygirl. Weißt du noch, wie verständnislos du warst, als du Selina und mich beobachtet hast? Wie traurig, dass du unser krankes Verhalten jetzt verstehst. Ich würde mich gern bei dir entschuldigen, aber ich kann nicht. Deswegen presse ich nur meine Lippen an deine Stirn und ziehe dich enger an mich. »Und ich hasse es auch«, flüsterst du und umarmst mich fester.

»Ich weiß«, antworte ich rau. Ich weiß doch, Baby.

»Ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, murmelst du.

»Du bist die Liebe meines Lebens.« Ja, ich weiß, du hast dich verloren, weil deine Sonne nicht gegen meine Dunkelheit ankam. Ich habe dich hineingerissen und auch das tut mir leid. »Du bist die Mutter meiner Kinder und eine verdammt gute Köchin.«

»Aber was bin ich für mich?«

Mit dem Daumen streiche über deinen Nacken. »Du bist für dich alles für mich.« Das wollte ich doch. Ich wollte, dass du alles für mich bist und das bist du jetzt. Du hast alles abgelegt und bist völlig in mich übergegangen.

»Ich bin für mich nichts und für dich alles?« Stirnrunzelnd siehst du zu mir hoch und oh, Irina, ich wünschte, du wärst nicht so verwirrt. Denn in diesem Augenblick erinnerst du mich viel zu sehr an mich, als ich in der Anfangszeit versucht habe, Selina zu verstehen. Dann habe ich mich ihr auch einfach ergeben.

»Du bist alles für mich. Zählt der Rest?«

»Nein«, antwortest du, ohne lange darüber nachzudenken und ich beiße meine Zähne aufeinander, als ich wieder an die Decke sehe. Oh, ich habe dich wirklich kaputtgemacht und es gibt keinen Weg zurück. Würde ich ihn gehen? Wahrscheinlich nicht.

»Schlaf jetzt, Baby«, wispere ich in dein Haar und knipse das Licht aus. Ich fühle, wie du dich entspannst, und tue es dir automatisch nach. Das funktioniert noch. Auch wenn alles andere zerfällt, wirken wir noch aufeinander ein und das ist doch das Wichtigste, Irina. Scheißegal, was sie sagen und wer wir sind.
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(CHVRCHES – Enemy)

Letzte Nacht habe ich nicht sehr gut geschlafen, deswegen stand ich länger als üblich in der Dusche. Heute werde ich nach Washington aufbrechen. Onkel Caden und meinem Vater habe ich bereits erzählt, dass ich was Wichtiges erledigen muss und noch mit ihnen darüber reden werde. Wenn ich zurück bin, werde ich sie vertrösten. Dieses Geheimnis ist mein Geheimnis und ich werde es auch nicht mit der Familie teilen. Zumindest nicht mit der ganzen, nur mein Opa Mason weiß Bescheid, weil er mir auch seit Jahren hilft. Ich weiß nicht, wie lang ich weg sein werde – zwei, vielleicht drei Tage. Aber diesmal fällt es mir nicht so leicht, dich zurückzulassen. So geht es mir die ersten zwei Tage nach solchen Streitereien oft. Ich binde mich so eng an dich, dass ich dich erstmal nicht mehr verlassen kann. Dann tue ich es doch, es lädt sich wieder zwischen uns auf, wir fangen wieder an, unsere Spielchen zu spielen und explodieren nochmal. Immer wieder und wieder. Und ich frage mich, ob wir dessen irgendwann müde werden. Was passiert dann? Was passiert, wenn einer die Schnauze voll hat, Irina? Ich könnte ewig so weitermachen, aber was ist mit dir? Wie viel erträgst du noch, bevor du untergehst? Und wie lang hält dieser kleine Frieden jetzt an, bis der Frust wieder zwischen uns brodelt?

Ich schlinge ein Handtuch um meine Hüften und wische den Spiegel mit der Handfläche frei. Im Haus poltert es, weil die Kinder bereits wach und aktiv bist. Wahrscheinlich bist du bei ihnen unten und ich rege mich nicht mal darüber auf, weil ich gestern einiges rausgelassen habe. Gib mir noch zwei Wochen, dann wird es mich wieder nerven. Bis dahin dürften wir wieder bis oben hin voll sein.

Ich rasiere mich und mache mich frisch. Als ich das Bad zehn Minuten später wieder verlasse, finde ich dich im Schlafzimmer vor. Motzend streifst du dir einen frischen Pullover über den Kopf und bemerkst gar nicht, dass ich das Zimmer betrete.

»Mama bah. Ich gebe ihm gleich Mama bah.«

»Was ist passiert?«, frage ich und du wirbelst zu mir herum.

»Rowan hat mich angekotzt und sich dann darüber beschwert, dass ich eklig bin.« Ja, das klingt nach meinem Sohn und nach mir. Das ist, wie wenn ich dich hochfahre und mich dann darüber beschwere, dass du hysterisch bist, Irina. Manchmal weiß ich sehr genau, was ich tue, manchmal nicht.

»Hat er schon wieder was am Magen?«, frage ich und öffne den Kleiderschrank.

»Ja, ich glaube, ich werde mit ihm zum Arzt gehen«, murmelst du und dein Blick verdunkelt sich, als du mich überblickst. Durch den Spiegel sehe ich zu dir zurück, während ich nach Boxershorts suche. Oh, Irina. Was ist das denn? So hast du mich ja schon lang nicht mehr angesehen. Fast schon schmachtend wie damals in der Schule und nun erröten auch noch deine Wangen. Ach, ich liebe diese magischen zwei Tage.

»Siehst du was, was dir gefällt?«, erkundige ich mich und lasse das Handtuch fallen.

»Huh?«, machst du aufgeregt und reißt deinen Blick hoch. Jetzt bist du knallrot, als hättest du meinen Schwanz noch nie gesehen. Ich tue etwas, was auch ich schon sehr lang nicht mehr getan habe: Ich lache.

»Was ist denn los, Irina?«, necke ich dich und ziehe die schwarzen Boxershorts über meine Hüften.

»Hör auf. Ich weiß genau, was du hier tust«, machst du mir mit einem nervösen Unterton klar.

»Ich wollte mich nur anziehen.«

»Du machst mich an.«

»Ist das schlimm?«

»Nein.«

»Also.« Ich packe den Saum deines Pullovers und ziehe dich mit einem Ruck an mich.

»Wirklich gar nicht schlimm«, säuselst du und streichst mit beiden Händen über meine Brust. So verspielt warst du auch schon lang nicht mehr. Normalerweise wärst du jetzt hektisch, weil die Jungs unten allein sind.

»So gut drauf heute?« Keine Sorge, ich werde es dir nicht kaputtmachen.

»Schon.« Du streichst über meinen Bauch und meine Muskeln zucken unter deinen Fingern.

»Du machst mich hart, Irina. Vorsicht.«

»Ich weiß.« In deinen dunkelgrünen Augen ist keine Reue zu finden. Nein, nur Verlangen, als du deine Hand in meine Boxershorts schiebst. Ich gebe einen unterdrückten Laut von mir und beiße meine Zähne aufeinander. Oh fuck, darauf war ich nicht vorbereitet, aber ich bin dabei. Natürlich bin ich das. »Ich habe dir wirklich lang keinen mehr geblasen«, murmelst du an meinem Hals und ich stütze mich mit einer Hand am Kleiderschrank ab.

»Dann solltest du das nachholen. Jetzt«, antworte ich rau und du summst. Fuck, Irina, du hast mich schon lang nicht mehr überrascht, schon lang nicht mehr überwältigt, schon lang nicht mehr derart mitgerissen. Doch gerade, als du auf die Knie sinken willst, ertönt ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Natürlich.

Ich balle meine Faust und auch du beißt deine Zähne aufeinander. So sehr ich diese Kinder auch liebe, so sehr hasse ich sie manchmal. Warum sind sie nicht bei meinen Eltern, wenn wir so was tun? Fuck.

Unsicher siehst du zu mir hoch, als du die Hand aus meiner Shorts zurückziehst. »Schon gut. Geh.« Was soll ich denn sagen, Irina? Bleib und lasse sie sterben?

»Wir holen das nach.« Du küsst mich auf den Hals und ich spanne mich an, weil jede deiner Berührungen mich nur noch weiter treibt. Ja, wir holen das nach. Ich weiß schon. Aber jetzt wirbelst du herum und stürmst aus dem Zimmer.

Geschlagen lasse ich den Kopf zwischen die Schultern sinken und atme ein paarmal tief durch. Durch diese Kinder habe ich schon Übung darin, gegen meinen Ständer zu kämpfen. So schnell, wie ich ihn hochkriege, kriege ich ihn auch wieder runter. Und es dauert nicht lang, dann stoße ich mich wieder vom Schrank ab und kleide mich verbissen an. Ist nicht schlimm, Irina. Heute mache ich keine große Sache daraus, denn die letzte Nacht steckt mir noch in den Knochen.

Nachdem ich meine schwarze Jeans und den gleichfarbigen Pullover übergestreift habe, greife ich nach meiner Reisetasche. Bevor ich den Raum verlasse, werfe ich noch einen Blick in den Spiegel und richte mein feuchtes Haar. Wie gesagt, Irina. Manchmal bin ich eitel.

Das Gebrüll hat aufgehört. Natürlich hat es das, sie haben ja gekriegt, was sie wollten. Als ich unten ankomme, sitzen die Jungs in ihren Hochstühlen und matschen in ihrem Brei herum. Du bereitest ihnen Tee zu und siehst über die Schulter zu mir.

»Der Jet geht in einer Stunde«, informiere ich dich und küsse Rayen und Rowan auf ihre Köpfe.

»Okay«, murmelst du unwillig. Du bist immer noch nicht begeistert von meinem Ausflug. Aber ich treffe mich ja nicht mit Selina, Irina. Und da ist sie wieder, diese Schlampe in meinem Hirn. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber sie ist fast schon zu einer Persönlichkeit von mir geworden.

»Jet?«, fragt Rowan und umklammert seinen Löffel fest.

»Ja, ich muss wegfliegen. Mit dem Flugzeug«, erkläre ich und weiß sofort wieder, warum ich die letzten Tage gezögert habe, vor den Jungs darüber zu sprechen, denn Rowan ist sehr anhänglich und ... warum hat Rayen eine Beule?

Mit dem Daumen streiche ich darüber, während Rowan mir verbietet, zu verreisen.

»Ich komme ganz bald zurück«, verspreche ich und hebe Rayens Kinn, um die Verletzung besser sehen zu können. Geduldig betrachtet er mich aus seinen türkisgrünen Augen und schmatzt dabei auf seinem Brei herum.

»Das war Rowan«, erklärst du etwas erzürnt und ich sehe mit einer erhobenen Braue zu meinem anderen Sohn. Reuelos schiebt er sich einen weiteren Löffel Brei in den Mund.

»Nicht Owan. Doda!« Rosalie? Rosalie würde sich eher selbst verprügeln, als Rayen wehzutun. Und sie liegt wahrscheinlich noch in einem Weed-Koma.

»Oh, oh. Rowan. Lügst du mich an?«, frage ich warnend und er schüttelt hektisch seinen Kopf. Panik explodiert in seinem Blick. »Hast du deinen Bruder geschlagen?«

Abwägend sieht er zu Rayen, der es schon wieder vergessen zu haben scheint. Du streichst ihm über den Kopf, während du ihm seine Schnabeltasse reichst und wie immer, wenn man diesem Kind etwas gibt, strahlt es dich an.

»Hast du deinen Bruder geschlagen oder nicht?«, frage ich streng und Rowan wird immer nervöser. Aber das geht ja so nicht, Irina. Zwei Lügner in einem Haus sind zu viele Lügner.

»Mama.«

»Jetzt hast du mich aber angelogen.«

»MAMA AYEN HAUT!«, stößt er verzweifelt aus und ich drehe seinen Stuhl zu mir um.

»Ich weiß, dass du es warst. Ich habe es gesehen«, lüge ich und Rowan weitet die Lider. »Und wenn ich so etwas noch einmal sehe, kriegst du ganz großen Ärger und keine Geschenke zu Weihnachten. Jetzt schrei nicht«, sage ich, als sofort Tränen in seine Augen steigen. Fest presst er die zitternden Lippen aufeinander.

»Owan Senke?«

»Ja, Rowan bekommt Geschenke, wenn er seinen Bruder nicht haut. Jetzt iss.« Ich streiche ihm die Augen trocken und drehe seinen Hochstuhl wieder zum Tisch.

»Owan isst Senke«, meint er ernst und stopft den Brei in sich hinein. Er würde jetzt alles tun, damit er sich Weihnachten nicht versaut und ich muss fast lachen. Aber das wäre dumm, also drehe ich mich von ihm weg. Auch in deinen Augen sehe ich das Amüsement, als ich an den Tresen trete und die Kaffeemaschine anschmeiße. Während die Bohnen mahlen, überschaue ich dich.

»Also, wie lang wirst du weg sein?«, fragst du bemüht gefasst und schenkst auch Rowan Tee ein.

»Höchstens zwei Tage«, antworte ich beschwichtigend. »Es wird nicht lang dauern. Ich muss mich nur mit einem Typen treffen und etwas klären.« Dafür sorgen, dass dieses Opossum bleibt, wo es ist.

An der Hüfte ziehe ich dich näher. Immer noch ist dein Blick so offen, kein Blitzen, kein Hass, keine Wut.

»Glaubst du mir nicht?«, frage ich leise.

»Eigentlich schon.«

»Gut.« Ich hauche dir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich will nur dich ficken«, murmle ich an deiner Haut und du lachst leise.

»Ich will auch nur dich«, versicherst du an meinem Ohr und Gänsehaut explodiert an meinem Hals.

»Merk dir das. Du schuldest mir einen Blowjob.«

»Wie könnte ich das vergessen?« Du lehnst dich an mich, wovon ich mich nicht stören lasse, als ich meinen Kaffee unter der Maschine wegnehme. »Beeil dich einfach.«

»Ich beeile mich. Ich komme zurück und wir ändern was, okay?« Das haben wir uns schon ein paarmal vorgenommen und es hat nicht geklappt. Aber vielleicht klappt es ja jetzt. Hoffnungsvoll siehst du zu mir hoch. Immer wieder bist du sofort dabei.

»Okay, ich will nicht immer mit dir streiten.« Würde ich dir jetzt sagen, dass ich das auch nicht will, würde ich lügen – denn ich will.

Deswegen umfange ich nur dein Kinn mit zwei Fingern und ziehe dich zu einem Kuss heran. Sanft massiere ich deine Lippen mit meinen. Ich weiß gar nicht, wann ich dich zuletzt so geküsst habe, ohne Sex zu wollen. Als ich dich das erste Mal geküsst habe vielleicht? Jetzt schmeckst du nicht mehr nach Erdbeeren. Du schmilzt förmlich in meinen Armen und Irina, was habe ich doch für ein Glück, dass das gleichgeblieben ist.

»Tee!«

»Ruhe«, knurre ich Rowan zu und du lachst, als ich meinen Mund wieder auf deinen presse. Was soll das denn jetzt? Sie stören mich oft genug. Es reicht jetzt. Grenzen setzen soll man ja. Da bitte, eine Grenze. Stör mich nicht, wenn ich deine Mutter küsse oder ficke.

Zwei Sekunden hält Rowan es aus. »Owan. Mag. Tee.«

»Owan fliegt gleich in den Schnee«, antworte ich und blitze ihn über deinen Kopf hinweg an. »Willst du in den Schnee fliegen?«

Lachend lehnst du deine Stirn an meinen Hals, während er mich herausfordernd anstarrt und kalkuliert, ob ich es tun würde. Ich bin kurz davor, nach seinem Schneeanzug zu wühlen und meine Drohung wahrzumachen – wie mein Vater es so oft bei Sergio und mir getan hat, nur ohne Schneeanzug. Aber dann klingelt es an der Tür. Das wird Jaxon sein, er bringt mich zum Flugplatz. Mit Absicht habe ich nicht meinen Vater gefragt, denn ich will nicht gelöchert werden.

»Du hast vielleicht Glück«, murmle ich Rowan zu, bevor ich zu dir runter sehe. Du gibst ein unwilliges Geräusch von dir und schlingst deine Arme um meinen Rücken. Ich weiß, dass du mich oftmals loswerden willst, aber jetzt willst du das nicht, denn nach diesen Streitereien bist auch du viel ruhiger.

»Zwei Tage, okay?«, sage ich leise und du ziehst dich widerwillig zurück. Eilig leere ich meinen Kaffee und trete an die Zwillinge heran. Jaxon muss warten, das ist er schon gewohnt.

Rayen reckt mir seine gespitzten Lippen entgegen und schließt die Augen. Er tut alles inbrünstig und aus vollen Herzen. Lachend drücke ich einen Kuss auf seinen kleinen Mund und ernte noch ein atemberaubendes Lächeln. Irina, dieses Kind hat überhaupt nichts von meinen Genen abbekommen – nur deine.

Rowan betrachtet mich düster, während auch er die Lippen spitzt. Mit verschränkten Armen gibt er mir einen Kuss.

»Wenn du brav bist, bis ich zurückkomme, bringe ich euch vielleicht jetzt schon Geschenke mit«, raune ich an seiner Schläfe.

»Owan bav«, verspricht er fast schon warnend und ich zerzause sein Haar, bevor ich in den Flur trete. Du begleitest mich und ziehst deinen Ärmel herab. Ich ziehe meine Boots und meinen Mantel an und sehe die tausend Fragen in deinen Augen, sehe, wie wenig du mich gehen lassen willst. Aber Irina, mach dir keine Sorgen. Ich zitiere Sergio, wenn ich sage: Ich komme zurück. Nicht immer, aber meistens.

»Ich liebe dich«, erinnere ich dich und küsse dich auf die Stirn.

»Ruf mich an.«

»Mache ich.« Ich hieve meine Reisetasche hoch. »Brav sein!«, rufe ich nochmal in die Küche, bekomme aber keine Antwort. Nicht gut. Aber ich muss jetzt gehen, also verlasse ich das Haus und du folgst mir bis zur Tür. Jaxon nickt mir geschäftig zu und nimmt mir die Tasche ab, was wirklich nicht nötig ist – aber egal.

Ich vergrabe meine Hände in den Manteltaschen und sehe nochmal zu dir zurück. Dein Lächeln ist ziemlich gequält und das Schlimme ist auch hier, Irina, dass ich es irgendwie mag.


20. Schloss geknackt, Ilian
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(Noga Erez – Story)

CATALINA

Chicago, Illinois

Wenn ich meine Familie in einem Wort beschreiben müsste, wäre es Chaos.

Irgendwann im Laufe meines Lebens habe ich herausgefunden, dass ich mein eigenes Chaos gut ordnen kann, wenn ich das Chaos außerhalb beobachte. Und so beobachte ich schon, seit ich aus der Schule zurückgekommen bin, einige Dinge.

Erstens: Mein Bruder ist heute verreist und niemand weiß, wieso. Deswegen sind einige Personen in diesem Haus etwas aufgewühlt. Zum Beispiel Onkel Caden, denn er hasst es, etwas nicht zu wissen und in dieser Hinsicht verstehe ich ihn vollkommen. Es ist auch ätzend, ständig rätseln zu müssen, was der andere denkt. Damit beschäftige ich mich manchmal über Stunden. Onkel Caden jedenfalls hat keine Ahnung und das soll schon etwas heißen. Das macht Irina nur noch nervöser, aber sie versucht, es zu tarnen und lenkt sich mit ihren Kindern ab. Sie spricht einige Oktaven zu hoch, starrt ständig auf ihr Handy und ist unterschwellig gereizt. Das liegt daran, dass Zayden unberechenbar werden kann. Man weiß nicht, was er in Washington treibt. Killt er den Präsidenten? Trifft er sich mit einer Frau? Hat er gar eine zweite Familie dort? Es wäre ihm zuzutrauen. Ich würde ihn auf jeden Fall für immer hassen, wenn letztere Vermutungen Tatsache wären.

Aber es geht ja noch weiter, Ilian. Denn ich habe ja noch einen Bruder, also einen halben, und ich glaube, der tut gerade auch ganz fragwürdige Dinge. Mir ist natürlich nicht entgangen, dass er gestern hier war und Rosalie seitdem vor sich hin stolpert, Löcher in die Luft starrt und unvermittelt errötet. Sie ist eine Lebensbedrohung für sich selbst und alle in ihrem Umfeld.

Ganz unter uns, Ilian? Ich glaube, Sergio war an ihrem Höschen und das wurde ja auch höchste Zeit. Nicht, dass ich deinen Onkel Ilja irgendwie in Frage stellen will, aber ... tut mir leid, Ilian. Sergio ist Sergio und ich vergöttere meinen Sergio. Vor allem, wenn er mit dem Kopf durch die Wand prescht, um zu kriegen, was er will. Nun hat Rosalie endlich mit Ilja schlussgemacht und sie hat auch ein bisschen gelitten, aber das ist nicht der Rede wert und schon wieder vorbei. Mein Bruder kam, hat alles überschattet und ging wieder.

Drittens: Dad ist nervös. Das liegt auch an Zaydens Reise ins Ungewisse. Aber er ist nicht nervös, weil er keine Fakten kennt, sondern weil er seinen Sohn kennt und Angst hat, dass er Scheiße baut. Tja, was willst du machen? Ich kenne keinen einzigen Rush, der sich nicht erstmal alles kaputtmacht, bevor er es wieder reapriert und sein Glück findet.

Ich schiebe mir ein Stück Käse zwischen die Lippen. Tante Alayna hat mal wieder einen Snack hergezaubert und ich sitze am Esstisch, während ich diesen Snack verspeise.

»Denkst du, er killt den Präsidenten?«, frage ich Sophia und gebe einen genüsslichen Laut von mir, als der Käse auf meiner Zunge zergeht. Oh ja.

»Den amerikanischen?« Meine Cousine blickt von ihrem Notizbuch auf, in welches sie manisch kritzelt. Wahrscheinlich schreibt sie mal wieder eine Geschichte und normalerweise unterbreche ich sie dabei nicht, aber sie wird es mir verzeihen. Ich bin die Einzige, die so etwas darf, sonst kann Sophia sehr ungehalten werden.

»Leben noch andere Präsidenten im Weißen Haus?«

»Nur, wenn sie zu Besuch sind.«

»Sind da gerade welche zu Besuch?«, frage ich interessiert.

»Ich weiß nicht, wir müssen meinen Vater fragen. Ich frage ihn gleich.«

»Ja, mach das.« Ich lächle in mich hinein und schiebe eine Traube hinterher. Wenn Sophia solche Fragen stellt, will niemand wissen, wie sie darauf kommt oder was in ihrem Kopf vorgeht. Deswegen schicke ich sie manchmal vor, wenn ich brisante Fragen für brisante Pläne habe. Würde ich sie stellen, würde Dad mich sofort in mein Zimmer sperren und mich nie wieder rauslassen, denn er kennt meine Aussetzer und speziellen Ideen. Aber wenn Sophia fragt, wird ihr durch das Haar gestrichen und die Frage wird beantwortet. Sogar, wenn sie wissen will, wie man eine Bombe baut.

»Vielleicht will er ja kandidieren.«

Ich lache und Sophia stimmt mit ein. »Zayden?« Und was würde er als Erstes in die Tat umsetzen? Nutten für alle?

»Ja, er würde aber wahrscheinlich nach und nach alle Länder in die Luft sprengen.«

»Wahrscheinlich sogar versehentlich sein eigenes.«

»Absichtlich.« Sophia hat recht. Mein Bruder hängt nicht sehr an seinem Leben.

»Wahrscheinlich.« Ich stocke mit einem weiteren Käsestück vor den Lippen, als Rosalie die Treppe runterkommt. Mal schauen, was sie jetzt wieder fabriziert.

»WO IST MEIN SCHLÜSSEL?«, ruft sie auch schon gestresst ins Haus. Sie ist hergerichtet, aufgestylt, geschminkt, als würde sie gleich für ein Modekatalog posieren. »HALLO!« Manisch wühlt sie in der Schüssel auf der Kommode herum.

»Frag doch Sergio, ob er dir seinen Schlüssel leiht«, säusle ich und ein paar Utensilien fallen zu Boden. Rosalie flucht. »Der passt doch perfekt in dein kleines Schloss, oder?« Ach, ich liebe Wortspiele, Ilian.

»Du solltest lieber ganz still sein! Ganz still!«, meint Rosalie mit hochgezogenen Brauen und deutet mit Dads Schlüsselbund auf mich. Dieser ist immer erkennbar, weil ein Fotoanhänger daran klimpert. Natürlich zeigt es seine Kinder, weil mein Vater der beste Vater der Welt ist.

»Wieso? Mein Schloss ist noch ganz versiegelt.« Was ich auch liebe? Rosalie zu reizen. Je mehr ich die Menschen um mich herum liebe, desto mehr will ich sie reizen.

»Pass mal auf, dass ich es nicht knacke!«, antwortet sie abfällig. »Dein kleines Schloss!« Sie wühlt auch durch die Taschen der Mäntel und Sophia lächelt in sich hinein. Mir entkommt ein Lachen.

»Wie willst du mein Schloss denn knacken? Mit einer Gurke?«

»Vielleicht mit einem Nudelholz, Catalina!«

»Womit stellst du deine Vergleiche an?« Ist der Penis meines Bruders so groß wie ein Nudelholz? Fragen, die meinen Kopf beschäftigen.

»Mit Dingen, die ich dir gleich über den Kopf ziehe!« Sie stöhnt erleichtert, als sie endlich ihren Schlüssel findet.

»Du bist heute nicht sehr schlagfertig.« Ich picke noch ein Stück Käse auf und Rosalie hebt erschüttert die Brauen. Jetzt habe ich sie getroffen.

»Nicht sehr schlagfertig?«, fragt sie und kommt ins Esszimmer, bevor sie nach dem Käseteller greift.

»Nicht sehr schlagfertig«, wiederhole ich.

»Das ist egal, Catalina. Ich habe ...«

»Sergio gefickt, ich weiß.«

Sie gibt einen gequälten Laut von sich. Sie fühlt sich schlecht, weil sie Ilja betrogen hat, allerdings erschließt sich mir in diesem Fall die Logik nicht. Wenn man jemanden liebt und mit ihm schläft, ist es dann nicht egal, mit wem man sonst zusammen ist? Klar, man hintergeht jemanden. Aber tut man das nicht schon in dem Moment, in dem man der Person, die man eigentlich will, den Rücken kehrt und sich eine andere sucht? Man hintergeht sein Herz und irgendwie auch beide Partner. Also ist das Körperliche doch scheißegal, oder? Noch mehr Dinge, die meinen Kopf beschäftigen. Wie funktioniert Liebe? Ich komme einfach nicht dahinter.

Und Rosalie entführt auch noch meinen Käseteller. Wieso? Will sie ihn jetzt im Auto essen, oder was? Gott, regt die mich auf. Aber ich lasse sie ziehen und richte meine Aufmerksamkeit auf ihre kleine Schwester.

»Ich mag es, wenn sie ein bisschen durcheinander ist«, informiert Sophia mich und ich lächle sanft. Das meine ich, wenn ich sage, dass Sophia sich zum Terror hingezogen fühlt und durchaus auch eine andere Seite hat.

»Ich mag das auch. Was schreibst du da?«

»Es geht um zwei Geschwister. Sie leben an einem heißen Ort.«

»Und verlieben sich beide in einen heißen Typen?«, raune ich.

»Nein, sie verlieben sich ineinander. So wie du und Ilian, nur dass ihr keine Geschwister seid. Aber fast.«

»Sophia!«, knurre ich.

»Was?«, entgegnet sie ungerührt.

»Ich bin nicht ...« Eilig senke ich meine Stimme. »Ich bin nicht in Ilian verliebt, okay?« Ich stehe auf dich, aber sicher nicht mehr als das. Was kann ich dafür? Du hast Bauchmuskeln gekriegt, du hast eine Kieferlinie gekriegt, du hast einen Fickblick gekriegt. Was soll ich machen?

»Ach so. Ich dachte, zwei Menschen wären ineinander verliebt, wenn sie alles füreinander tun würden und sich körperlich zueinander hingezogen fühlen. Mein Fehler.«

»Ich würde auch alles für dich tun.«

»Aber du fühlst dich nicht körperlich zu mir hingezogen.« Bedeutungsvoll mustert sie mich unter ihrem dunklen Pony.

»Doch, schon ein bisschen«, raune ich und gebe ihr einen sexy Typen-Blick.

»Ich weiß nicht, ob ich verstört oder interessiert bin, Catalina«, bringt sie mich zum Lachen, aber ich verschlucke mich fast daran, als meine Mutter ins Esszimmer kommt.

»Ist gerade ein anderer Präsident im Weißen Haus zu Besuch?«, fragt Sophia sofort und meine Mutter runzelt ihre Stirn.

»Soweit ich weiß nicht, Schätzchen.«

»Also Zayden tötet niemanden dort«, gibt Sophia an mich weiter und ich zucke auf den fragenden Blick meiner Mutter nur meine Schultern.

»Hat sie ihren Schlüssel gefunden?«, erkundigt sie sich amüsiert und späht aus dem Fenster.

»Ja, er war in ihrer Manteltasche, wo er immer ist«, antwortet Sophia und das Lächeln meiner Mutter wird etwas dämonisch. Sie macht mir Angst, wenn sie so lächelt, Ilian.

»Wunderbar«, murmelt sie in sich hinein, als wäre sie ein hohes Tier, dessen Plan gerade aufgegangen ist. »Ich glaube, sie wird bald wieder mit Sergio zusammenkommen«, verkündet sie.

»Dann ist sie endlich nicht mehr unglücklich«, sagt Sophia.

»Ja, also ich denke, dass Sergio sie mit seinem Nudelholz überzeugt hat«, verkünde ich und bin wirklich traurig, dass ich nichts mehr zu Essen hier habe.

»Es gibt gewisse Dinge, die eine Mutter nicht über ihren Sohn wissen will«, erklärt Mom und stapelt ein paar Teller, die beim Mittagessen übriggeblieben sind.

»Wirklich nicht, Mom? Du hast sie doch fast danach angebettelt, dass sie endlich wieder mit Sergio vögelt.«

»Ich wollte nur, dass sie zusammen sind!«

»Ja, aber ...« Ach, egal, Ilian. Manchmal lohnt es sich nicht, Dinge zu erklären. Das ermüdet mich.

»Hast du überhaupt schon deine Hausaufgaben gemacht?« Auch ein paar Servietten fliegen auf den Tellerstapel.

»Mache ich später.« Ich verbringe hier gerade meine Sophia-Zeit. Sie ist wertvoll, meine Zeit.

»Es ist nicht viel«, murmelt Sophia, während sie schon wieder schreibt und Mom schenkt mir einen strengen Blick aus ihren hellgrünen Augen.

»Mach sie. Jetzt.« Ich bin gerade erst eine Stunde von der Schule zurück. Hier darf man sich nicht ausruhen, wenn man unter achtzehn ist. Man muss immer nur funktionieren, funktionieren, funktionieren. Wo ist die Gerechtigkeit? Wer fragt mich, was ich will?

»Wirst du jetzt wieder dramatisch in deinem Kopf?«, fragt meine Mutter trocken.

»Nein, ich finde es nur äußerst unfair, dass ich nicht selbst entscheiden darf, wann ich meine Hausaufgaben mache. Ich bin bald achtzehn«, erkläre ich sachlich. Argumentationen mit meiner Mutter sind auf sachlicher Basis am besten.

»Es ist mir scheißegal, wie alt du bist. Geh und mach deine Hausaufgaben. Jetzt!« Ist wohl nicht so gut gelaufen mit dem Argumentieren. Sophia schenkt mir einen mitleidigen Blick und ich streiche geschlagen über mein Gesicht. »Catalina, pronto!« Meine Mutter lässt die Italienerin raushängen, was mir eine Scheißangst macht, indem sie mit ihrem Handrücken auf ihre Handfläche klatscht.

»Jaha! Fucking Kinderarbeit.« Ich erhebe mich unter ihren stechenden, giftigen, bösen Augen und umrunde den Tisch. Mit meinem Blick lasse ich sie noch sehen, wie angepisst ich bin, bevor ich nach oben verschwinde.

Ja, okay. Ilian. Dann gehe ich eben in mein Zimmer und schlage meine Bücher auf. Aber ich werde sicherlich jetzt keine Hausaufgaben machen.
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(BLVKES – Patch Of Love)

Ich liege auf meinem Bett und schaue mir eine Serie an. Die schaue ich normalerweise mit Rosalie, aber sie ist wahrscheinlich für die nächste Zeit nicht verfügbar und ich kann nicht warten. Ich hasse es, auf Dinge zu warten und bin manchmal etwas voreilig. Aber was soll ich machen? Wenn ich etwas will, dann will ich es. Und jetzt will ich unbedingt wissen, wie es weitergeht. Ich muss wissen, ob diese beiden Mädchen auf dem Strich landen oder den Absprung schaffen. Natürlich schaue ich diese brillante Serie auf Italienisch und nicht auf Englisch. Ich bevorzuge den Originalton. Außerdem sind die Typen so viel heißer, wenn sie Italienisch sprechen. Angespannt sauge ich eine Colaschlange zwischen meine Lippen, als es besonders mitreißend wird. Aber ein grauenhaftes Klopfen an der Tür durchbricht meine Pläne. Und was ich auch hasse, Ilian? Wenn jemand meine Pläne durchkreuzt.

Scheiße, und wenn es meine Mutter ist, sterbe ich jetzt, denn ich habe keine Hausaufgaben gemacht.

»Moment!«, keuche ich, aber da öffnet sich die Tür bereits und ich stocke mit meiner Hand über dem Laptop, den ich gerade zuklappen wollte. Oh fuck, aber es bist nur du, Ilian. Ich werde nicht sterben. Du wirst mich möglicherweise nur erpressen, das ist nicht so schlimm.

Interessiert überschaust du das Szenario. »Was machst du denn da, Catalina?«, erkundigst du dich neugierig und schließt die Tür hinter dir.

»Ich schaue Pornos«, bestätige ich deine Gedanken und mein Blick zuckt wieder zum Display, als es in der Serie spannender zu werden scheint. »Scheiße, jetzt hast du mich unterbrochen.«

»Mach einfach weiter.« Du steckst eine Hand in die Tasche deiner dunkelblauen Jeans. Im Gegensatz zu mir trägst du deine Schuluniform nicht mehr, denn du warst auch schon zu Hause und du bist ein sehr ordentlicher Mensch. Eine Schuluniform gehört deiner Meinung nach in die Schule. Meiner Meinung nach nicht. Ich ziehe an, was ich will, wo ich will, wann ich will.

Als du dich neben mich auf das Bett sinken lässt, trifft mich dein frischer Duft und mein Magen zieht sich zusammen. Aber bestimmt nicht, weil ich in dich verliebt bin. Das ist ja Bullshit.

Du hattest heute Footballtraining, danach duschst du immer. Du kannst deinen eigenen Körpergeruch nicht ausstehen.

»Wie enttäuschend, Catalina.«

»Nur, weil du nichts verstehst«, antworte ich schmunzelnd und lasse mich wieder auf den Rücken sinken. Denkst du wirklich, ich liege hier und sehe mir Pornos an? Das habe ich nicht nötig. Ich denke dabei an dich.

»Beim Porno wäre die Sprache egal.« Du verschränkst einen Arm hinter deinem Kopf und dein grobmaschiger, weißer Pullover rutscht an deinem Bauch hoch. Ich liebe wirklich diesen schmalen Streifen Haar, der in deine Hose führt.

»Na ja, das kommt schon darauf an, welche Pornos man bevorzugt. Manche sind ja wie Filmchen.« Ich pausiere die Serie, weil ich die Hälfte verpasst habe.

»Niemand schaut die Stellen, wo sie sprechen, Catalina.« Du ziehst ein paar Sonnenblumenkerne aus der Hosentasche und beginnst, sie zu knacken.

»Aber ...« Ich stocke stirnrunzelnd. »Ja, gut, vielleicht, wenn man ...«

»Du hast nicht viele Pornos geschaut, oder? Mach doch mal einen an.«

»Ich habe das nicht nötig und ich mache jetzt keinen an!« Harsch klappe ich meinen Laptop zu und du lachst leise. Klar, ich stehe sowieso auf dich. Jetzt sehe ich mir auch noch mit dir zusammen an, wie zwei Menschen es treiben und foltere mich.

»Okay, dann nicht.« Du knackst noch einen Kern und verschränkst die Beine an den Knöcheln.

»Was machst du hier überhaupt?«, erkundige ich mich und stütze meine Wange auf die Faust.

»Offiziell erledige ich was für meinen Vater und mache einen kleinen Umweg.«

»Oh, dein kleiner Umweg hat dich direkt zu mir geführt?«

»Ist das verwunderlich?« Ziemlich eindeutig überschaust du mich, aber ich wende meinen Blick recht schnell wieder ab. Alles schön und gut, Ilian. Wir können ja aufeinander stehen, aber sieh nicht in meine Seele rein, okay? Das ist privat.

»Nein, eigentlich nicht.« Doch, eigentlich schon. Du könntest ja auch einfach zu irgendeiner deiner Gingers fahren und dir einen Quickie abholen. Bei mir gibt es keinen Quickie, trotzdem bist du hier. Wieso eigentlich?

»Was ist los?«

»Nichts. Wieso?«

»Du siehst mich nicht an.«

Ich richte meinen Blick wieder in dein Gesicht. »Und das magst du nicht?« Ich soll dich ansehen? Ich werde erschlagen von deinen strahlenden Augen. Das ist kaum auszuhalten.

»Nein, das mag ich wirklich überhaupt nicht, Catalina.«

»Okay, dann sehe ich dir ins Gesicht.«

»Du kannst dir auch eine andere Körperstelle aussuchen.« Locker trommelst du mit deinen Fingern auf dem Bauch und mein Mundwinkel zuckt hoch. Ja, kann ich schon. Mache ich ja auch immer wieder mal. Schauen darf man ja wohl. Ich springe dich ja nicht an wie eine läufige Hündin.

»Soll ich?« Fragend hebe ich die Brauen. Ilian, willst du das wirklich? Soll ich deinen Körper ansehen? Da ist immer noch diese Grenze zwischen uns. Vergiss das nicht.

»Tu dir keinen Zwang an.« Deine Stimme hat sich leicht verdunkelt, so redest du manchmal mit mir und es macht mich wahnsinnig. Ich weiß auch ohne Pornos, dass Menschen über Sexstimmen verfügen. Ich weiß eigentlich alles über Sex, ich hatte ihn nur noch nie. Ich mache mich über alles schlau, was mich interessiert. Manchmal auch über die Dinge, die mich nicht interessieren.

Was mich interessiert, sind deine Bauchmuskeln, also schiebe ich deinen Pullover mit dem Zeigefinger weiter hoch. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs wunderschöne Muskeln. Dieser Anblick sollte gewürdigt werden und ich würdige ihn. Oh ja.

Du musterst meine Finger sehr genau, während du gelassen liegen bleibst. Aber Ilian, wenn ich dich jetzt anfasse, was passiert dann? Fallen wir übereinander her wie zwei Tiere? Machst du einen Rückzieher? Mache ich ihn? Ach, ich hasse unberechenbare Dinge.

»Und jetzt?«

»Willst du mich auch anfassen?« Fast kriege ich einen Lachanfall. Ich meine es ernst, fast schmeiße ich mich auf den Boden und lache. Ob ich dich anfassen will? Ilian, ich will. Ich will nichts mehr als das.

Aber was passiert danach, hm?

Es könnte alles zerstört werden, wie ich bereits vorgestern bei deiner Party sagte.

»Ich will.« Ops, das wollte ich jetzt eigentlich nicht sagen. Aber egal.

»Dann tu es.« Oh mein Gott. Dann tu es, sagst du. Okay. Dann tue ich es eben. Ich lege meinen Finger auf deinen obersten Bauchmuskel und sofort spannst du ihn etwas an. Deine Haut ist so weich, obwohl deine Muskeln so hart sind. Ich gleite langsam auch über den nächsten Muskel und könnte einfach sterben. Einfach hier und jetzt sterben. So habe ich dich noch nie angefasst und mein Herz klopft ein bisschen schneller. Das ist sicher nur die Aufregung.

Du sagst nichts, aber dein Atem beschleunigt sich leicht. Du reagierst auf meine Berührung und das gibt mir einen ungeahnten Schub. Oh mein Gott. Du reagierst auf meine Berührung. Und wenn du schon an deinem Bauch so reagierst, wie wäre es dann ... Ops. Jetzt stocken meine Finger über dem Verschluss deiner Hose. Als ich meinen Blick hebe, hast du die Nasenflügel gebläht. So habe ich deine Augen noch nie gesehen, aber ich wollte sie so sehen. Deine Augen sind dunkler geworden, fast etwas grüner. Sie verschlingen mich nahezu und auch mein Atem geht immer schneller.

Was machen wir hier eigentlich?

Egal. Ich werde jetzt nicht aufhören.

»Willst du mehr?«, fragst du leise und in mir verkrampft es sich. Ich würde dir gern antworten, aber meine Zunge ist zu schwer, und das nicht, weil ich zu viel gekifft habe. Langsam nicke ich. Ops, das sollte ich jetzt aber eigentlich auch nicht tun.

Egal.

Ich will aber.

Ich will, will, will mehr. Was auch immer dieses Mehr sein soll.

»Das wird alles ändern, Babygirl.« Du öffnest den Knopf deiner Hose und ich beobachte gebannt deine Finger. Mir egal. Jetzt gerade interessiert mich das nicht. Jetzt will ich wissen, wie es weitergeht. Sonst werde ich mich die ganze Zeit nur fragen, wie es hätte sein können und das will ich nicht.

»Egal«, hauche ich kaum hörbar.

»Okay.« Auch deine anderen Knöpfe öffnest du und verschränkst dann den Arm wieder hinter deinem Kopf. Du bist ja lustig, Ilian. Ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll.

Egal.

Dein Blick verdunkelt sich noch mehr, als du meine leichte Unsicherheit bemerkst, aber die schlucke ich jetzt herab. Wenn ich mich reinstürze, dann stürze ich mich rein und ich will jetzt nicht nachdenken. Ich werde schon wissen, was ich zu tun habe. Irgendwie.

Also lege ich meine Finger an deinen Unterbauch und erschauere. Je länger ich dich berühre, desto mehr will ich. Ich will wissen, wie du schmeckst und ich will deinen Körper direkt an meinem spüren. Ich will wissen, wie es ist, für ein paar Sekunden oder Minuten die Einzige für dich zu sein.

Ja, das will ich. Ich will in deinem Fokus stehen. Deswegen sehe ich dir auch wieder ins Gesicht, als ich den Streifen Haare nachfahre. Er ist wie ein Wegweiser in deine Shorts. Und in diese Shorts will ich jetzt.

Du wirkst immer wilder und ich frage mich, wie wild du noch aussehen kannst. Du bist faszinierend, Ilian. Ich will mehr davon.

Aber gerade, als ich meine Hand in deiner Shorts verschwinden lassen will, packst du mein Gelenk und ich atme frustriert aus. Ich wusste, dass das passiert. Ich wusste, dass einer von uns einen Rückzieher machen würde. Ich wusste, dass ... oh, Ilian. Plötzlich greifst du mir ins Haar und in der nächsten Sekunde presst du deine Lippen auf meine. Mit einem Mal küsst du mich und ich stöhne überrascht. Fuck, was?

Fuck, du küsst mich und ein einziges Chaos explodiert in mir. Es ist, als würde endlich eine Bombe hochgehen, deren Countdown schon so lange tickte. Und mit einem Mal ist mir alles egal. Alles außerhalb dieses Zimmers ist mir völlig egal, als ich mich instinktiv in deinen Kragen kralle.

Ich habe wieder keine Ahnung, was ich tue. Das ist mein erster Kuss, verdammt nochmal, aber ich bewege einfach meinen Mund in deinem getriebenen Takt. Deine Lippen sind so unglaublich weich und etwas salzig wegen der Sonnenblumenkerne. Es rauscht in meinem Kopf, ich weiß gar nicht, was gerade passiert. Es ist, als hätte ich eine wirklich harte Droge genommen.

Und jetzt fliege ich.

So oft habe ich mir das hier vorgestellt, so oft habe ich es mir ausgemalt, aber nichts reicht an das Gefühl heran, deine Lippen in der Realität auf meinen zu spüren. Verdammt, ich sterbe.

»Fuck«, flüsterst du rau und küsst mich noch tiefer. Ja, fuck. Ich kann das hier nicht glauben. Noch fester kralle ich mich an deinen Pullover und sinke automatisch auf den Rücken, als du dich über mich beugst. Ich bebe von meiner Fingerspitzen bis zu meinem Puls. Alles bebt, alles zittert, alles ist so verdammt wacklig.

In meinem Kopf dreht es sich, als ich meine Hand in deinen Nacken schiebe und meine Fingernägel hineinkralle. Rau stöhnst du auf und dieses Geräusch habe ich auch noch nie von dir gehört, aber es gefällt mir. Ich will es wieder und wieder und wieder. Ich will das nochmal hören. Ungeduldig dränge ich mich gegen dich.

Gib mir mehr.

Du krallst die Hand in meine Hüfte. So oft schon habe ich mir vorgestellt, dass du mich mit dieser Hand packst. Verdammt, und jetzt ist es Realität. Es fühlt sich so gut an. So richtig, obwohl es so falsch ist. So himmlisch, obwohl es so verboten ist.

Oder gerade deswegen?

»Sag stopp, wenn du es nicht willst«, meinst du atemlos und ich lache schwach an deinem Mund. Nein, nicht stopp. Ich schiebe deine Hand weiter nach unten. Du darfst jetzt nicht aufhören, egal, was passiert.

Wieder stöhnst du, als du über meinen Oberschenkel gleitest und deine Lippen auf meine drückst. Mir entkommt ein Stöhnen, denn deine Finger auf meiner Haut fühlen sich so unglaublich an. Du fühlst dich so unglaublich an. Fuck. Was ist das? Warum komme ich mir vor wie eine Süchtige, die nach Jahren des Entzugs wieder ihren Stoff inhalieren darf, obwohl ich dich noch nie so gefühlt habe? Wieso ist es, als wären wir schon tausendmal so zusammen gewesen?

Du gleitest immer weiter mein Bein hoch und bringst mich allein damit völlig um den Verstand. In meinem Kopf schwirrt es immer stärker. Oh mein Gott, gib mir jetzt sofort mehr oder ich sterbe. Unvermittelt dränge ich dir mein Becken entgegen und dein nächstes Stöhnen ist pure Verzweiflung. Es kriecht unter meine Haut und ich erschauere tief. Mal wieder fühle ich dich bis in meine Knochen.

»Ruhig«, murmelst du und lehnst deine Stirn an meine. Gleichzeitig kommst du zwischen meinen Beinen an und schiebst mein Höschen zur Seite. Ich halte den Atem an. Jetzt haben wir sowieso schon alle Grenzen überschritten, also habe ich keine Bedenken mehr. Mir egal, wer du bist. Ich will dich jetzt und ich sehe in deinen Augen, wie sehr du mich willst, als du direkt an mir entlang streichst. Die Lust explodiert wie ein Tornado – in mir genauso wie in deinen Augen. Ich kann meine nicht offenhalten. Meine Lider sinken und ich presse meinen Hinterkopf ins Kissen.

Oh mein Gott, so gut.

»Fuck!« Du klingst so angespannt, aber ich kann nicht. Verdammt, ich kann nicht. Instinktiv schiebe ich meine Beine weiter auseinander, weil ich dich so verzweifelt spüren will. Ich höre, wie du die Zähne aufeinanderbeißt, öffne meine Augen aber immer noch nicht, da ich völlig konzentriert auf die Lust bin. Unkoordiniert taste ich nach deinem Arm und kralle mich an deinem Bizeps fest. Währenddessen gleitest du langsam wieder über meine Mitte und ich zucke stöhnend hoch, falle aber sofort wieder ins Kissen. Fuck, was? Ich drehe gleich durch, was ist das? Wenn ich es mir selbst mache, fühlt es sich nicht so gut an. Aber das bist einfach du, oder?

Wieder gleitest du langsam herab und ich halte den Atem an, denn nun verharrst du an meinem Eingang. Ich fühle überdeutlich, wie du zwei Finger in mich schiebst. Erstmal zucke ich zusammen, weil Schmerz durch meinen Unterleib zischt, aber du verharrst und ich weiß, dass es besser wird, wenn ich mich entspanne. Oder? Also versuche ich das und bekomme es auch einigermaßen hin, denn das hier bist du.

Und du küsst mich wieder. Immer weiter dringst du in mich ein, während du mit dem Handballen meinen Lustpunkt massierst. Ich bin irritiert, weil ich genauso Verlangen empfinde wie Schmerz und die Kombination behagt mir nicht.

»Entspann dich, Babygirl«, forderst du heiser. Wusste ich es doch. Ich muss mich entspannen. Tief atme ich durch, bevor ich Stück für Stück mein Becken lockerlasse und je mehr ich das tue, desto weniger fremd fühlen sich deine Finger in mir an.

Du bewegst dich weiter an meinem Lustpunkt und küsst mich tiefer. Das hilft und binnen weniger Sekunden falle ich wieder ins Kissen. Du streichst mit deiner Zunge fest über meine und mir entkommt wieder ein Stöhnen. Du schmeckst nach Sonnenblumenkernen, aber du schmeckst auch ganz besonders. Harsch atmest du durch die Nase aus und ziehst deine Finger langsam zurück. Der Druck weicht, aber die Lust bleibt und zum Glück massierst du mich nun gezielt. Wieder stöhnend winde ich mich unter dir. Dein Kuss wird immer leidenschaftlicher und ich packe dich fester, kralle mich in deinen Nacken, deinen Arm. Verdammt, wieso kann ich dich denn nicht noch enger haben?

In meinem Bauch bündelt sich das Verlangen zu einem dicken Knoten und als du merkst, dass dieser kurz davor ist, zu platzen, ziehst du deinen Kopf zurück. Dein Blick verglüht mich und obwohl meine Lider zufallen wollen, kann ich nicht wegsehen. Ich kann nicht von dieser Mischung aus Türkis und Grün, diesem Feuer in deinem Blick wegsehen. Ich will mehr davon. Ich will alles davon. Ich will das wieder und wieder.

Aber als ich den Orgasmus wahrnehme, schließen meine Augen sich doch.

»Schau mich an«, knurrst du heiser, intensivierst deine Berührungen und schiebst deine Finger wieder in mich. Nun reiße ich die Augen automatisch auf und verliere mich völlig in deinem Blick. Du stöhnst gequält, als ich explodiere, und beißt die Zähne aufeinander. Ich rucke dir entgegen, als du deine Finger in mir bewegst.

Fuck.

Mein Herz droht, aus meiner Brust zu springen, jedes Nervenende prickelt. Ich fühle mich, als würde ich meinen Körper verlassen. Als der Orgasmus abebbt und du innehältst, sinke ich atemlos ins Kissen zurück. Apathisch starre ich an meine Zimmerdecke, wobei ich deine Finger noch überdeutlich in mir spüre.

Ilian, jetzt haben wir wirklich alle Grenzen gesprengt.

»Ich hätte mich sowieso nicht aufhalten können«, murmelst du und küsst mich auf den rasenden Puls, als du deine Finger langsam zurückziehst. Leicht zucke ich zusammen, weil es brennt, aber es ist mir eigentlich auch egal.

Was? Wovon redest?

Dein warmer Körper weicht, als du dich erhebst und ich ziehe immer noch atemlos meinen Rock runter. »Wohin gehst du?«, frage ich irritiert, aber auch etwas angepisst. Du hattest gerade deine Finger in mir und darfst jetzt nicht einfach weggehen.

Um deine Lippen liegt ein angespannter Zug. Deine Augen sind immer noch dunkel.

»Ich komme gleich zurück«, antwortest du monoton und verschwindest Richtung Bad. Ach, jetzt verstehe ich, Ilian. Habe ich dich genauso verrückt gemacht wie du mich? Das kann ich mir kaum vorstellen, aber es fühlt sich gut an. Mehr als das, ich liebe es. Ob du nun mein Cousin, mein Bruder, mein Nachbar oder ein Wildfremder bist. Das hier ist genau das, was ich wollte. Und ich entschuldige mich nicht dafür.

Nein. Ich will es wieder. Ich will mehr. Du hast mein Schloss geknackt, jetzt gehört es dir.


21. Süchtig, Catalina

[image: Fehlende Bilddatei]

(Sofi Tukker – Hey Lion)

ILIAN

Chicago, Illinois

Vier Schritte.

Vier Schritte bis zu deinem Bad, Catalina.

Fünf Schritte, dann reiße ich die Tür auf und verschwinde darin.

Sechs Schritte, dann knalle ich die Tür hinter mir zu und lehne mich mit dem Rücken daran. Fahrig reiße ich meine sowieso schon offene Hose ein Stück herab. Fuck, Catalina. Ich bin so geladen, ich platze gleich. Als ich mich umfasse, beiße ich das Stöhnen zurück und lasse den Hinterkopf gegen die Tür sinken.

Ich bin so fucking hart. So hart wie noch nie in meinem Leben.

Ich spüre dich noch um meine Finger herum kommen.

Ich bewege meine Hand schneller.

Ich höre dein Stöhnen.

Ich schmecke deine Küsse.

Fuck, Catalina.

Ich habe dich gespürt.

Du hast keine Ahnung, wie kurz ich gerade davor war, meine Hose aufzureißen und mich einfach hart in dich zu schieben.

Ich beiße die Zähne aufeinander, als mir in den Kopf schießt, wie eng du während deines Höhepunktes wurdest. Bei diesem Gedanken explodiere ich, denn ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich komme einfach auf deinen Boden und meine Lider gleiten zu. Mit aller Macht unterdrücke ich ein weiteres Stöhnen. Ich komme wie noch nie, Catalina, und daran bist du schuld. Du und deine Wunderpussy. Du und deine lustverschleierten Augen. Du und dein bebender Körper.

Du, Catalina.

Fuck!

Als der Orgasmus endet, entspanne ich mich.

Gott sei fucking Dank. Ich kann wieder denken, denn mein Hirn schaltet sich wieder ein. Ich hoffe, dass du jetzt nicht reinkommst. Atemlos öffne ich die Lider und mustere unzufrieden die Sauerei auf dem Boden.

Fuck.

Das ist mir noch nie passiert.

Tief atme ich durch und stoße mich schließlich von der Tür ab. Fahrig schließe ich meine Hose und beseitige dann den Fleck vom Boden. Danach wasche ich mein Gesicht mit kaltem Wasser und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Du hast mich völlig fertiggemacht. Irgendwie dachte ich, wir würden gleich aufhören, aber wir haben nicht aufgehört. Ich wollte auch nicht mehr aufhören. Du wolltest nicht aufhören. Und jetzt sind wirklich alle Barrieren eingestürzt. Auch gut, Catalina. Egal, Catalina. Sind Grenzen nicht dafür da, um überschritten zu werden? Das sind sie, Babygirl.

Starr mustere ich mich im Spiegel. Ich habe nichts falsch gemacht. Du hast nichts falsch gemacht. Und jetzt wird es erst richtig interessant.

Entschlossen stoße ich mich vom Waschbecken ab und kehre zurück in dein Zimmer, als wäre nichts geschehen. Allerdings sitzt du auf dem zerwühlten Bett und starrst mich mit einer erhobenen Braue an. Deine Wangen sind noch leicht gerötet und in deinen so streng wirken wollenden Augen liegt ein gesättigter Glanz. Ich habe das gemacht. Es gehört mir. Du gehörst mir. Jetzt wirklich.

Immer noch als wäre nichts gewesen, lege ich mich neben dich und knacke einen Sonnenblumenkern. Ich werde sicher nicht kommentieren, was ich gerade im Bad getan habe. Ich werde gar nichts von dem hier kommentieren. Mach du doch.

»Ilian?«

»Catalina?«, antworte ich samtweich. Jetzt bin ich ja wieder entspannt. Jetzt geht das.

»Wollen wir darüber reden?«, fragst du belustigt. Dass ich mir gerade einen in deinem Bad runtergeholt habe? »Wieso schaust du mich jetzt an wie ein Frosch?«

»Ich dachte, du würdest mich sexy finden.«

Du lachst. »Tue ich!« Das habe ich gemerkt. »Aber ... also ...«

»Du bist meine Cousine und du machst mich an.«

»Ja, du mich auch, aber wie geht es denn jetzt weiter?«, drängst du, zu erfahren und ich kämme mit den Fingerspitzen dein Haar.

»Wieso brauchst du immer einen Plan? Lass es doch einfach kommen.«

Du lachst über die Doppeldeutigkeit und ich verdrehe meine Augen. Ja, ich weiß. Wir sind gerade beide gekommen.

»Okay, dann lasse ich es eben einfach kommen«, raunst du und legst dich wieder neben mich. Fuck, du ziehst mich wirklich an und jetzt habe ich einmal Blut geleckt. Jetzt will ich wirklich mehr, so viel mehr. Jetzt ist meine Beherrschung vollends aufgebraucht.

»Und wie geht es dir?«, frage ich interessiert und knacke noch einen Kern.

»Ganz gut und dir?«, willst du mit funkelnden Augen wissen.

»Mir würde es besser gehen, wäre ich in deiner Hand gekommen.«

»Du hast sie weggeschoben«, erinnerst du mich leicht pikiert.

»Ja, weil ich dich nicht überfordern wollte.«

»Ich war nicht überfordert.«

»Du wärst es gewesen«, antworte ich wissend, denn du tust zwar immer so, als wärst du eine wisssende Lady, aber in dieser Hinsicht bist du eine süße, unschuldige Jungfrau.

»Ach, komm!« Du verdrehst mal wieder die Augen über mich. »Du hättest mir schon gezeigt, wie es geht.«

»Willst du, dass ich es dir zeige?«

»Ist er so groß wie ein Nudelholz?«, fragst du und bringst mich damit zum Lachen. Fast verschlucke ich mich an meinem Kern und du schmunzelst zufrieden. Du magst es, mich zum Lachen zu bringen und ich mag es, wenn du dir Gedanken, um meinen Schwanz machst.

»Nein, so groß nun auch nicht, Catalina.«

»Ich sehe nach.«

»Bitte.« Als würde ich jetzt Nein sagen. Allein die Vorstellung, dass du meinen Schwanz berühren wirst, macht ihn schon wieder hart.

»Okay, aber du darfst meine Hand nicht wegschieben. Ich mag Abweisung nicht.«

»Diese Abweisung war nur zu deinem Besten.« Demonstrativ verschränke ich die Hände hinter meinem Kopf und entspanne mich. Aber eigentlich bin ich gar nicht mehr entspannt. Wie lange habe ich auf das hier gewartet? Wie oft von dem hier geträumt und jetzt tust du es einfach so. Ich bin wirklich ein glücklicher Bastard. »Ich werde dich nur durch Worte anleiten.«

»Learning by doing. Okay.« Du öffnest die Knöpfe meiner Jeans und ich lasse dich nicht aus den Augen. Ich will alles wissen, alles sehen. Ich liebe es, wie süchtig du nach mir bist, wie du auf mich reagierst. Ich bin süchtig danach, wie süchtig du nach mir bist. Davon kann ich nicht genug bekommen. Ich bin ein Bastard, aber bei dir hält sich das in Grenzen und ist nicht so ausgeprägt wie bei all den anderen Weibern. Bei dir werde ich nicht zu weit gehen, dich nicht überfordern, dich nicht völlig fertigmachen. Kein Problem, Catalina. Ich kann das. Ich bin nicht wie Zayden.

Du lächelst etwas teuflisch, als meine Hose offen steht. Ich bin schon wieder hart und es wird nicht besser, als du deine Hand unter meine Boxershorts schiebst und mit den Fingerspitzen an mir entlang streichst.

»Ein kleines Nudelholz«, raunst du und legst deine Finger darum.

»Langsam«, weise ich dich darum bemüht an, mich zu beherrschen.

»So?«, erkundigst du dich und killst mich fast, als du deine Hand langsam an mir bewegst.

»Genau so.« Das kann doch nicht wahr sein, Catalina. Ich könnte schon wieder kommen, allerdings passiert etwas Grauenhaftes: Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche.

»Oh, oh«, murmelst du, aber ich halte deine Hand an Ort und Stelle, als du sie zurückziehen willst, und nehme mein Handy hervor. Wenn es jetzt irgendein Bullshit ist, werde ich mir diesen Handjob natürlich nicht zerstören lassen.

Allerdings ist es kein Bullshit. Es ist mein Vater und allein ein Gedanke an ihn reicht aus, um alles Schöne in meinem Leben zu killen. Auch die Lust.

»Es ist mein Vater.« Ich lasse deine Hand los.

»Was für ein Wichser«, murmelst du und ziehst sie zurück. Ja, wirklich. Was für ein Wichser. Hat er eigentlich eine Ahnung, wie lang ich schon deine Finger an mir spüren wollte? Bastard. Bljad.

»Ja, Dad?«, hebe ich allerdings bemüht ruhig ab und schließe meine Hose. Ich ahne, dass er mich nicht grundlos anruft.

»Warst du schon im Viertel? Dominic wartet.«

»Ich bin gleich da.«

»Wo treibst du dich denn rum?«, fragt er gereizt und seine Stimmung überträgt sich auf mich, aber ich schließe sie in meinem Inneren ein, wie ich es immer tue.

»Es ist viel los. Gib mir fünfzehn Minuten.«

»Ruf mich an, wenn du dort bist.« Er legt auf und ich gebe einen unwilligen Laut von mir. Das war es jetzt, Catalina. Ich muss los.

»Also, Dad kann ihn immer noch erschießen«, erinnerst du mich und ich drücke dich auf den Rücken, bevor ich mich nochmal über dich beuge.

»Ich will, dass du diesen Orgasmus nicht vergisst und ich werde weitermachen«, mache ich dir sehr eindringlich klar. Ich will mehr, so viel mehr. Jetzt will ich alles von dir. Wieder lachst du.

»Ich bitte darum und ich werde es nicht vergessen.«

»Das wollte ich hören.« Ich streife mit den Lippen über deinen Kiefer, denn wenn ich mich jetzt deinem Mund nähere, bin ich verloren und das geht nicht. Ich darf jetzt nicht das tun, was ich eigentlich so gern tun würde. Mich komplett in dir verlieren und jeden Zentimeter von dir erkunden. Ich. Darf. Nicht. Schweren Herzens ziehe ich mich zurück. Ich schließe noch die letzten zwei Knöpfe meiner Hose und du bettest deine Wange auf deinem Handrücken, als ich mich erhebe. Genau das ist der Blick, der mich völlig aus der Bahn werfen könnte. Auch davon will ich so viel mehr.

Das teile ich auch dir mit. »Ich will mehr davon«, sage ich, während ich die Ärmel meines Pullovers hochschiebe.

»Ich will auch mehr davon.« Fuck, Catalina. Wie sind wir nur hier her gekommen?

»Mach deine Hausaufgaben. Deswegen haben sie mich eigentlich zu dir hochgeschickt.«

Dein Lachen folgt mir aus dem Raum und auch ich lächle in mich hinein. Wer hätte gedacht, dass es sich so gut anfühlt? Tja, ich habe das gedacht. Ich wusste, dass wir in dieser Hinsicht harmonieren würden. Ich wusste, dass du das Potenzial haben könntest, mir den Kopf zu verdrehen und was wirklich kein Mann in dieser Welt gebrauchen kann, ist das.

Aber weißt du was, Catalina? Ich bin anders als die anderen. Ich werde das irgendwie hinbekommen. Ich werde weder zu einer Muschel, die sich über Jahre hinweg verschließt, noch zu einem unterdrückenden, ständig gereizten Bastard.

Ich werde es anders machen. Mit dir. Und nichts könnte mich noch aufhalten.

Nicht einmal Donovan de Luca persönlich.


22. Zweieinhalb Jahre später, Sergio
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(Gioli & Assa – Meaning Of Life)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich bin ein vor mich hin stolperndes, verwirrtes, völlig chaotisches Individuum. Und ich bin mit den Gedanken absolut nicht bei der Sache. Eigentlich bekomme ich nichts von der Außenwelt mit, als ich durch Chicago fahre. Ich glaube, ich habe einen Termin bei der Bank, um etwas für Dad zu besprechen. Ich glaube, ich bin ein bisschen zu früh. Und ich glaube, ich werde nie wieder normal funktionieren, denn nach so langer Zeit lebt mein Herz wieder und es wieder zu fühlen, bringt mich völlig durcheinander.

Seit gestern herrscht in mir Krieg. Der Ausnahmezustand ist eingetreten – und zwar in meinem ganzen Körper. Meine Organe schwirren wild und panisch durcheinander. Mein Kopf brüllt meinem restlichen Körper zu, dass er sich beruhigen soll und alles wie geplant weiterläuft. Mein Herz ist völlig hysterisch und will sich die ganze Zeit nur noch mit seinem Nebenstück vereinen. Mein Magen probt den Aufstand und will sich immer wieder erheben. Meine Lunge hat immer wieder Probleme, genügend Sauerstoff zu inhalieren, wenn ich an dich denke.

Du machst mich atemlos, Sergio, denn endlich ist geschehen, worauf ich fast drei Jahre gewartet habe: Du warst gestern bei mir und du hast so viele Dinge gesagt, mit denen ich nicht mehr gerechnet habe: Dass du mich noch liebst, dass du mich zurückwillst, dass du um mich kämpfen wirst. Das sind genau die Worte, die ich so lang hören wollte und dich so vor mir hocken zu sehen, ist etwas, was ich so lange wieder sehen wollte. Ich wollte die ganze Zeit meinen alten Sergio zurück, meinen Helden, meinen besten Freund, die Liebe meines Lebens. Und jetzt ist es endlich eingetreten, aber ich bin nicht mehr dieselbe. Ich kann mich nicht mehr so blindlings in dich stürzen. Ich kann nicht einfach darüber hinwegsehen, was die letzten drei Jahre geschehen ist. Ich kann den Schmerz nicht vergessen, den du mir zugefügt hast. Er hat sich viel zu tief in mir festgesetzt und jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, mich nochmal auf dich einzulassen, pulsiert er wieder in mir wie eine Warnung, ein Mahnmal dafür, dass ich nicht wieder so dumm sein soll und es diesmal noch mehr wehtun würde. Zwar hast du gestern gesagt, dass du einige Dinge, die mich von dir getrieben haben, nicht so gemeint hast, aber du hast sie dennoch gesagt. Du hast mich willentlich verletzt und von dir gestoßen. Ich weiß, dass du das getan hast, weil du Angst um mich hattest und das verstehe ich auch. Aber was ist, wenn du wieder Angst um mich bekommst? Was, wenn du wieder über meinen Kopf hinweg entscheidest und nicht offen mit mir sprichst? Was, wenn ich mich jetzt wieder in dich hineinstürze, mich in dir verliere und du dich mir nochmal entreißt?

Ich schaffe das nicht nochmal, Sergio. Ich kann dir nicht nochmal nachgeben. Niemals hätte ich gedacht, dass ich an diesen Punkt gelange, aber hier bin ich nun und es tut mir unendlich leid.

Als das Bankgebäude in Sicht kommt, blinzle ich. Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, was du gestern zu mir gesagt hast. Ein Wunder, dass ich keinen Unfall gebaut habe. Heute bin ich eine einzige Katastrophe. Beim Schminken habe ich mir mit der Wimperntusche fast das Auge ausgestochen. Beim Duschen bin ich fast ausgerutscht, die Treppe bin ich fast runtergefallen und beim Frühstück war ich mental nicht anwesend. Ich weiß nicht, wer worüber gesprochen hat. Ich weiß nicht, wer da war. Ich weiß gar nichts, denn ich habe unentwegt zu dir rüber gestarrt. Und zu allem Überfluss standest du heute Morgen auch noch nach einer Ewigkeit wieder auf deinem Balkon und hast deinen Espresso dort getrunken. Mir ist fast die Zigarette aus dem Mund gefallen. Sofort war es wieder wie damals. Sofort habe ich dich wieder gefühlt und musste mich förmlich von dir losreißen, denn fast hätte ich dich angelächelt. Aber ich kann mich doch nicht dermaßen selbst verraten. Ich muss auf mich aufpassen.

Abgelenkt ziehe ich meinen Geldbeutel aus meiner Handtasche und halte unsere Bankkarte vor den Scanner, um auf den V.I.P.-Parkplatz zu gelangen. Das Tor rattert auf, aber ich frage mich nur, was du gerade machst. Du liebst mich, Sergio. Du liebst mich immer noch. Tief in mir habe ich es auch immer irgendwie gefühlt, aber gleichzeitig hast du diese Mauer um dich herum errichtet und ich bin immer wieder daran abgeprallt. Ich habe mich immer wieder gefragt, ob ich mir die kurze Wärme in deinen Augen nur einbilde und ob ich an etwas hing, was vielleicht schon lang nicht mehr da war. Statt mich mit dir auseinanderzusetzen, habe ich mich in Ilja gestürzt, aber er ist nun Geschichte. Heute werden meine Sachen bei ihm abgeholt und ich muss zugeben, dass es mir gar nicht gefällt, wie es mit ihm zu Ende ging. Ich denke jetzt aber nicht weiter an Ilja, denn das bereitet mir immer noch Bauchschmerzen.

Ich stelle mich in die erstbeste Lücke. Abwesend schiebe ich meinen Geldbeutel wieder in die Handtasche und werfe noch einen Blick in den Spiegel. Nicht, dass ich aussehe wie ein Horrorclown, weil ich beim Schminken so abgelenkt davon war, zu dir rüber zu linsen. Es sitzt allerdings alles an Ort und Stelle – zumindest in meinem Gesicht.

Also greife ich nach der Mappe mit den Unterlagen und meiner Handtasche und steige aus. Ich bewege mich vorsichtig, denn der Boden ist sehr rutschig und ich bin heute sowieso gefährdet. Jeder Schritt könnte mein letzter sein und ein Teil von mir will natürlich schon noch herausfinden, was du als Nächstes tun wirst, Sergio.

Ich frage mich ... Als sich plötzlich ein Arm um meinen Brustkorb schlingt und ich mit dem Rücken an einen harten Körper gezerrt werde, stoppt mein Gedankenfluss. Sofort schalte ich in Alarmmodus. Ich weiß nicht, von wem ich gepackt werde. Ich weiß nicht, was geschieht, aber ich handle instinktiv, als der Mann mit seiner anderen Hand ein weißes Tuch auf mein Gesicht pressen will. Keuchend schütze ich meinen Mund und meine Nase. Der beißende Gestank schießt dennoch hinein und mir wird schwindelig.

Betäuben.

Er will mich betäuben.

Und ich bin allein – habe nicht mal einen Bodyguard dabei.

Scheiße!

Meine Muskeln spannen sich an und in meinem Kopf überschlägt sich alles. Mit aller Kraft stoße ich meine Hand gegen seine und versuche, mich aus seinem Griff zu winden, aber es ist ausweglos. Er hält mich so fest umklammert, dass ich keine Luft bekomme und Panik heiß durch meine Adern schießt.

Nein, nein, nein! Das darf jetzt nicht passieren.

Der Mann reißt mich zurück und ich schreie auf. Fast rutsche ich aus, als er mich rückwärts über den Parkplatz zerrt.

»Halt jetzt still!«, zischt er in mein Ohr und Panik schnürt mir die Kehle vollends ab. Immer wieder versucht er, das Tuch auf mein Gesicht zu drücken, weswegen ich hektisch ausweiche. Fest presse ich meine Lippen aufeinander und halte den Atem an. Ich darf jetzt nicht aufgeben, er darf mich jetzt nicht betäuben – dann ist alles vorbei.

»Wenn du jetzt nicht stillhältst, knocke ich dich anders aus!«, knurrt er und mein Herz trommelt so heftig, dass es wehtut. Dann reißt er die hintere Tür eines Autos auf, das ich nicht bemerkt habe, und ich handle instinktiv, denn ich darf nicht in dieses Auto.

Ich darf nicht. Ich darf nicht. Ich. Darf. Nicht!

Hart ramme ich meinen Ellbogen in seinen Magen und stolpere von ihm weg, als er mich keuchend loslässt.

Laufen, ich muss laufen! Jetzt! Sofort! Schnell! Weg!

Aber ich komme nicht weit, denn Schmerz explodiert in meine Kopfhaut, als ich am Haar zurückgerissen werde. Er schubst mich fluchend in den Wagen und ich pralle mit dem Gesicht auf einen stinkenden Ledersitz. Zeitgleich ertönt ein Schuss und die Welt bleibt für ein paar Sekunden stehen. Erst warte ich auf den Schmerz, denn ich bin mir sicher, dass ich gerade verletzt wurde. Aber dann höre ich sein tiefes Brüllen und wirble hektisch herum. Der Mann steht nicht mehr, sondern liegt seitlich am Boden und hält sich den Oberschenkel. Blut tränkt den Schnee und ich verstehe gar nicht, was passiert ist, bis ein schwarzer Boot in das Gesicht des Typen prallt und sein Brüllen stoppt.

Ich reiße meinen Blick hoch und er strandet geradewegs auf Camillo. Camillo! Verdammt, es ist Camillo! Er duckt sich in den Wagen. Fast breche ich vor Erleichterung in Tränen aus.

»Alles in Ordnung, Miss Rush?«, fragt er und reicht mir seine behandschuhten Finger. Ich will hier raus. Ich will hier weg. Also lasse ich mich von ihm aus dem Auto ziehen und er drückt mir einen Schlüsselbund in die Hand.

»Steigen Sie ein. Ich komme sofort.«

Nur kurz überschaue ich den Mann, der stöhnend wieder zu sich kommt. Sein schwarzes Haar ist fettig und ein paar Narben ziehen sich über sein Gesicht. Er ist groß und gedrungen. Blinzelnd öffnet er die Lider ... und dann erkenne ich ihn. Das ist derselbe Mann wie damals. Damals im Club. Damals in Italien. In der schlimmsten Nacht meines Lebens. Das ist der Mann, der mir ein Messer an den Bauch gehalten hat und jetzt hat er es schon wieder auf mich abgesehen. Das Blut gefriert in meinen Adern und ich umfasse die Schlüssel so fest, dass sie in meine Haut stechen. Völlig neben mir stehend mache ich die paar Schritte zu dem Audi, der vor dem Tor parkt. Dann setze ich mich auf die Rückbank und beobachte, wie Camillo hinter meinem Auto verschwindet, als er den Mann scheinbar wieder k.o. boxt. Mit einem Mal hasten noch zwei weitere Bodyguards, die ich kenne, über den Parkplatz.

Was wollte er von mir? Haben sie davon erfahren, dass wir wieder Kontakt hatten? Aber wie? Hast du einen Verräter in deinen Reihen? Wollten sie mich wieder als Geisel, als Druckmittel gegen dich? Wirst du dich jetzt wieder zurückziehen?

Völlig benebelt sehe ich dabei zu, wie die beiden Männer den Bewusstlosen davon hieven. Ich weiß nicht mal, woher sie kommen, aber du hast ja Männer überall, Sergio. Camillo sammelt meine Handtasche auf, bevor er sich hinter das Steuer setzt und in diesem Moment bin ich froh, dass du ihn auf mich angesetzt hast. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte ich keine Chance gehabt.

»Das ist ein de Luzio«, informiere ich Camillo monoton und nehme die Handtasche entgegen. Ich will jetzt nur noch zu dir. Das war schon immer so, wenn es bei mir drunter und drüber ging. Beim Sportunterricht habe ich mir einmal den Arm ausgerenkt und ich habe so einen Terror veranstaltet, dass sie dich aus dem Kurs geholt haben. Nur du konntest mich immer beruhigen. Ich brauche das jetzt wieder. Bitte stoß mich nicht erneut weg. Das ertrage ich jetzt nicht.

Aber vielleicht wirst du es tun. Vielleicht wirst du jetzt einsehen, dass der kleinste Kontakt zwischen uns wirklich gefährlich ist und dass deine Worte gestern ein Fehler waren.

Ich versuche, mich dagegen zu wappnen. Versuche, mich wieder zu kontrollieren. Und doch stehe ich die gesamte Fahrt lang neben mir. Erst, als dein Haus in Sicht kommt, entspanne ich mich ein wenig. Und das wird sich wohl nie ändern.


23. Der Gestank von Verrat, Rosalie
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»Bring ihn in den Bunker, kette ihn fest und lass ihn auf keinen Fall sterben«, knurre ich in den Hörer, bevor ich ihn hart auf die Station ramme. Ich weiß nicht, wie ich die Selbstbeherrschung aufbringe, hier nicht alles auseinanderzunehmen, denn die Wut pumpt seit vierzig Sekunden so siedend heiß in mir, dass ich explodieren könnte, Rosalie. Verfickte Scheiße, ich habe dich ein einziges Mal angefasst – seit so vielen Jahren bin ich dir ein einziges Mal nahegekommen. In meinem Schlafzimmer. In meinem Haus. Nicht in einer Diskothek mitten in Sizilien. Nicht in der Innenstadt Chicagos, nicht bei einer öffentlichen Veranstaltung, sondern in meinem verfickten Haus, hinter meinen verfickten Mauern. Und ich weiß genau, dass dieser Angriff auf dich schon wieder etwas mit mir zu tun hatte. Es muss so sein, denn es war schon einmal so und Camillo hat mir bereits berichtet, dass du den Mann erkannt hast, der dich einsacken wollte. Es war dieser Hurensohn, der mir damals entwischt ist. Dieser Bastard, den ich nur anschießen konnte. Ich fasse dich an, ich will dich wieder in meinem Leben und er ist zurück.

Was heißt das, Rosalie? Dass ich eine Ratte habe, heißt das. Und wenn ich sie finde, weide ich sie eigenhändig aus. Haben sie denn noch nicht begriffen, was passiert, wenn sie dich anfassen? Verfickte Scheiße, ich kille diesen Hund.

Aber erstmal will ich jede Information. Ich will ganz genau wissen, was er im Schilde führt. Ich will wissen, was diese dreckige Sippe plant. Ich will wissen, wie viele von ihnen sich noch verstecken, denn die de Luzios wurden größtenteils ausgerottet. Aber wie es bei Kakerlaken so üblich ist, haben sie sich vereinzelt in ihren Löchern versteckt und krabbeln nun hervor. Ich habe so verfickt viele Schwachstellen – meine Schwester, mein Bruder, meine Neffen, meine Mutter. Warum zur verfickten Scheiße haben sie es so krampfhaft auf dich abgesehen?

Was. Geht. Hier. Vor?

Fest balle ich meine Fäuste auf dem Schreibtisch. Sobald Camillo mir die Lage geschildert hat, bin ich von meinem Stuhl aufgesprungen, denn ich konnte keine Sekunde mehr sitzen. Wenn dir jetzt etwas passiert wäre? Wenn sie dich verschleppt hätten?

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Nein! Nein, diesmal nicht. Diesmal lasse ich mich nicht in die Ecke drängen. Ich bin jetzt mächtig. Ich kann dich schützen, heute erst haben wir es gesehen. Du bist niemals unbewacht, Rosalie. Selbst wenn ich in den letzten Jahren keinen Mann auf dich angesetzt hatte, wären sie aus allen Ecken gesprungen, wenn du bedroht worden wärst. Die de Luca-Männer sind überall und sie wissen, welche Priorität du in meinem Leben hast.

Nein.

Ich weiche nicht.

Diesmal schlachte ich alle ab, die sich uns in den Weg stellen wollen. Diesmal machen sie mich nicht klein, sie machen mich verdammt wütend. Jeder soll wissen, was ihm bevorsteht, sollte er Hand an dich legen. Ist es Ilja, ein de Luzio oder dein eigener Vater. Es ist mir scheißegal.

Mir reicht es jetzt.

Ich stehe nur noch in diesem Büro, weil ich auf dich warte. Meine Männer haben diesen Hurensohn schon in den Bunker gebracht und ich werde mich höchstpersönlich um ihn kümmern.

Mein so gepresster Atem hallt tausendfach in meinen Ohren nach. Was ist ihr Plan? Warum wollen sie so dringend an dich ran, Rosalie? Mit deiner Familie hat es nichts zu tun, denn kein einziger Rush außer dir wurde bisher von den de Luzios bedroht. Nein, die de Luzios sind uralte de Luca-Feinde. Das hier hat nur mit uns zu tun. In diesem Fall mit mir.

Warum du?

Und würde es genauso laufen, wenn es nicht du wärst, sondern irgendeine andere Frau in meinem Leben?

Warum du, Rosalie?

Ich werde dieses Stück Scheiße quälen, bis es mir alles ganz genau berichtet.

Als meine Tür geöffnet wird, reiße ich den Blick hoch. Da bist du und erst, als ich dich mit meinen eigenen Augen sehe, erlaube ich es mir, die Erleichterung zuzulassen. Du bist unversehrt, nur ein bisschen blass. Und du bist hier. Hier bei mir. Du bist nicht zu deinem Vater gefahren, nicht zu deiner Mutter, nicht zu meiner. Nein, du bist gleich zu mir gekommen. Und ich muss dich jetzt spüren, sichergehen, dass du atmest, lebst, wohlauf bist.

Also stoße ich mich vom Schreibtisch ab und durchquere mit ausschweifenden Schritten den Raum. Fest ziehe ich dich in meine Arme und du schlingst deine sofort um mich. Mit zusammengebissenen Zähnen kralle ich mich in deinen Mantel. Ob wir eine Zukunft miteinander haben oder nicht, ob du mir noch eine Chance gibst oder nicht, ob du mir verzeihen kannst oder nicht – ich könnte nicht, niemals, in einer Welt leben, in der du nicht bist. Ob es wegen mir passiert oder wegen deinem Onkel, wegen Ramon oder wegen meiner Schwester, ist völlig egal. Ich kann dich nicht verlieren, nicht auf diese Art.

»Mir geht es gut«, flüsterst du und krallst dich so fest in meinen weißen Pullover, dass der Stoff reißen könnte, aber das ist mir egal.

Ich inhaliere tief den Duft deiner Haare, während ich über deinen Kopf hinweg Camillo mustere.

»Er ist im Bunker«, teilt er mir mit und ich würde ihn am liebsten mit allem beschenken, was ich habe, weil er dich beschützt hat. Nicht wie Giovanni meinen Vater. Camillo hat nicht versagt und ich stehe für jedes Mal, wenn er dich schützt, in seiner Schuld. Ich merke mir jedes einzelne Mal und irgendwann kriegt er alles zurück. Aber für jetzt nicke ich lediglich und er verschwindet leise, bevor er die Tür schließt. Du regst dich nicht und ich will auch nicht, dass du dich regst. Denn noch mehr, als ich diesen Wichser zur Rechenschaft ziehen will, will ich dich jetzt beruhigen. Ich will, dass du fühlst, dass ich da bin, dass ich nicht allein lasse – nicht nochmal. Ich will, dass du weißt, dass es diesmal nichts ändert. Diesmal werde ich dir nicht wehtun, ich werde nur deinen Schutz verstärken, dich notfalls persönlich überall hin begleiten. Wenn es anders nicht geht und ich mich nicht fernhalten kann, muss ich eben meinen Panzer ausweiten und dich dahinter einsperren.

»Er wollte mich mitnehmen«, murmelst du zerstreut.

»Ich weiß, Tesoro«, antworte ich heiser und fahre sanft durch deine Haarlängen. »Niemand nimmt dich mit, solange ich da bin.«

»Wieso?«, fragst du verzweifelt und hebst den Blick. Er ist immer noch wirr und ich hasse das. Ich hasse das wirklich abgrundtief.

»Ich weiß es nicht. Ich werde es herausfinden. Wahrscheinlich hat es etwas mit mir zu tun.« Mit den Fingerspitzen streiche dir ein paar Strähnen aus der Stirn und wenn ich innerlich nicht so sehr brodeln würde, könnte ich es so viel besser genießen, dich nach all den Jahren wieder so selbstverständlich berühren zu dürfen. Du erlaubst es mir einfach und dafür liebe ich dich noch ein bisschen mehr. Wie schon früher immer driftet dein Blick etwas ab, als du mich überschaust. Ich bin so unendlich dankbar für dein treues Herz, sonst hätte ich jetzt schlechte Karten.

»Aber woher wissen sie ...«

»Es könnte sein, dass ich eine Ratte habe«, unterbreche ich dich und du nickst langsam, wirkst, als müsstest du dich nun nicht mehr nur wegen des Überfalls sammeln und als würde dir erst jetzt klarwerden, wie nah wie uns sind. »Es könnte auch sein, dass jemand mich im Casa del Nero verwanzt hat. Ich weiß es nicht. Ich werde es heute noch herausfinden. Ich kümmere mich darum.«

Forschend siehst du zwischen meinen Augen hin und her.

»Was?«, frage ich leise.

»Du ... stößt mich nicht von dir?«

»Ich bin zu egoistisch«, gebe ich zu. »Ich kann das nicht nochmal und ich lasse mich auch nicht nochmal wegdrängen. Solange du mich lässt, stoße ich dich nirgendwohin.«

»Wirklich?« Es ist kein Wunder, dass du mir nicht glaubst. Du hast wegen mir einfach zu sehr gelitten. Aber ich war noch nie so entschlossen, noch nie so sehr der Mann, der ich jetzt bin. Ich habe noch nie wirklich daran geglaubt, zu können, woran ich jetzt glaube – solange du da bist.

»Versprochen.«

Die Skepsis bleibt, aber du entspannst dich ein wenig. Ich will, dass du siehst, dass ich es ernst meine, und ich werde mir alle Zeit nehmen, dir das zu beweisen. Sobald ich diesen Bastard zur Strecke gebracht habe.

Scheinbar probeweise legst du deine Hand an meine Brust und ich fühle sofort die altvertraute Ruhe, die durch deine Fingerspitzen direkt in mein Herz zu strömen scheint. Früher hätte ich jetzt meine Stirn an deine gelehnt. Ich hätte dir zugeflüstert, wie viel mir das hier bedeutet, aber als ich es versuche, wird meine Zunge schon wieder tonnenschwer. Ich bin einfach nicht mehr, wer ich einmal war. Ich habe jede jugendliche Leichtigkeit verloren und weiß gar nicht, ob du mich so noch lieben kannst, Rosalie.

»Wir werden sehen.«

»Das werden wir«, flüstere ich und als du dich zurückziehst, kehrt auch die Anspannung zurück. Der Drang, meiner Wut Luft zu machen. Der Drang, jeden zu vernichten, der dich anfasst. »Ich werde mich darum kümmern und mich danach bei dir melden, okay?«

»Du wirst ihn foltern und verhören?«, fragst du etwas abwesend und überschaust das Gemälde meines Vaters. Dann raffst du deinen Mantel enger zusammen, als wäre dir zu kalt. Das liegt wahrscheinlich an seinen Augen. Ich habe ihn schon mal für dich von der Wand entfernen lassen und ich würde es wieder tun. Ich würde alles für dich tun. Ausnahmslos.

»Ich werde tun, was nötig ist, und dann werde ich zu dir zurückkommen, wenn du mich lässt.«

»Kannst du mich nach Hause bringen?«, fragst du, statt mir zu antworten, und wendest dich von dem Gemälde ab. Ich ahne schon, dass es nicht so leicht sein wird, dich zurückzukriegen – wenn überhaupt möglich. Aber das ist in Ordnung, Rosalie. Du hast es verdient, dass ich ordentlich um dich kämpfe.

Und das werde ich – mit all meinen Waffen.
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Ich habe dich zu Hause abgeliefert, Rosalie. Ich habe deinem Vater einen knappen Bericht abgegeben und weiß dich nun in Sicherheit. Sobald ich das Rush-Tor hinter gelassen habe, brodelte auch mein Hass immer höher. Die letzten Jahre habe ich die wahren Gesichter der Menschen gesehen. Ich weiß jetzt, dass jeder, egal, wie freundlich, egal, wie zuvorkommend, Hintergedanken bei allem hat. Ich weiß, was für ein hässlicher Ort diese Welt ist. Ich weiß, was für Monster und Ratten sich hier herumtreiben. Je mehr man von ihnen auslöscht, desto besser kann man nachts schlafen. Ich kann auch gut schlafen, wenn ich weiß, dass jeder Abschaum, der dir gefährlich werden könnte, von diesem hässlichen Ort getilgt wurde.

Und als ich vor dem Bunker im Industriegebiet halte, bin ich fest entschlossen, diesen Wurm zu zerquetschen. Wir haben noch eine alte Rechnung offen und er hat sich noch mehr Schulden aufgehalst, die es jetzt zu begleichen gilt. Mit seinem Leben.

Die Scheinwerfer meines Autos tauchen die beiden Männer vor dem stillgelegten Club in grelles Licht, aber sie zucken nicht einmal mit der Wimper. Ich stelle den Motor ab und steige aus. Meine schwarzen Boots versinken im Schnee, denn hier hinten wird nicht geschippt. Hier hinten wird nicht gefegt. Hier hinten wird kein Müll entsorgt – nicht auf die übliche Art. Jede Ecke, die wir zum Foltern nutzen, ist für die Stadt nicht betretbar. Nur ein paar Obdachlose sind mutig genug, sich hier ihre Schlaflager aufzubauen. Doch auch von ihnen ist heute nichts zu sehen, denn sie suchen immer das Weite, wenn wir kommen.

Ich klappe meinen Mantelkragen hoch und schlage meine Tür zu. Ich will so sehr in diesen Bunker, dass meine Beine mich geradewegs an den Männern vorbeitragen. Ich stoße die schwere Metalltür auf und betrete den eiskalten, stinkenden Raum. Mit meinem Handy erleuchte ich mir den Weg. Der Boden ist klitschnass und ich hinterfrage das Knarzen nicht, wenn ich auf irgendetwas trete. Es könnte eine Kakerlake sein, eine Maus oder Müll. Mir egal, ich trete jetzt auch über Menschen, um da runterzukommen.

Die Treppe ins Untergeschoss ist steil und eng. Ich achte auf meine Schritte und krame den Schlüssel aus meiner Manteltasche, als ich unten angelange. Auch diese Tür wird bewacht. Ich habe ausdrücklich angeordnet, dass diese Geisel nicht entwischen darf und wenn ich eine Ratte habe, die den de Luzios hilft, könnte jemand auf die Idee kommen, ihn laufenzulassen.

Diesmal nicht, Rosalie. Diesmal entkommt er mir nicht.

Die Tür knarzt, als ich sie aufstoße und den erleuchteten Raum betrete. Die nackte Glühbirne an der brüchigen Decke erhellt diesen Wichser, den ich überall wiedererkennen würde. Diese Missgeburt, die dich mir fast schon einmal weggenommen hätte. Dieses stinkende Schwein, das Hand an dich gelegt hat – zweimal.

Er ist mitten im Raum an einen Stuhl gekettet und starrt mich an – allerdings nur aus einem Auge, denn das andere ist zugeschwollen. Verkrustetes Blut zieht sich über eine Gesichtshälfte und sein linkes Hosenbein ist ebenfalls vollgeblutet. Aber anscheinend hat man die Schusswunde provisorisch verarztet. Immerhin durfte er mir nicht wegsterben.

Die Sekunden dehnen sich, in denen ich mir diesen Mann ansehe. Dieser Wichser, der glaubt, er dürfte dich anfassen. Als Erstes frisst er meine Faust, und zwar so hart, dass es seinen Kopf nach hinten reißt. Noch mehr Blut spritzt auf den dreckigen Boden, vermischt sich mit diversen anderen Substanzen, die feucht im Licht schimmern.

Ich pumpe mit meiner Faust. Das zuerst einmal. Jetzt ziehe ich meinen Mantel aus, sonst kann ich nicht arbeiten.

»Adriano«, erinnere ich mich, als ich meinen Mantel über den zweiten Stuhl im Raum schmeiße. Aber ich erhalte keine Antwort. Männer in diesem Bunker sind immer gleich. Sie wollen sich hart geben, verschwiegen, aber am Ende singen sie alle – zumindest, wenn man ihnen nicht die Zunge abschneidet. Dann singen sie nicht, sondern röcheln erbärmlich.

Ich kremple meinen Pulloverärmel nach oben. »Ich schätze, du wirst nicht singen«, überlege ich. Sein hasserfüllter Blick ist alles, was ich bekomme. »Du bist auch nicht sehr gesprächig«, stelle ich fest, während ich auch den anderen Ärmel hochkremple. »Das ist in Ordnung, so kannst du besser zuhören.« Auch meine Uhr nehme ich ab und lege sie feinsäuberlich auf den Holztisch. »Schon zweimal hast du jemanden angefasst, den du nicht hättest anfassen dürfen. Aber weil alle guten Dinge drei sind«, das sagt dein Vater immer, »hast du eine Chance, diesen Bunker lebend zu verlassen, wenn du meine Fragen beantwortest. Warte!« Ich weiß, dass er widersprechen will, das wollen sie nämlich immer. Er will mir wahrscheinlich entgegen speien, dass er kein Wort sagt und lieber stirbt, bis er kurz vor dem Tod steht. Es ist immer das Gleiche. »Entscheide dich jetzt noch nicht. Denk noch einen Moment darüber nach.«

Während ich ihm die Möglichkeit dazu gebe, streiche ich über die lange Werkbank. So viele Folterinstrumente. Was verwendet man für einen Mann, der einem zweimal den Lebensinhalt rauben wollte? Manche Dinge, Rosalie, wirken so harmlos. Aber wenn man sie richtig einsetzt, können sie einem die Schmerzen des Lebens verursachen. Zum Beispiel eine Gitarrensaite. Wusstest du, dass man damit einen Finger abtrennen kann?

Wollen wir doch mal sehen, ob Adriano es weiß. Mit der Saite drehe ich mich zu ihm um. Ich werde mir den Finger vornehmen, der für einen Mafiaboss am wichtigsten ist. Nein, nicht der Zeigefinger, mit dem er den Abzug seiner Waffe betätigt, sondern der Finger, an dem er seinen Siegelring trägt. Allerdings finde ich keinen Siegelring an diesen Händen.

»Du bist ein de Luzio. Wo ist dein Siegelring?«

Dieses Schweinchen schweigt immer noch. Gut, dann eben alle Finger. Aber ich beginne mit dem kleinen. Fest schlinge ich die Saite um dieses fragile Körperteil und bemerke, wie ein Muskel an Adrianos Wange zuckt.

»Also? Hast du mein Angebot schon überdacht?«

Aus seinen Augen strahlt mir der pure Hass entgegen. Ja, natürlich hasst er mich. Unsere Familien haben sich schon immer gehasst.

»Ich habe darüber nachgedacht, deine Frau in den Arsch zu ficken.« Oh, Rosalie. Planänderung. Ich ziehe die Gitarrensaite zurück.

»Du hängst wohl nicht sehr an deinem Schwanz, huh?«, frage ich sanft und er beißt die Zähne aufeinander. Derweil schreite ich zurück zur Werkbank und schmeiße die Gitarrensaite darauf. »Weißt du, Adriano, ich verstehe nicht: Warum müsst ihr immer irgendwelche Sexpraktiken ins Spiel bringen? Und warum immer mit den Frauen?« Ich nehme eines der schärfsten Skalpelle aus der Halterung. Ramon hat hier mal wieder aufgeräumt. Immerhin ist das sein Spielkeller. Wahrscheinlich wird er wütend sein, dass ich ihm nicht Bescheid gesagt habe, aber das hier ist eine persönliche Angelegenheit.

»Was willst du von mir wissen?«, presst mein Opfer hervor und ich stocke mit dem Messer vor seinem Stuhl.

»Ich will wissen, was du glaubst, wer du bist, dass du meine Frau anfasst.«

Harsch schneide ich seinen Gürtel auf und er klappt auseinander.

»Ich will wissen, was deine Familie plant.« Auch den Bund zerschneide ich und gleich wird es interessant, Rosalie. Gleich wird er flehen, singen, brüllen, sterben.

»Das habe ich dir gesagt! Damals!«

»Du hattest mir gesagt, dass du meine Frau als Pfand benutzen willst.« Das habe ich nicht vergessen. Keine Szenerie dieser Nacht habe ich vergessen. »Nun zweifle ich allerdings an der Logik all dessen«, erkläre ich und fuchtle mit dem Messer in der Luft herum. »Denn es hätte viele Menschen gegeben, wie jeder in der Mafiawelt weiß, die du als Druckmittel gegen mich hättest verwenden können. Warum immer wieder sie?«

Genugtuung tritt in seinen Blick, aber die wird ihm gleich vergehen, deswegen bleibe ich entspannt. »Du hast Feinde, von denen du nicht einmal etwas ahnst.«

»Und diese Feinde wollen meine Frau?«

»Sie wollen einiges. Wir wollen einiges.«

»Was wollt ihr denn?«, erkundige ich mich pseudointeressiert und schneide seine Boxershorts auf. Just in dem Moment schwingt die Bunkertür auf und Ramon betritt die Bühne. Anscheinend hat er gewittert, dass jemand seinen heiligen Ort betreten hat.

»Amore«, begrüßt er mich angespannt.

»Du störst, Ramon. Wir sind beschäftigt.« Ich ziehe mit einem Ruck Adrianos Hose herab und seufze schwer. Ich glaube nicht, dass er zufrieden mit dieser Schwanzgröße ist und das erklärt einiges.

»Wer ist das?«, fragt Ramon und nähert sich mir langsam.

»Stell dich meinem Großcousin vor«, fordere ich, aber alles, was ich als Antwort bekomme, ist Spucke am Boden. »Warum müsst ihr immer so unhöflich sein?« Ich setze das Skalpell an seiner Schwanzspitze an und er verlagert das Gewicht.

»Adriano de Luzio!«, presst er hektisch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und Ramon tritt neben mich, bevor er sich ihm entgegenbeugt und ihm direkt in die Augen starrt. Vielleicht stirbt Adriano jetzt, weil er dem Teufel in die Augen sieht.

»Lügner«, haucht er und richtet sich wieder auf.

»Was heißt das, Ramon?«, frage ich.

»Das heißt, dieser Typ mit diesem Miniwurm ist kein de Luzio«, antwortet Ramon und legt den Kopf schief.

»Und das weißt du woher?« Die de Luzios haben sicherlich mittlerweile Nachfahren, Mitglieder, von denen er nichts weiß, versteckte Familie in Italien.

»Ich habe vor, jeden Einzelnen von ihnen auszurotten, also habe ich sie studiert. Ich kenne jedes Gesicht. Das ist kein de Luzio.« Deswegen kein Siegelring?

Mein Blick schießt wieder zu dem Mann.

»Ich bin ein de Luzio!«, knurrt er.

»Wo ist deine Tätowierung?«, erkundigt Ramon sich und ich beiße meine Zähne aufeinander. Rosalie, wenn er kein de Luzio ist, wer ist er dann und was will er von dir?

»Antworte«, blaffe ich und verpasse ihm eine mit der Rückhand, als es mich wieder heiß durchrauscht. Sein Kopf ruckt zur Seite, aber dieser Bastard schweigt erneut. »Er ist nicht so gesprächig«, informiere ich Ramon und widme mich wieder dem Krüppel-Penis. »Aber mein Vater hat immer gesagt, wer nicht hören will, muss fühlen!« Damit drücke ich das Skalpell in sein Fleisch und sofort quillt Blut über.

»Warte, warte, warte!«, zischt der vermeintliche de Luzio, bevor ich ihm den Schwanz durschneiden kann.

»Okay, ich warte.«

»Dein Vater hat mich damals angeheuert! Ich sollte Rosalie Rush entführen und entsorgen.« Entführen und entsorgen. Mein Vater, Rosalie. Mein Vater? Mein eigener Vater wollte dir schaden? Noch nie hat der Hass mich so dunkel eingenommen und mich so siedend heiß zurückgelassen. Noch nie in meinem Leben habe ich mir so deutlich vorgestellt, ich wäre derjenige gewesen, der die jämmerliche Existenz meines Vaters beendet hätte.

Als ich den Typen am Kragen packe, fällt das Skalpell zu Boden. »Was heißt das?«, zische ich und sehe zwischen seinen dunklen Augen hin und her.

»Ich bin nur ein Hafenarbeiter. Er hat mich angeheuert! Er hatte einen ganz einfachen Auftrag für mich und er hat mir viel Geld geboten. Ich brauche dieses Geld!«, stammelt er und fuck, Rosalie. Fuck, er sagt die Wahrheit. Ich fühle es. Ich höre es. Ich sehe es. »Er hat mir gesagt, ich soll mich als de Luzio ausgeben und sie mitnehmen!« Damit ich mich von dir fernhalte – und er hat bekommen, was er wollte, obwohl du nicht entführt wurdest. Ich habe mich seinen Regeln gebeugt, obwohl er tot ist. Ich habe nach seiner Pfeife getanzt, mich gefügt und ich hasse mich gerade so sehr wie noch nie.

Hart lasse ich von ihm ab und verschränke meine Hände im Nacken, als ich einen Schritt zurücktrete.

»Und was wolltest du jetzt von ihr?«, übernimmt Ramon, behält mich aber im Blick.

»Ich brauche das Geld immer noch!« Er war nie aus einer feindlichen Familie. Alles war umsonst. Dieses ganze Leid, alles, was ich dir angetan habe. Ich hätte dich von Anfang an beschützen können, ich hätte das geschafft, wenn nicht mein eigener Vater der Gegner gewesen wäre.

»Jetzt noch dringender! Mein Bruder liegt im Krankenhaus«, erklärt der Hafenarbeiter, der auch nur ein armes Schwein ist, und mein Magen ballt sich zusammen. Ich fühle mich beraubt von diesem Stück Scheiße, das ich jetzt nicht einmal mehr zur Rechenschaft ziehen kann. Also hat dieser Fremde meinem Vater gedient. Und als ihm klar wurde, wie wertvoll du zu sein scheinst, hat er gleich nochmal versucht, sich an dir zu vergehen. Das bedeutet, Rosalie, mein Vater hat dich sogar noch über seinen Tod hinaus in Gefahr gebracht.

»Und was waren das für andere Männer im Club?«, fragt Ramon. Ja, was waren das für zwei Typen, die gestorben sind? Mit wessen Leben hat mein Vater noch gespielt?

»Andere Arbeiter. Kollegen. Er sagte, uns würde nichts zustoßen und er wäre uns was schuldig.« Fuck. Dieser Bastard. Mit einem Schlag wird es wieder so leer in mir. So verfickt leer, wie ich mich schon einmal gefühlt habe. Das alles ist so nutzlos. Das alles ist so zwecklos. Das alles war so unnötig. Ich weiß nicht, wie und wann es passiert. Aber in der nächsten Sekunde ziehe ich meine Waffe aus dem Hosenbund und schieße diesem wahrscheinlich völlig Unschuldigen in den Kopf.

»Fuck!«, stößt Ramon aus und ballt eine Faust. »Das war noch nicht fertig!«

»Ich weiß, was ich wissen musste«, meine ich hohl, während ich den Toten betrachte. Es ist egal, Rosalie. Ich habe gesagt, jeder, der dich anfasst, muss sterben. Egal, warum er es tut. Egal, wie sehr es mich aushöhlt. Ich kann nicht riskieren, dass dieser Affe nochmal Geld braucht und dich opfern will.

»Dieser Bastard«, flüstere ich und stütze mich mit einer Hand an der Werkbank ab. »Dieser ekelhafte, widerliche Bastard!«

»Er wollte, dass du dich ihm beugst«, meint Ramon und ich beiße meine Zähne aufeinander. Das habe ich. Das habe ich zu lang. Das habe ich, obwohl er es nicht verdient hat. Dieser Bastard.

»Aber das musst du jetzt nicht mehr.«

»Ich werde nicht«, presse ich hervor. »Wenn er nicht tot wäre, würde ich ihn verfickte Scheiße noch eins ausweiden.« Gott, ich wünschte, er würde noch leben, damit ich ihm die Fresse polieren könnte.

»Das hätte er verdient«, antwortet Ramon und überschaut die Leiche kopfschüttelnd. Ich knirsche mit den Zähnen. Ich muss jetzt zu dir, Rosalie. Ich muss jetzt einfach zu dir. Die letzten Jahre musste ich das so oft, aber ich habe es mir verboten. Ich habe getan, was er von mir wollte. Doch das hat er nicht verdient und ich habe mehr als das verdient.

»Kannst du das aufräumen?«, frage ich Ramon und schiebe meine Waffe wieder in den Hosenbund.

Er mustert mich forschend. »Ja«, antwortet er, als würde er damit rechnen, dass ich gleich die Stadt in Schutt und Asche lege, da er mich bereits kennt. Aber das ist nicht nötig, wenn ich dich habe. Das weiß nur niemand von ihnen. Woher sollten sie das auch wissen?

»Ich gehe mich abregen und ich mache niemanden kaputt. Wir sehen uns später.« Flüchtig drücke ich seine Schulter, als ich an ihm vorbeischreite. Ich lasse den Gestank von Pisse und Blut hinter mir. Vor allem aber den Gestank von Verrat.

Denn fuck, Rosalie, ich habe diesen Gestank wirklich satt.


24. Mein Herz, Sergio
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(Lane 8 – I/Y)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Deine Stimme ist es, die mich weckt, Sergio. Ich ziehe die Brauen zusammen. Ich habe mich vorhin ein paar Stunden hingelegt, denn ich war völlig überfahren. Jetzt weiß ich nicht, wie spät es ist und was noch geschehen ist, aber das bist doch du, der vor meiner Tür mit meinem Vater spricht.

»Es sollten keine weiteren Gefahren lauern«, sagst du und ich richte mich etwas auf. Gefahren. Stimmt, da war dieser Mann, dieser de Luzio, der mich angegriffen hat. Schon wieder. Er hat es auf mich abgesehen – schon wieder. Anscheinend war er vorbereitet. Er hat auf mich gewartet. Er wusste, wo er mich finden konnte.

Woher?

Wieso?

Was hätte er mit mir gemacht, wenn Camillo nicht gewesen wäre?

Vielleicht wäre ich in einem dunklen Keller gelandet. Vielleicht hätte er mich auch erschossen, aber das hätte ihm nichts gebracht. So oder so wäre es nicht gut für mich ausgegangen. Er war wegen dir hinter mir her und jetzt bist du hier. Warst du schon im Bunker? Was hast du erfahren?

»Sie wird jetzt nicht mehr ohne Überwachung das Grundstück verlassen«, antwortet mein Vater kaum beherrscht. Schon den ganzen Tag steht er kurz vor einer Explosion. Seit du mich nach Hause gebracht und ihn aufgeklärt hast, starrt er mich an und ich will gar nicht wissen, was in seinem Kopf vorgeht. Ich glaube, er will mich irgendwo einsperren und nur meine Mutter oder mein Onkel können ihn vom Schlimmsten abhalten.

»Ja, das wäre gut.«

»Was ist das für ein Unterton, Sergio?« Ein vorwurfsvoller. Oh, oh. Ich richte mich noch weiter auf und bin bereit, einzuschreiten. Es würde mir gerade noch fehlen, dass Dad und du aufeinander losgeht, weil jeder denkt, dass der andere nicht auf mich aufgepasst hat oder schuld an dem ist, was mir widerfuhr.

»Ich weiß nicht. Ich bin einfach dankbar, dass Camillo in der Nähe war. Du weißt besser als ich, in was für einer Welt wir leben und ihr darf nichts passieren.«

Ich erhebe mich aus dem Bett und mache die fünf Schritte zu meiner Tür, bevor ich sie aufreiße. Ihr steht direkt davor, aber Dad nimmt nicht den Blick von dir und auch du siehst ihm noch einen Moment in die Augen, bevor du dich mir zuwendest.

»Komm rein.« Eilig umfasse ich deinen Unterarm und ziehe dich in mein Zimmer. »Dad, bitte! Rede mit Onkel Carter!«, sage ich noch und schließe schnell die Tür vor seiner Nase, denn ich will jetzt nicht abbekommen, was in ihm brodelt, und du sollst das auch nicht.

»Wie fühlst du dich?«, fragst du leise und legst deinen Autoschlüssel auf meine Kommode. Erst sehr verspätet wird mir klar, dass du seit Jahren nicht mehr hier warst, dass ich nur in einem Schlafshirt und Höschen vor dir stehe und was sich alles zwischen uns zu verändern scheint. Es fühlt sich fast an, als würdest du tatsächlich zu mir zurückkehren, aber ich traue der Geschichte noch nicht.

»Ich habe gebadet und geschlafen. Mir geht es jetzt besser«, antworte ich rau. Langsam schreitest du weiter in den Raum und ich beobachte jeden deiner Schritte. Es ist komisch, dich wieder hier zu sehen. Früher hast du in deinen Jogginghosen und deinen zerzausten Haaren perfekt in mein geordnetes Chaos gepasst. Jetzt wirkst du in deiner teuren Designerkleidung und deiner gefährlichen Aura fast zu groß für diesen Raum. Als wärst du über all das hier hinausgewachsen und das bist du ja auch. Du musstest.

Du stockst vor dem Bett und ich würde dir am liebsten entgegenbrüllen, dass ich mit Ilja keinen Sex darin hatte. Ich habe es nicht über mich gebracht.

»Darf ich?«, fragst du und ich nicke langsam. Oh mein Gott, was hätte ich vor ein paar Monaten dafür gegeben, dich hier zu sehen? Jetzt wirkt es so surreal. Als würde ich träumen und ich habe Angst, aufzuwachen.

Du richtest deine Hose an den Oberschenkeln, als du dich auf der Bettkante niederlässt. Barfuß durchquere ich mein Zimmer und lasse mich seitlich neben dir nieder. Früher hätte ich mich vor dich gestellt und dir durch das Haar gestrichen, aber nun weiß ich nicht mehr, ob solche Berührungen in Ordnung sind. Teilweise fühle ich mich wirklich, als würde ich dich nicht mehr kennen, und das mag ich nicht. Ich mag es nicht, unsicher bei dir zu sein und nicht zu wissen, was du tun wirst. Also halte ich lieber meinen Abstand, obwohl alles in mir danach verlangt, so schnell wie möglich in dich hineinzukriechen.

»Hast du mit ihm gesprochen?«, frage ich zaghaft und du streichst über deinen Siegelring, während du mich betrachtest. Ich liebe deine Augen wirklich, aber ich hasse die Angst davor, dass du mich jetzt vielleicht doch von dir stößt. Wird es jemals aufhören?

»Habe ich und ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagst du und hältst mir deine Hand hin. Niemals – immer noch nicht – könnte ich diese Hand abschlagen. Mein Herz seufzt erleichtert, als ich meine Finger in deine lege und deine Wärme fühle.

Mit dem Daumen gleitest du über meine Knöchel, betrachtest unsere Hände nachdenklich. »Wieder einmal war es meine Schuld, dass dein Leben gefährdet wurde.« Und jetzt wirst du mich stoßen. In meiner Kehle schnürt sich alles zusammen. »Allerdings habe ich einen fatalen Denkfehler gemacht. Ich habe den wahren Feind nicht gesehen. Ich habe die wahre Bedrohung nicht gesehen. Dabei hat er mir selbst gesagt, dass man niemandem vertrauen darf und aufpassen sollte, wen man Freund nennt. Der Mann, der dich heute überfallen hat, war kein de Luzio, keine verfeindete Familie.«

Wer war es dann und wieso wühlt es dich so auf?

Du lächelst spöttisch, als du meinen Ringfinger entlang streichst. »Kurz bevor ich zu meinem Vater ziehen musste, hat er mir vieles über die Familie de Luca erzählt, mir genau erklärt, worauf unsere Familie basiert und er hat mir ein paar wertvolle Ratschläge mit auf den Weg gegeben.« Dein Vater? Oh nein. »Ich habe leider nicht gut genug hingehört, denn ich war zu impulsiv, zu wütend, zu trotzig.« Er hat dir das nicht angetan, oder? »Er sagte, er habe erst nach dem Tod seines Vaters gelernt, Verantwortung zu übernehmen. Erst, als er musste, hat er sich zusammengerissen.« Wie du? »Ich denke, er hat seinen Tod geplant. Ich denke, es war kein Angriff. Er hat alles genauestens vorbereitet, auch mich, indem er mich von dir getrennt hat. Er hat die Männer in Sizilien angeheuert. Der angebliche de Luzio war nur ein Hafenarbeiter. Mein Vater wollte mir zeigen, wie gefährlich es in dieser Welt für die Frau ist, die man liebt und er wusste, ich würde dich von mir stoßen. Ich habe genau so reagiert, wie er es geplant hat. Ich war seine Marionette und er hat mich tanzen lassen – direkt in dieses Büro.«

Deswegen diese Leere in deinen Augen. Deswegen diese Leere in meinem Herzen. Deswegen all das Leid. Er hat das alles geplant, dein eigener Vater hat deinen Untergang geplant und ich hasse ihn noch mehr, als ich es je getan habe.

»Allerdings habe ich die Entscheidung getroffen, mich von dir fernzuhalten. Nicht er. Ich habe nicht um dich gekämpft. Ich habe nicht versucht, anders zu sein, sondern mich einfach diesem Bild gefügt, das er mir gemalt hat und ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll. Aber es tut mir leid. Das alles tut mir leid«, erklärst du leise und ziehst meine Hand an deine Wange.

Das tut so weh. Ich fühle nun das erste Mal wirklich, was du auch dir angetan hast. Mit meinem Daumen streiche ich über deine Haut. Ich werde dir nicht sagen, dass es okay ist, weil es nicht okay ist.

»Ich verstehe«, sage ich stattdessen. Vielleicht hätte ich genauso gehandelt. Vielleicht wäre ich auch darauf reingefallen. »Du warst jung. Du wusstest es nicht besser. Du hattest Angst.«

»Ich habe jetzt keine Angst mehr.« Das sehe ich in deinen Augen. Darin steht nur Entschlossenheit. »Ich werde nicht zulassen, dass sich uns noch einmal jemand in den Weg stellt. Vorausgesetzt, du willst diesen Weg mit mir gehen.« Diese Worte aus deinem Mund zu hören, überwältigt mich. Die Aussicht darauf, dass es vielleicht tatsächlich noch eine Chance für uns geben könnte, überwältigt mich und je entschlossener du bist, umso geringer wird meine Angst. Mir steigen Tränen in die Augen, als mir klar wird, dass du das wirklich ernst meinst. Dass du mich nicht wieder von dir stößt und die Einwände, die stets so laut und penetrant in mir gepocht haben, werden immer leiser. Könnte ich es wirklich nochmal wagen? Ich weiß es nicht, denn wenn ich dich liebe, dann nur mit ganzem Herzen. Dann kann ich mich gegen nichts wehren. Dann gebe ich mich dir völlig hin und dann könnte es mich völlig zerschmettern. Aber ich weiß auch wirklich nicht, ob ich dir noch länger widerstehen kann.

Also ziehe ich deine Stirn an meine und du atmest tief aus. Es geschieht mit mir im Einklang, denn endlich scheint etwas wieder an Ort und Stelle zu rutschen.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und du schiebst deine Hand in meinen Nacken.

»Ich liebe dich auch«, antwortest du leise. Endlich fühle ich dich wieder auf diese Art. Endlich kann mein Herz wieder richtig schlagen. »Sag mir, was ich tun soll, damit du mir wieder vertrauen kannst.«

»Sei einfach du.«

»Einfach Sergio?«, fragst du heiser und gleitest mit dem Daumen an meinem Kiefer entlang. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du kannst«, antworte ich sofort und du schnaubst ungläubig. Dein Grundkern ist noch da. Ich weiß es, weil ich ihn fühle – jetzt, in diesem Moment.

»Wenn du das sagst, Tesoro«, murmelst du und ich atme deinen Duft tief ein. Deine Nähe prickelt durch meinen ganzen Körper, erweckt alles zum Leben.

»Ich weiß, dass du dich verloren hast. Aber du hast mir versprochen, immer wieder zurückzukommen.« Und vielleicht ist es an der Zeit, dich daran zu erinnern. Vielleicht hätte ich das in der Vergangenheit öfter tun sollen. Vielleicht hätte ich vehementer sein sollen. Aber ich habe wirklich aus Angst gehandelt und das war nicht gut. Bei uns beiden war es nicht gut. Hätten wir auf unsere Herzen gehört, wäre es nie so weit gekommen. Aber unsere Köpfe haben uns alles kaputtgemacht.

»Ich werde es versuchen«, versprichst du heiser und ich streiche vorsichtig über deine Brust. Beim ersten Mal, als ich dich nach all der Zeit wieder angefasst habe, war ich wie auf Drogen, wie auf meiner ganz persönlichen Droge. Ich konnte es gar nicht wirklich wahrnehmen. Aber jetzt nehme ich dich wahr – mit jeder Faser.

»Stoß mich nicht wieder von dir«, wispere ich.

»Das würde ich gar nicht schaffen. Du weißt nicht, wie hart es war und wie sehr ich mich dazu zwingen musste.«

»Es hat so leicht ausgesehen.« Eine Zeitlang dachte ich sogar, du wärst froh, mich los zu sein.

»Es war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan habe. Schwerer, als meinen Vater zu beerdigen. Denn er ist Vergangenheit und du solltest meine Zukunft sein.«

Bei der Vorstellung, dass wir tatsächlich vielleicht eine Zukunft haben, explodiert es förmlich in mir. Plötzlich sehe ich uns vor dem Altar. Ich sehe, wie du mir einen Ring überstreifst und wie sehr deine Augen dabei funkeln. Ich sehe, wie du mich küsst. Ich fühle, wie glücklich ich bin. Ich sehe Kinder. Ich sehe ein gemeinsames Haus. Ich sehe ein gemeinsames Leben – so klar und deutlich. So überwältigend wie noch nie. Nicht einmal in meiner jugendlichen Fantasie habe ich es so intensiv wahrgenommen. Nie war es so greifbar, aber jetzt plötzlich sehe ich all das in deinen Augen. Die Gefühle, die mich durchrauschen, sind fast zu viel für mich. Nach all dem Stumpfsinn und dem vor sich hin vegetieren ist das hier wie ein Sommer nach zehn Jahren Winter.

»Du willst mich also wirklich wieder?«

Du lachst ungläubig auf und ziehst deinen Kopf etwas zurück. Aber ich finde das nicht lustig, Sergio. »Ich würde dir am liebsten sofort einen Ring anstecken. Ich würde am liebsten sofort deine Koffer packen und dich mit mir schleppen.«

»Dann tu es doch«, antworte ich, bevor ich mich aufhalten kann und dein Lächeln fällt in sich zusammen.

»Keine Späße jetzt, Rosalie«, knurrst du angespannt und auch ich spanne mich an.

»Ich meine die Koffer, nicht den Ring!«, mache ich dir nervös klar, weiß aber eigentlich gar nicht, was ich hier tue. Ach ja. Auf mein Herz hören. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlt. Ich wusste schon gar nicht mehr, dass ich auch diese Seite besitze.

»Meinst du das ernst?«

»Meinst du das ernst?«, stelle ich die Gegenfrage, denn du wolltest mich ja nicht mehr.

Sanft streichst du mir ein paar Strähnen hinter das Ohr und vor Aufregung schnürt sich meine Kehle ab. Was passiert hier?

»Jeden Morgen, wenn ich auf meinem Balkon stand und darauf gewartet habe, dass du mir ein bisschen von dir gibst, habe ich mir vorgestellt, wie es sein könnte, wenn ich heute an deiner Seite aufgewacht wäre. Immer, wenn du verschlafen nach draußen kamst, habe ich mir vorgestellt, wie du mich genau so ansehen würdest, sobald du die Augen öffnest. Ich habe jede schlaflose Nacht damit verbracht, in meinem Bett zu liegen und mir vorzustellen, du würdest an meiner Brust schlafen. Ich habe erst damit aufgehört, als ich aufhören musste. Also ja, ich meine es ernst. Ich habe noch nie irgendetwas so ernst gemeint, wie dass ich dich will. Für immer. Egal, ob verheiratet oder nicht. Es ist mir egal. Ich will dich einfach.«

Und nun kann ich nichts mehr zurückhalten. Weder die Tränen noch das Glücksgefühl, das mich durchströmt. Und auch nicht mich.

Ich packe deine Wangen und drücke meinen Mund auf deinen. Stöhnend umfängst du meine Unterarme, als ich all meine Gefühle auf dich loslasse. Und weißt du was, Sergio? Ich mache das, was ich schon einmal bei dir getan habe: Ich bringe diesen dummen Kopf zum Schweigen und höre auf mein Herz.

Denn mein Herz bist du.


25. Fuck, ich liebe dich

[image: Fehlende Bilddatei]

(Halsey – I Walk The Line)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich kann nicht glauben, dass du neben mir sitzt. Neben mir in diesem Auto auf dem Weg in mein Haus, in mein Schlafzimmer, in mein Leben. Ich kann nicht glauben, dass du mir diese Chance gibst, denn ein großer Teil von mir hat mit Zurückweisung gerechnet. Ein großer Teil von mir glaubte, dich zu tief verletzt zu haben. Aber ich habe deine Stärke unterschätzt, Rosalie. Ich habe dein Herz unterschätzt. Ab heute werde ich jeden einzelnen Tag nutzen, um dir zu zeigen, wie dankbar ich dir bin, dass du mich noch einmal zum Leben erweckst. Denn das ist es, was du tust. Schon, als du mir letztes Wochenende zugestanden hast, dich wieder zu berühren, hast du jede Zelle in mir elektrisiert. All diese bedeutungslosen Frauen sind verpufft, es gibt keinen Platz mehr für irgendwen, seit du mir noch einmal gezeigt hast, warum ich dich liebe. Nein, ich habe es in den letzten Jahren kein einziges Mal vergessen. Ich kenne die Gründe für meine Liebe zu dir sehr gut. Keine Zweifel, keine Bedenken. Doch manche Erinnerungen verblassen mit der Zeit, vor allem, wenn man sie so gekonnt verdrängt, wie ich es getan habe. Es hat schon ein Fingerstreich von dir gereicht und alles kam mit voller Wucht zurück. Und es wäre auch in fünfundzwanzig Jahren noch zurückgekommen. Was für ein Glück, dass ich die Augen frühzeitig geöffnet habe und nicht erst dann, wenn du dich emotional schon sehr von mir abgekapselt hättest, dass es keine zweite Chance mehr gegeben hätte.

Oder ist es die dritte? Die vierte? Ich weiß es nicht.

Ich weiß nur, dass du an meiner Seite bist und ich endlich innerlich zur Ruhe komme. Ich würde dich am liebsten unentwegt anstarren, aber ich muss mich auf die Straße konzentrieren und so halte ich lediglich deine Hand. Die Laternen auf der Brücke erhellen immer wieder das Wageninnere und es fällt schon wieder Schnee. Alles wirkt so unecht, fast wie in einem Traum. Letzte Woche um diese Zeit hatte ich noch keine Ahnung, wie schlagartig mein Leben sich verändern könnte – endlich mal wieder zum Guten.

Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht. Am liebsten würde ich dich sofort heiraten, jede Sekunde nachholen, die wir verpasst haben, aber ich will dich nicht drängen. Ich will dir die Zeit geben, wirklich herauszufinden, worauf du dich hier einlässt. Ich bin nicht mehr, wer ich war und ich will, dass du mich von all meinen Seiten kennenlernst, bevor du entscheidest. Ich weiß zwar nicht, ob ich dich noch einmal loslassen kann, aber für diesen Moment ist das egal. Was in der Zukunft liegt, ist mir egal. Ja, es ist gefährlich. Ja, es ist rau. Ja, es kann auch zwischen uns immer wieder stürmisch werden, denn einiges aus meinem neuen Leben kennst du noch nicht. Meine neuen Abläufe kennst du nicht. Du hast wirklich keine Ahnung. Doch ich bin entschlossen, dich vorsichtig heranzuführen und alles dafür zu tun, dass du bleibst. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Mehr brauche ich nicht.

Heute Nacht wirst du bei mir verbringen. Was morgen ist, weiß ich auch nicht. Du hast nur deiner Mutter flüchtig Bescheid gegeben, dass du mit zu mir kommst und sie musste sich die Tränen verkneifen. Ich muss mir auch einiges verkneifen. Ich würde dir gern so vieles sagen, all das, was in mir vorgeht. Aber ich glaube, das muss ich erst wieder lernen. Also werde ich mich damit zufriedengeben, es dir wenigstens, so gut ich kann, zu zeigen.

Du streichst mit dem Daumen über meine Finger, als ich vor dem schwarzen Tor halte. Während es sich öffnet, betrachte ich dich. Du bist so perfekt, obwohl du nur schnell eine Jeans und eine Jacke übergezogen hast. Du brauchst keine Schminke, du brauchst keine frisierten Haare. Du bist genau so meine Rosalie, wie du hier sitzt.

Hier. Neben mir. Ich bin der fucking glücklichste Mensch auf der Welt und das, obwohl ich heute erfahren habe, dass mein eigener Vater mich zerstören wollte.

Ich ziehe deine Finger an meine Lippen und hauche einen Kuss auf deine Knöchel. Als du mich überschaust, ist die Angst fast gänzlich aus deinem Blick verschwunden und hat der Wärme Platz gemacht. Wie schaffst du das nur? Ich weiß nicht, ob ich es an deiner Stelle nach dem ganzen Hin und Her hinbekommen hätte. Ich platziere unsere Hände wieder in deinem Schoß und fahre auf das Grundstück. Vorhin war hier die Hölle los, aber mittlerweile haben die Männer Entwarnung erhalten und sich beruhigt. Immerhin ist keine feindliche Familie hinter uns her. Nein, nein, es war nur mein eigener toter Vater.

»Bist du bereit?«, frage ich leise und parke auf meinem üblichen Platz.

Du schnaubst. Vielleicht weil du schon überreif bist, Rosalie. Mir geht es genauso. Ich war schon bereit für dich, als ich auf die Welt kam.

Noch einmal drücke ich deine Finger, dann stelle ich den Motor ab und steige aus. Während ich die Schnauze des Autos umrunde, zerrt der Wind an meinem Mantel und meinen Haaren. Außerdem zerrt auch dein Blick an mir, denn er folgt mir, bis ich auf der Beifahrerseite ankomme. Ich öffne die Tür für dich und reiche dir meine Hand.

»Das ist ungewohnt«, murmelst du und legst deine Finger in meine. Ja, stimmt. Ich habe dir früher nicht aus dem Auto geholfen. Erstens war ich nie offiziell dein Mann. Zweitens war ich jung und froh, wenn ich selbst unbeschadet aus dem Auto kam, denn ich stand ja ständig unter Drogen.

»Gewöhn dich dran«, antworte ich und ziehe dich sanft auf die Füße.

»Wenn du das sagst.«

Ich verschränke deine Finger mit meinen und schlage die Tür zu. Gemeinsam überqueren wir das Grundstück und der Schneefall wird stärker. Die Flocken verfangen sich in deinen dunklen Strähnen und deine türkisen Augen scheinen besonders zu strahlen, als du zu mir hochsiehst.

Fuck, ich kann das wirklich nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass wir hier sind, Baby. Nach allem, was passiert ist. Nach all den Hindernissen, die sich uns in den Weg gestellt haben. Nach all dem Schmerz, der Leere, der Wut, kann ich dich endlich an der Hand in mein Haus führen und jetzt, genau jetzt, fühle ich, wie sehr ich das wollte, wie sehr ich das hier brauche und dass ich keinen verfickten Schritt mehr ohne dich machen will.

Die Tür fällt hinter uns zu und ich nehme einen tiefen Atemzug. Das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich in diesem Haus zu Hause und du hast gerade mal das Foyer betreten.

Ich nehme dir den Mantel ab und hänge ihn an die Garderobe. Die Männer, welche hier herumstreunen, beachte ich nicht. Nicht mal Giovanni bekommt einen Blick, auch Camillo nicht, obwohl er uns entgegenkommt. Ich will jetzt niemand anderen als dich ansehen. Ich will auch nicht ins Büro. Aber das heißt nicht, was mein Vater stets dachte. Es heißt nicht, dass mir jetzt auf einmal das Geschäft egal ist oder ich Fehler mache. Es heißt nur, dass ich kein Jacob de Luca sein will. Kein Donovan de Luca. Ich will kein Francesco de Luca sein. Ich will einfach nur ich sein. Und irgendwann will ich, dass die de Luca-Nachfahren auf unser gemeinsames Gemälde deuten und sagen, dass sie genauso sein wollen. Ich will der Eine sein, der es richtig macht und deswegen ist es die beste Entscheidung meines Lebens, mit dir die Treppe zum Familienstockwerk hochzuschreiten.

Unentwegt mustere ich dich, denn ich will genau wissen, was in dir vorgeht. Ich sehe, wie nervös du bist, aber jedes Mal, wenn du mich ansiehst, strahlen deine Augen nur ein wenig mehr. Oh fuck, Rosalie. Was machst du denn mit mir? Du wühlst alles in mir auf, du stellst es auf den Kopf und ich liebe es. Ich habe Gefühle schon immer geliebt. Dann wurden sie zu meinem Feind. Wenn etwas, das du so sehr liebst, zu deinem Feind wird, kannst du nur kaputtgehen.

Oben angekommen führe ich dich den Flur entlang zu meinem Schlafzimmer. Mit jedem Schritt wirkst du ungläubiger. Ich würde dich am liebsten hinter mir her zerren – besser noch über die Schulter schmeißen. Aber ich passe mich deinem Tempo an, denn das habe ich schon zu lang nicht mehr gemacht. Ich habe es vergessen, obwohl das schon im Kindergarten eine meiner Regeln war.

Ich schiebe dich vor mich, als wir bei meinem Zimmer ankommen. Ich will, dass du die Tür öffnest. Ich will, dass du als Erste eintrittst. Wie immer verstehst du und ich sehe dir dabei zu, wie du nicht nur den Raum, sondern auch mein Leben wieder füllst. Ich bin etwas angespannt, Rosalie, denn wenn du jetzt einen Rückzieher machst, weiß ich nicht, was ich tue.

Langsam folge ich dir ins Zimmer, als du deinen Blick hindurch schweifen lässt. Ich schließe die Tür und mir entkommt ein leises Ausatmen. Das war die erste Hürde. Was jetzt?

Du beschäftigst dich allerdings nicht lang mit der Einrichtung, sondern siehst wieder zu mir, als du mitten im Raum stehenbleibst. Ich nehme die Hand von der Klinke und kann gar nicht genug von deinem Anblick bekommen. Von deinem Anblick in meinem Leben.

»Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin«, sagst du. Achtlos streife ich meinen Mantel ab und schmeiße ihn auf die Sofalehne, als ich auf dich zugehe. Ich kann es auch nicht glauben. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich mich daran gewöhne, dass du wieder bei mir bist.

Vor dir bleibe ich stehen und streiche dir die Haare über die Schulter. Ich habe dich mir hier vorgestellt, immer wieder. In meinem Bett, in meiner Dusche, in meinem Ankleidezimmer. Ich habe mir vorgestellt, wie verdammt vollgestopft es wäre, wenn du hier leben würdest. Aber nichts kommt an dich in Jeans mitten in diesem Raum heran.

»Was willst du jetzt?«, frage ich leise.

»Das, was ich immer will.« Du gleitest mit den Fingerspitzen über meine Wange und es fühlt sich an, als würdest du mit Seide darüberstreichen.

»Törtchen?«, frage ich ernst und verdammt, ich würde dir Törtchen holen lassen. Sofort.

Lächelnd schüttelst du den Kopf und streichst über meine Lippen. Ich erschauere, als dein süßer Duft in meine Nase zieht. Er begleitet mich schon den ganzen Abend, aber jetzt ist er besonders intensiv. Und ich glaube, ich weiß, was du willst.

Mit meinem Körper dränge ich dich durch den Raum. »Einen italienischen Film anschauen?«

Leise lachend schüttelst du wieder den Kopf und prallst mit den Kniekehlen gegen mein Bett. Ohne von deinen funkelnden Diamantaugen wegzusehen, greife ich zwischen uns und schnippe den Knopf deiner Jeans auf.

»Baden?«

Du packst den Saum deines Shirts und streifst es über deinen Kopf. »Hmhm.«

Sanft stoße ich dich aufs Bett und als du in den schwarzen Laken landest, bist du wirklich die Erfüllung all meiner Träume und schlaflosen Nächte. Dein dunkles Haar ist wild um dich herum verteilt und ich genieße endlich den Anblick deines Körpers voll und ganz. Das letzte Mal ging alles so schnell. Ich habe dich so intensiv gefühlt, aber so wenig von dir gesehen. Jetzt sehe ich allerdings, dass auch dein Körper sich verändert hat. Deine Rundungen haben zugenommen, du wirkst noch weiblicher, noch kurviger, noch eleganter. Der weiße BH drückt deine Brüste nicht künstlich zusammen, sie sind einfach größer geworden. Alles an dir ist perfekt geworden.

Ich packe den Saum deiner Jeans und ziehe sie dir mit einem Ruck von den Beinen. Mein Pullover und mein Muskelshirt folgen. Ich will dich ganz fühlen. Keine halben Sachen mehr. Die Hingabe in deinen Augen nimmt zu. Fuck, das habe ich wirklich vermisst. Ich habe es vermisst, so von dir angesehen zu werden.

Mit einer Hand stütze ich mich neben deinem Kopf ab, als ich mich über dich beuge. Nun gleitest du mit deinen Fingerspitzen über meinen Oberkörper und Gänsehaut explodiert auf mir – so wuchtartig, dass es fast wehtut.

Ich streiche mit meinen Lippen über deinen Hals. Ich habe mir schon ewig keine Zeit mehr für Sex genommen. Es war immer schnell, immer nur nebenbei, immer nur eine Sache des Druckabbaus, nicht der Leidenschaft. Aber bei dir ist das etwas anderes. Ich will keinen Druck entladen. Ich will, dass du dich gut fühlst und ich will dich auskosten – alles von dir.

Während ich mich weiter herab küsse, schiebe ich eine Hand unter deinen Rücken und öffne deinen BH. Nur kurz ziehe ich mich zurück, um ihn dir von den Armen zu streifen und dein Anblick macht mich fertig, Rosalie. Ich habe die letzten zweieinhalb Jahre mit einigen Frauen geschlafen, aber keine hat mich noch vor dem Sex schon so verdächtig an den Rand getrieben.

Ich schiebe mich an deinem Körper herab und küsse mich zwischen deinen Brüsten nach unten. Ich weiß nicht, wie lang ich diese Folter ertrage, aber ich werde es darauf ankommen lassen. Dich zu schmecken, deine Haut zu riechen, deinen weichen Körper unter meinen Lippen zu spüren, ist schon besser als jeder Sex, den ich in letzter Zeit hatte.

Du streichst durch mein Haar und gibst dich mir völlig hin. Du gibst dich mir einfach hin und lässt hinter dir, was war. Damit habe ich nicht gerechnet, Tesoro.

Ich hake meinen Zeigefinger in deinen Slip und ziehe ihn deine perfekten Beine herab. Dein Atem beschleunigt sich, als ich mit der Zunge deinen Venushügel herabgleite. Ich weiß immer noch ganz genau, was du liebst. Ich weiß immer noch ganz genau, dass du es nicht magst, wenn ich gleich zu fest beginne. Ich weiß, dass du es magst, wenn ich dich langsam hochschaukle. Das war früher so. Wollen wir mal sehen, wie es jetzt ist.

Langsam gleite ich mit der Zungenspitze deine Mitte herab und dein Stöhnen erfüllt mein Schlafzimmer. Das einzig richtige Stöhnen in diesem Raum. Ich ziehe dein Bein über meine Schulter, als ich meine Zunge etwas fester bewege. Das habe ich bei keiner Frau gemacht. Es gab keine, die ich verwöhnen wollte. Es gab keine, die ich schmecken wollte. Es gab nur meine Bedürfnisse und die habe ich befriedigt. Aber bei dir stelle ich hinten an, was ich gerade will. Nein, falsch. Ich will das hier gerade.

Du erzitterst, als ich zwei Finger in dich schiebe und fuck, du fühlst dich immer noch wie mein Himmel an. Du bist immer noch so perfekt – in jeder Hinsicht.

Fester bewege ich meine Zunge und du krallst deine Finger in mein Haar. Die Lust trifft mich so hart, dass ich es fast nicht mehr aushalte, aber ein bisschen geht schon noch. Und so bewege ich meine Finger gezielt in dir. Ich weiß es immer noch. Ich weiß genau, wo deine empfindlichsten Punkte liegen. Dein Stöhnen wird intensiver. Es gibt nichts Anziehenderes als dich, wenn du dich unter mir windest.

Härter kreise ich mit meiner Zunge über dich und erschauere wieder. Einmal noch, dann halte ich es nicht mehr aus. Einmal noch rucke ich mit meinen Fingern in dich und du beugst den Rücken durch. Ach. Fuck. Jetzt spielst du aber wirklich mit meiner Beherrschung.

Ich ziehe meine Finger zurück und schiebe mich an deinem Körper hoch. Deine Augen sind völlig benebelt und Ungeduld strahlt mir entgegen. Du willst mich und verdammt, ich will dich auch. Ich ziehe deine Hand an meinen Gürtel und während du ihn öffnest, presse ich meinen Mund wieder auf deinen. Diesmal küsse ich dich härter, diesmal kreist meine Zunge fester um deine, diesmal drücke ich deinen Kopf ins Kissen und du zerrst meine Shorts herab. Ungeduldig kicke ich meine Hose von den Beinen und dränge mich gegen dich. Fuck. Ich kann nicht.

Ich schiebe mich einfach in dich – so weit, dass ich mich fast in dir verliere, und es explodiert so heiß in mir, dass mir beinah schwindelig wird. Ich stöhne in deinen Mund und packe deine Hüfte. Ich weiß gar nicht, wo ich dich als Erstes anfassen soll, weil ich dich überall anfassen will – sofort. Ich will dich ganz, alles. Deswegen schiebe ich meinen Arm unter dich und wirble uns herum.

Als du über mir aufragst, killst du mich fast mit deinem Anblick. Selbstvergessen, und ohne mich aus den Augen zu lassen, bewegst du deine Hüften. Ich kralle meine Hand in deinen Schenkel, die andere in deinen Arsch. Scheiße, ich weiß wirklich nicht, wo ich dich zuerst anfassen soll. Es ist, als müsste ich sofort alles nachholen, was ich verpasst habe.

Ich winkle ein Bein an und schiebe dich mit dem Knie weiter vor. Du stöhnst überwältigt und ich kämpfe gegen meine Lider. Nein, ich schließe jetzt nicht meine Augen. Ich muss alles von dir sehen. Diese Lust in deinem Blick habe ich mir selbst zu lang vorenthalten. Diese geröteten Wangen und chaotischen Haare waren es, die ich mir vorgestellt habe, wenn ich andere Frauen auf mir beobachtet habe. Aber so sehr ich auch suchte, niemand konnte dir das Wasser reichen. Wie auch?

Du bewegst dich schneller und ich schmeiße stöhnend meinen Unterarm über die Stirn. Fuck. Gleich kann ich nicht mehr, denn du treibst mich wirklich an meine Grenzen. Instinktiv stoße ich dir entgegen und es zerreißt mich fast. Wieder stöhne ich. Es hat mich keine Frau jemals so oft zum Stöhnen gebracht, wie du es tust und als ich merke, dass du gleich kommst, richte ich mich auf. Mit einer Hand stütze ich mich ab, mit der anderen packe ich deinen Nacken. Wieder küsse ich dich, wieder kreist meine Zunge wild um deine, wieder versuche ich, deinen Geschmack, so gut ich kann, in mich aufzusaugen. Dein Körper presst sich an meinen, ich fühle jede Rundung überdeutlich und kralle mich ins Laken. Heißer durchrauscht es mich, in meinem Kopf dreht sich alles, aber letztendlich stoppt es und reduziert sich auf einen einzigen Punkt.

Dich.

Dich, als du in meinen Mund stöhnst und dann deine Bewegungen stoppst. Das letzte Mal konnte ich deinen Orgasmus kaum genießen, weil ich so abgelenkt von allem war. Aber diesmal fühle ich es. Ich fühle jedes einzelne Mal, wenn du dich um mich herum zusammenziehst. Meine Lippen stoppen auf deinen und ohne, dass du dich noch einmal bewegst, ohne dass ich es noch einmal tue, komme ich und ich komme wirklich heftig.

Fester packe ich deinen Nacken, dein Atem fließt in meinen Mund und deine Schauer kriechen unter meine Haut.

Fuck, das fühlt sich unglaublich an.

Fuck, ich bin endlich angekommen.

»Fuck, ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antwortest du atemlos und entrückt und presst deinen Mund wieder auf meinen. Als der Orgasmus abebbt, raffe ich deine Haare im Nacken zusammen, küsse dich sanfter, langsamer, ohne Zunge, ohne Lust. Ich will nur, dass du fühlst, was du mit mir machst, wie sehr ich dich liebe, wie dankbar ich für das hier bin. Ich könnte jetzt einfach krepieren und es wäre in Ordnung.

Zart lasse ich den Kuss ausklingen und sehe zwischen deinen strahlend türkisen Augen hin und her. Oh, Rosalie. Ich werde alles tun, damit du bleibst. Ich werde jeden abschlachten, der mit uns spielen will. Ich werde jeden auslöschen, der dich schief ansieht. Ich werde jeden zerquetschen, der dir zu nahekommt. Ich werde jeden eliminieren, der dir schaden will und jeden Stein, der uns fortan in den Weg gelegt wird, werde ich nutzen, um uns einen neuen Weg zu bauen.

Einen Weg zu einer gemeinsamen Zukunft.

Einen Weg zu dem, was wir verdient haben.

Einen Weg zu dem, was uns genommen wurde.

Versprochen, Tesoro.

Ich habe gesagt, dass ich zurückkomme. Und das werde ich.

Immer.


26. Wieder siebzehn, Irina
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(Jacob Lee – Demons)

ZAYDEN

Washington

Diese gottverdammte, verfickte, hässliche Missgeburt hat mich einfach aus ihrem beschissenen Hotelzimmer schmeißen lassen. Weil sie die Wahrheit nicht erträgt, diese Beutelratte. Ich bin bis oben hin geladen, als ich mit ausladenden Schritten auf mein Auto zu stapfe. Fuck, bin ich sauer. Ich schwöre bei Gott, wenn dieser Wichser nicht nach meinen Regeln spielt, frisst er diesmal aber eine tödliche Kugel.

Ich remple irgendeinen Typen an, aber das ist mir scheißegal. Andere Stadt, gleicher Scheißhaufen an Menschen, gleiche Tower, gleiches Alles. Nicht der Rede wert. Meine Boots versinken im Schnee, während ich nach meinem Autoschlüssel krame. Mir ist so verdammt heiß, dass ich an dem Rollkragen meines schwarzen Pullovers zupfe. Fuck, wo ist denn dieser beschissene Schlüssel dieses beschissenen Leihwagens? Gleich trete ich einfach gegen die Tür, weil ich so sauer bin.

Ah. Da. Endlich.

Ich reiße die Tür auf, sobald sie entriegelt ist, und klemme mein Handy zwischen Ohr und Schulter. »Onkel Caden, bist du noch dran?«, frage ich gereizt und steige ein.

»Selbstverständlich, Zayden.«

Ich schlage die Tür hinter mir zu und streife umständlich den Mantel von meinen Armen. »Du wolltest mir erzählen, was los war.« Anscheinend ist sogar einiges los, kaum dass ich die Stadt verlassen habe. Ich bin nicht einmal zwölf Stunden weg und schon drehen alle durch.

»Rosalie wurde angegriffen«, schockt er mich. Statt den Wagen zu starten, verharre ich mit der Hand über dem Knopf.

»Fuck, was?«

»Es war derselbe Mann, der es damals in Sizilien probiert hat. Du erinnerst dich?«

»Dieser de Luzio-Hurensohn«, knurre ich. Ich habe zwei von ihnen kalt gemacht, einer ist uns entwischt.

»Er ist kein de Luzio. Er wurde von Donovan de Luca angeheuert.«

»Er wurde was?!« Mein Blick schießt zu dem Hotelkomplex, vor dem ich parke. Fuck, hätte er mir das nicht vor fünfzehn Minuten sagen können?

»Er wollte sie auf diese Art trennen.« Scheiße, diesem Hurensohn ist doch wirklich nicht mehr zu helfen. Wie weit würde er noch gehen, um Rosalie von Sergio fernzuhalten? Scheiße, ich sollte aussteigen. Ich sollte da hoch stapfen.

»Zayden?«, fragt mein Onkel, während ich die Hoteltür mit meinem Blick durchbohre.

»Hm?«

»Wo bist du?«

»In Washington«, antworte ich gepresst. Das habe ich ihm doch heute Morgen schon gesagt.

»Was machst du in Washington?«

»Ich muss mich mit jemandem treffen, okay? Bin morgen oder übermorgen zurück!« Er soll mich jetzt nicht löchern. Nicht Onkel Caden.

»Du weißt, dass ich ein Problem damit habe, Dinge nicht zu wissen.«

»Ich kann jetzt nicht mit dir darüber reden. Es geht nicht, okay? Vielleicht, wenn ich zurück bin«, vertröste ich auch ihn.

»Ganz sicher, wenn du zurück bist, denn auch ich weiß Dinge über dich.«

»Scheiße, erpresst du mich jetzt?«, hake ich ungläubig nach.

»Ja«, erwidert er reuelos und ich beiße die Zähne aufeinander. »Ich möchte Informationen, sobald du wieder Chicagoer Boden betrittst.« Dann sollte ich meinen Aufenthalt wohl ausdehnen. Fuck. Ich kann und werde nicht mit ihm darüber reden. Er würde nur alles auf den Kopf stellen. Mein Opa und ich haben es im Griff.

»Okay, Onkel Caden. Ich muss auflegen.«

»Lüge.«

Schnaubend beende ich das Telefonat und schmeiße mein Handy in die Mittelkonsole. Ich sitze immer noch vor dem Hotel, Irina. Ich könnte immer noch da hochgehen und tun, was getan werden muss. Aber dieses Stück Scheiße ist besser bewacht als der Präsident ein paar Straßen weiter. Nein. Nein. Fuck. Nein. Ich muss es jetzt für mich behalten. Ich muss es unterdrücken. Ich darf mich jetzt nicht verlieren. Caden-Modus, das ist das Einzige, was mir jetzt helfen kann. Fuck, aber ich bin nicht Onkel Caden. Das kann ich nur sein, wenn ich Geschäfte mache. Das hier ist kein Geschäft, das ist persönlich. So persönlich wie du und ich, Babygirl.

Mit dir habe ich zuletzt vor zwei Stunden telefoniert, aber du musstest mittendrin auflegen, weil du die Kinder ins Bett bringen musstest. Gestern ist eine Bombe zwischen uns explodiert. Erst sind wir aufeinander losgegangen, dann übereinander hergefallen. Das hat so verdammt gutgetan, aber es war nicht genug. Ich habe nie genug und der Frieden von heute Morgen verabschiedet sich auch schon langsam. Morgen wird wahrscheinlich nichts mehr davon übrig sein. Ich merke schon jetzt, dass meine Geduld flöten geht, dass meine Gedanken dunkler werden und ich mich frage, was du so ohne mich treibst. Wie dumm ist das eigentlich?

Und wieso tue ich das? Du machst doch gar nichts. Fuck, du machst nichts. Ich suche nur wieder nach Gründen, oder?

Aber stopp. Ich sollte mich jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Vor allem sollte ich jetzt in mein Hotel fahren. Morgen werde ich wieder hier antanzen, denn ich bin noch nicht fertig.

Doch als ich den Motor diesmal starten will, klingelt mein Handy und ich stöhne gereizt. Wahrscheinlich will Onkel Caden nicht lockerlassen. Aber als ich nach dem Telefon greife, verkrampft sich alles in mir, denn es ist nicht Onkel Caden. Es ist schon wieder diese spanische Nummer, die ich einmal gespeichert hatte.

Es ist Selina und ich könnte kotzen. Fuck, ich sollte jetzt nicht rangehen. Ich sollte dieses Handy am besten aus dem Fenster werfen. Ich sollte nicht fühlen, was ich fühle, während das Klingeln immer lauter zu werden scheint. Es schrillt regelrecht in meinen Ohren und kalter Schweiß bricht in meinem Nacken aus. Mit einem Mal wird alles andere egal, mein Fokus liegt nur noch auf diesem klingelnden Handy.

Fuck. Sie soll auflegen. Sie soll verdammt nochmal auflegen. Dieses Klingeln soll enden. Scheiße, ich schaffe das nicht. Egal, wie fest ich meine Faust balle, egal, wie hart ich an dich denke, an die Kinder, an meine Familie.

Ich kann nicht. Ich schaffe es nicht.

Mir ist kotzübel, als ich das Handy an mich reiße und es an mein Ohr presse. Aber ich kann keinen Ton von mir geben. In mir lechzt es nur so und das sollte so nicht sein. Fuck, endet das denn nie? Ich hatte mich doch verdammt nochmal distanziert. Ich wollte sie doch nicht mehr. Wieso will ich dann so verdammt sehr ihre Stimme hören? Und warum sagt sie nichts?

»Zayden?«, spricht sie, als hätte sie meine Gedanken gehört, und ich balle meine Faust noch fester, kämpfe gegen den Sog. Shit, ich hätte nicht rangehen sollen, aber ich kann auch nicht auflegen. »Bitte leg nicht auf.« Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Fuck, ich wünschte, ich könnte auflegen, aber ich schaffe es nicht. Ich komme einfach nicht aus meiner Haut – nicht bei ihr. Und ich hasse mich dafür.

»Was willst du, Selina?«, frage ich verbissen.

»Ich vermisse dich!«, antwortet sie inbrünstig und etwas in mir scheint sich zu verschieben. Es pulsiert, es brüllt nach ihr, aber es ist nicht echt. Ich weiß, dass es nicht echt ist. Warum komme ich nicht dagegen an, verdammt nochmal?

»Erzähl keinen Bullshit.«

»Zayden, ich weiß, dass du das auch gefühlt hast.« Selina klingt nicht mehr so provokant und selbstbewusst, wie ich sie kenne – eher gebrochen. Vielleicht hat ihr neuer Mann was damit zu tun. Ich sollte mich freuen, oder? Dass sie bekommen hat, was sie verdient. Fuck, warum freue ich mich nicht? Fuck! Ich will sie nicht!

»Du bist die ganze Zeit in meinem Kopf und je näher der Tag rückt, an dem ich nach Chicago fliege, umso mehr drehe ich durch. Ich drehe durch. Ich brauche dich. Ich wusste nicht, wie sehr, aber ich brauche dich!« Nein, nein, nein. Ich darf mich dieser Sucht nicht nochmal hingeben. Ich darf nicht rückfällig werden.

Du! Du bist meine Frau, ich liebe dich.

Du bist meine Sonne.

Heute Morgen war es gut zwischen uns und es kann wieder so sein. Ich will sie nicht. Ich will diese heisere Stimme nicht, ich will diese dunklen Augen nicht, ich will diese vollen Lippen nicht.

»Ich wollte nicht, dass dein Bruder mich von dir trennt.«

»Es war besser so!«, bringe ich hervor und pumpe mit meiner Faust.

»Ach ja? Bist du jetzt glücklich oder zufrieden?« Bin ich das? Manchmal schon, heute Morgen zum Beispiel. Gestern Nacht war ich auch zufrieden – irgendwie. Aber so oder so geht es sie nichts an, verdammt nochmal!

»Selina, das wird nichts, okay? Ich liebe Irina!«

»Sie hat sich mit Aarik getroffen!«, schockt sie mich und ich halte inne. Was? Was hast du? »Gestern! Sie war mit ihm in einer Shisha-Bar. Sie belügt dich und ich kann es nicht mehr ertragen. Wenn du mir nicht glaubst, ich habe Fotos!«

»Stellst du meiner Frau nach?«, blaffe ich sie an. Fuck, Irina. Aarik? Willst du mich verarschen? Wieso hast du mir nichts davon erzählt? Warst du deswegen so gereizt, als du nach Hause kamst? Deswegen heute Morgen so unterwürfig?

Fuck, fickst du mit ihm?

»Ich will, dass es dir gut geht. Dafür tue ich alles, auch wenn du mir nicht glaubst. Ich habe viel Scheiße gebaut, das weiß ich.« In mir verkrampft es sich kalt. Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei. Bilder eingehüllt in rote und schwarze Punkte. Du mit diesem russischen Hurensohn, sie mit mir, ihre Nägel auf meiner Haut, deine Nägel in seiner. Binnen Sekunden bin ich so hochgefahren, dass ich dieses Auto auseinandernehmen könnte.

»Zayden, ich vermisse deine Finger auf mir.« Meine Finger auf ihr. Und hatte er seine Finger an dir? Irina, was lief da zwischen euch? »Ich vermisse deine Küsse.« Ich kämpfe so hart – so hart gegen diese Bilder. Aber es dauert nicht lang, bis du verpuffst, Aarik verpufft, alles verpufft. Alles bis auf sie. Sie und ich auf dem Schulhof, sie und ich im Auto, sie und ich in meinem Bett, im Poolhaus, auf dem Sportplatz, in der Kirche, im Casa del Nero, im Kino. Mir wird immer schlechter, vor allem, als ich fühle, dass ich drauf und dran bin, diesen Kampf zu verlieren.

»Ich vermisse es, wenn du alles an mir raus fickst, es einfach rauslässt.« Es war nicht immer schlecht mit ihr, oder? Sie hat recht, ich konnte alles an ihr rauslassen, ich konnte mich völlig an ihr entladen. Ich konnte sie brechen und sie ist doch nicht gebrochen. Fuck, nein! Stopp! Nein! Ich darf nicht vergessen, was für eine berechnende Hure sie ist. Ich darf nicht zulassen, dass sie diesen Schalter in meinem Kopf, der schon so verdächtig zittert, umlegt und alles schwarz wird.

»Red keinen Bullshit, Selina«, ist alles, was ich hervorbringe. Warum lege ich nicht einfach auf?

»Du vermisst es doch auch, einfach du zu sein und nicht immer den guten Typen zu mimen.« Aber das tue ich doch gar nicht, Irina. Ich mime doch gar nichts, das ist ja das Problem. »Das bist du nicht, das bin ich nicht. Wir sind wir. Wir waren frei und ich will wieder frei sein. Nur noch einmal, Baby. Ich will dich nur noch einmal«, flüstert sie sehnsüchtig und ihre Stimme trieft vor Sex. Sex, Sünde, Versprechen. All diese Versprechen, die mich schon früher an ihr angezogen haben.

Fester balle ich meine Faust und lasse meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Nein! Ich will diesen Kampf nicht verlieren! Fuck!

»Weißt du noch, wie es sich anfühlt?« Viel zu gut. »Vermisst du meinen Körper?« Viel zu sehr. »Willst du mich wieder?«

»Selina. Nein!« Ich kneife meine Augen zusammen und sie stöhnt. Der Laut hallt tausendfach in mir nach und ich bin schwach. Fuck, so schwach.

»Komm schon, Baby. Nur noch einmal. Bitte.« Fuck. Nein! Nein, nein, nein! Wieso werde ich jetzt hart? Wieso kann ich nur noch daran denken, wie sie sich unter mir gewunden hat? Wie sie in meinen Mund gestöhnt oder mir einen geblasen hat? Wie sie jetzt in ihrem Bett liegt und ihre Hand in ihr Höschen schiebt?

Ich will ihr sagen, dass sie damit aufhören soll, aber ich schaffe es nicht, ich kriege meine Zähne nicht auseinander.

»Okay, dann hör mir nur zu«, wispert sie. »Ich stelle mir vor, wie du deine Finger in mich schiebst.« Nein. Nein, ich muss auflegen. Warum kralle ich mich stattdessen noch fester in dieses Handy? Fuck, ich hasse mich selbst so sehr. All der Selbsthass, den ich schon damals in jeder Sekunde mit Selina gefühlt habe, wallt tausendfach in mir hoch und es wird noch schlimmer, als ich meine Faust löse und meinen Gürtel aufreiße.

Ihr sinnliches Stöhnen begleitet das Geräusch und mein Herz springt fast aus meiner Brust. Fuck, Shit! Habe ich dieses Stöhnen etwa vermisst? Ich weiß es nicht, aber ich sehe nur noch sie. Sie. Höre ihr Stöhnen. Fühle ihre Lippen regelrecht an meinem Hals. Ob sie wohl immer noch wie damals aussieht? Ob sie sich immer noch so anfühlt?

»Ich stelle mir vor, wie ich dir einen blase. Gott, habe ich dich in meinem Mund geliebt. Am meisten, wenn du mich zum Würgen gebracht hast.«

Oh, Scheiße. Mit einem Mal fühle ich auch ihren feuchten Mund an meinem Schwanz. Ich kann mich nicht wehren und um ehrlich zu sein, will ich es gerade auch gar nicht mehr. Ich reiße die Knöpfe meiner Jeans auf und umfange meinen Schwanz. Sofort entkommt mir ein Stöhnen, das von ihr erwidert wird. Sofort bin ich wieder in ihrem dunklen Sexrausch gefangen. Sofort bin ich wieder siebzehn und sofort dreht sich alles nur noch um ihren Arsch.

»Ich will deinen Mund auf mir«, murmelt sie gequält und verdammte Scheiße, ich will das auch. Ich will sie schmecken. Ich will in sie stoßen, bis sie brüllt. Ich habe es immer geliebt, sie so hart zu ficken, bis sie nicht mehr konnte, ihr überlegen zu sein, sie zu unterdrücken ... und sie hat das auch geliebt.

In meinem Kopf dreht es sich. Ich weiß, dass ich gerade echte Scheiße baue, aber ich kann nicht aufhören, ich kann meine Hand nur noch schneller, fester, gezielter bewegen.

»Ich will, dass du mich leckst«, setzt sie noch einen drauf und stöhnt sehnsüchtig.

»Fuck, Selina«, knurre ich und mir ist, als würde ich sie auf meiner Zunge schmecken, als würde ich sie an meinen Fingern spüren.

»Ich komme gleich so heftig«, informiert sie mich atemlos und ja, ich erinnere mich auch noch an ihre Orgasmen. Ich erinnere mich daran, wie eng sie wurde, wenn sie kam, wie sie mich regelrecht verschlungen hat, wie sie mit diesem provokanten Lächeln zu mir hochgesehen hat. Fuck!

Gerade so kann ich noch meine Hand um meine Spitze schließen, als ich auch schon komme. So verdammt heftig, so verdammt zermürbend, so verdammt ekelhaft.

Fuck. Ich hasse mich. Fuck, warum habe ich das gemacht?

Ihr Stöhnen hallt durch den Hörer, weshalb sich meine Nackenhaare aufstellen. Ich pulsiere nochmal in meiner Hand und ich hasse mich noch etwas mehr.

Ich hasse mich so sehr, dass ich endlich schaffe, was ich vor zehn Minuten hätte tun sollen: Ich lege auf und donnere das Handy mit voller Wucht gegen die Armatur. Meine Hose schließe ich so harsch, dass ich Glück habe, mir den Schwanz nicht einzuklemmen und ich schaffe es auch nur halbherzig, meine Finger mit einer Serviette zu säubern. Alles passiert mechanisch, aber mein Blut kocht, mein Hass pulsiert. Am liebsten würde ich mich selbst verdammt nochmal erschießen.

»FUCK!«, brülle ich und schlage gegen das Lenkrad. »FUCK! FUCK! FUCK! DU DRECKIGE SCHLAMPE! Fuck!«, flüstere ich hinterher und kralle mich mit beiden Händen in mein Haar. Scheiße, wieso habe ich das gemacht? Wieso bin ich so schwach? Fuck, warum trample ich die ganze Zeit über uns drüber, als wären wir verfickt nochmal nichts wert? Scheiße, warum bin ich so?

Scheiße, ich bin so durcheinander. Am liebsten würde ich einfach gegen eine Wand fahren und verrecken. Fuck, du und die Kinder wärt doch sowieso besser ohne mich dran. Was willst du mit einem beschissenen Mann, der nicht einmal seinen Scheiß-Schwanz in der Hose lassen kann?

Scheiße, wie konnte ich dir das eigentlich antun? Ich will das nicht. Ich will nicht! Fuck, ich will sie nicht. Ich bin immer noch so verdammt abhängig und nun verstehe ich, was mein Vater damals meinte. Nun weiß ich, Irina, warum er wollte, dass ich mich damit auseinandersetze.

Denn nun wurde ich wieder komplett zurückgeworfen.

Ich bin wieder siebzehn. Sie ist meine größte Sucht. Und du, Babygirl, bist nur eine Randfigur. Fuck. Wie soll ich dagegen ankommen? Wie soll ich widerstehen, wenn sie in Chicago ist? Irina, was soll ich machen?

Halt mich auf.

Fuck, Baby, halt mich auf.


27. Hoffnung, Zayden
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(LIE NING – wandering romance)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich bin eigentlich tot, Zayden.

Der ganze Tag war ein einziges Chaos. Nachdem du geflogen bist, hat Rowan natürlich einen Aufstand veranstaltet. Und als er gemerkt hat, dass du nicht zurückkehrst, wurde er richtig, richtig sauer. Ich bin mit dem schreienden Kind über das Grundstück spaziert und habe es an die erstbeste Person übergeben, die mir unterkam. Es war Catalina. Sie ist mit ihm in ihr Zimmer verschwunden, dann habe ich nichts mehr von ihm gesehen. Als ich wieder zurückkam, hatte Rayen sich in die Hosen gemacht, also musste ich ihn abduschen. Nebenbei habe ich versucht, Ilja zu erreichen. Er ging nach dem vierten Versuch ran, war völlig verkatert und hatte keine Ahnung, wer die Frau war, neben der er lag. Als ich ihn darüber aufgeklärt hatte, ist mir wieder eingefallen, dass ich gestern einen komischen Moment mit Aarik hatte. Ich habe mich mies gefühlt, richtig mies, also habe ich deinen Schrank geordnet. Ich weiß, dass du deinen Schrank geordnet magst. Ich weiß, dass du auch in anderer Hinsicht Ordnung magst und vielleicht schaffen wir es ja jetzt endlich, alles in richtige Bahnen zu lenken. Gestern wurde es erst hässlich, aber danach wurde es fast wieder wie früher und heute Morgen habe ich Hoffnung geschöpft. Heute Morgen waren wir nicht distanziert und im Kriegsmodus. Es war sogar fast friedlich. Du hast gesagt, dass wir unsere Probleme angehen werden. Wenn du zurückkommst, werde ich über alles mit dir sprechen. Ich will, dass du mich verstehst und ich will auch dich verstehen, Zayden. Ich will nicht immer nur ein paar Tage Frieden. Ich will uns so zurück, wie wir einmal waren.

Schließlich schaffen es anscheinend auch Sergio und Rosalie. Zayden! Sie ist bei Sergio und ich glaube, sie wird heute nicht zurückkommen. Ich wollte es dir die ganze Zeit erzählen, aber erst musste ich die Jungs ins Bett bringen. Sie wollten natürlich ewig nicht schlafen. Rowan nutzt jede Ausrede. Dass du nicht da bist, kommt ihm gerade recht, aber als ich damit gedroht habe, deinen Onkel zu holen, wurde er still. Bei deinem Vater hätte er sich nur gefreut.

Jetzt liege ich endlich in der Badewanne und trinke einen Schluck Wein. Ich werde dich anrufen und dir all das erzählen, was ich dir schon die ganze Zeit erzählen will. Und vielleicht werden wir ja nicht gleich wieder in alte Muster verfallen und uns anzicken. Aarik hat nicht recht. Ich kann glücklich mit dir sein.

Es dauert etwas, bis du rangehst. Wahrscheinlich bist du mit was auch immer beschäftigt. Ich weiß es immer noch nicht, aber ich versuche so hart, mich nicht weiter darüber aufzuregen. Gestern hast du von mir verlangt, dir zu vertrauen, und das werde ich jetzt auch tun.

Als die Leitung klackt und du mit einem »Ja?« rangehst, platzt es gleich aus mir heraus.

»Weißt du was? Rosalie ist bei Sergio! Ich glaube, sie werden wirklich wieder zusammenkommen! Sie ist vorhin einfach mit ihm mitgefahren und hat mir geschrieben, dass ich keine Fragen stellen soll und sie es mir schon erzählt! Ich glaube, die beiden kommen wieder zusammen und ich bin echt froh. Ich konnte mir das nicht mehr länger mitansehen. Auch wenn es für Ilja scheiße ist. Er hat gestern eine Blondine abgeschleppt, die einen Zahn verloren hat und er weiß nicht, wie. Ich hoffe, nicht bei einem Blowjob. Er weiß auch nicht, wie sie heißt und woher sie kommt. Sie könnte eine obdachlose Nutte sein. Aber gut, wenn er sich mit so etwas ablenken will, dann soll er das tun. Hauptsache, er denkt nicht an Rosalie. Kannst du das glauben?«

»Hmm«, machst du unbestimmt.

»Hallo! Wir haben gelitten! Kannst du dich nicht an Rosalie die letzten Jahre erinnern? Sie war ein Terrorist! Sie ... war unausstehlich! Was heißt: Hm?« Stirnrunzelnd trinke ich noch einen Schluck von meinem Wein.

Du antwortest nicht und ich stocke mit dem Glas an den Lippen.

»Zayden?«

»Nein, ich habe nur Kopfschmerzen«, erklärst du sofort. »Es war ein langer Tag.«

»Oh. Sorry.« Du magst es nicht, zugelabert zu werden, wenn du Kopfschmerzen hast.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ist schon gut«, sagst du leise und ich höre, wie ein Zippo klackt. Irgendetwas stimmt nicht. »Ich muss dich was fragen.«

»Ja?«, erkundige ich mich lauernd und stelle das Weinglas weg. Irgendwie verfliegt jede gute Laune mit einem Schlag und ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.

»Ich will nicht streiten. Hast du dich gestern mit Aarik getroffen?« Scheiße. Damit habe ich nicht gerechnet. Wie kommst du darauf und was mache ich jetzt? Ich habe dir gestern extra nichts davon erzählt, denn ich wollte auch nicht streiten.

»Ich habe ihn zufällig getroffen«, antworte ich vorsichtig. »Nicht mit ihm. Wie kommst du darauf?«

»Es ist mir zu Ohren gekommen«, meinst du mit einem bitteren Unterton in der Stimme. Vielleicht war noch jemand in der Bar, den wir kennen. »Hast du dich mit ihm unterhalten?«

Ich lasse den Hinterkopf gegen den Wannenrand sinken und streiche über mein Gesicht. Jetzt fühle ich mich erst richtig mies. »Ja, wir haben ein paar Worte gewechselt«, gebe ich unwillig zu.

»Was hat er denn gesagt?« Du bist so komisch. Normalerweise hättest du mich schon längst angebrüllt, aber du hältst dich nur knapp und sprichst leise. Ich will jetzt auch sicher nicht wiedergeben, was Aarik gesagt hat, aber gleichzeitig will ich dich nicht belügen.

»Ach, du kennst ihn doch.«

»Also hat er dich angemacht.«

»Er hat versucht, zu sticheln, aber ...« Ich verstumme, denn es ist nicht dermaßen an mir abgeprallt, wie ich es gern gehabt hätte. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht streiten wollte. Wir haben wirklich nur kurz geredet.«

»Verstehe.« Verstehe? Was ist denn los? Ungläubig mustere ich mein Handy. Telefoniere ich wirklich mit dir? Das irritiert mich dermaßen, dass ich erstmal nicht weiß, was ich antworten soll. »Halt dich von ihm fern, okay?«

»Zayden, was ist denn los?« Deine Stimmung ist gruslig. Es ist, als würde ich mit einem Fremden sprechen.

»Gar nichts, Baby. Ich gehe jetzt schlafen. Ich rufe dich morgen an, okay?«

»Okay, leg dich hin«, antworte ich unwillig, aber vielleicht sind es wirklich nur deine Kopfschmerzen. Vielleicht lief auch irgendetwas in Washington nicht so, wie du es wolltest. Ich versuche, deine Laune nicht zu sehr auf mich zu beziehen.

»Bis dann«, murmelst du und legst auf. Als die Leitung klackt, verkrampft sich mein Magen. Irgendwie hinterlässt das alles ein widerliches Gefühl in mir. Nein, irgendetwas stimmt wirklich überhaupt nicht.

Ich nehme dir eine Sprachnachricht auf. »Ich liebe dich, okay? Egal, wen ich treffe. Mach dir keine Gedanken.« Diesmal wird sie nicht so ausschweifend und deine Antwort ist das auch nicht.

G.I.H.: Ich weiß, Babygirl.

Das Gefühl in mir verstärkt sich nur und ich lege mein Handy weg. Langsam aber sicher verfliegt auch das letzte bisschen Wärme. Irgendwie denke ich, dass vielleicht doch nicht alles gut wird. Aber wir haben uns wenigstens nicht angebrüllt. Wir haben wenigstens nicht gestritten, obwohl mir das vielleicht lieber gewesen wäre.

Es ist schon okay, Zayden. Morgen ist ein neuer Tag. Morgen wird alles wieder gut sein und ich steigere mich jetzt wahrscheinlich in irgendetwas hinein. Das hat sicher nichts mit mir zu tun. Es wird alles gut. Du kommst zurück, wir reden über alles und wir kriegen unsere Ehe endlich wieder auf die Reihe. Wenn sogar Sergio und Rosalie wieder zusammenfinden, von denen ich das wirklich nicht mehr angenommen hätte, werden wir es doch wohl auch schaffen. Wir müssen, denn ich kann wirklich nicht ohne dich leben. Also komm einfach zurück zu mir, brüll mich an, wir reden über alles, wir besiegen unsere Dämonen. Wir schieben die Vergangenheit beiseite. Denn du bist der Mann, den ich liebe. Du bist der Mann, den ich mir ausgesucht habe, den ich schon immer wollte. Du bist der Mann, den ich sicher nicht kampflos aufgebe.

Ich bleibe.

Ich habe es dir versprochen.

Egal, was auch immer geschieht, Zayden.


28. (Nicht) wie früher, Sergio
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(Worakls ft. Linda Clifford - Porto)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, wieso bin ich denn schon wieder in deinem Bett eingeschlafen? Wir haben doch gesagt, dass das nicht mehr geht und wahrscheinlich haben wir auch vergessen, die Tür abzuschließen. Verdammt nochmal, wir können doch nicht immer so kopflos sein. Wir müssen doch mal nachdenken. Was ist, wenn mein Vater oder mein Onkel reinkommt? Sie werden dich köpfen und ich will nicht, dass du geköpft wist.

»Hast du abgesperrt?«, frage ich verschlafen und schlinge mein Bein um deine Oberschenkel. Ich liebe es wirklich, so eng an dich gepresst aufzuwachen. Aber wir sollten nicht immer so waghalsig sein, Sergio.

»Nein«, antwortest du und ich erstarre, bevor ich meinen Kopf hochreiße. In dem Moment fällt mir auf, dass wir uns nicht in deinem alten Zimmer befinden und dass du auch keine siebzehn Jahre mehr alt bist.

»Oh ...«, mache ich, als mir klar wird, was gestern geschehen ist. Ich habe mich wieder auf dich eingelassen. Ich habe mich dazu bereiterklärt, mit zu dir zu kommen. Ich habe mich dir wieder geöffnet und wir hatten Sex. Grandiosen Sex. Tiefen Sex. Sex, den ich nie wieder vergessen werde.

»Oh«, antwortest du amüsiert und durch meinen Magen tanzt ein ganzer Zirkus, als mir wirklich, wirklich klar wird, dass ich das erste Mal nach drei Jahren wieder nackt mit dir in einem Bett liege. »Keine Sorge, hier kommt niemand einfach rein, der seinen Kopf behalten will.« Stimmt, Sergio. Denn du bist jetzt der Oberboss und ich bin ich und wir sind wieder wir? Aber wer bist du denn jetzt eigentlich?

»Aha.« Ich streiche über deinen stoppligen Kiefer. Fühlt sich nicht mehr ganz so an wie früher. Ist markanter geworden. Und sehr sexy. Es tut wirklich gut, dich endlich wieder anfassen zu dürfen.

Du fängst meine Hand ein und streichst mit den Lippen über meine Knöchel. Und wirst du jetzt eigentlich wieder einen Rückzieher machen? Ich glaube nicht. Gestern habe ich die Wahrheit in deinen Augen gesehen. Ich habe so klar gesehen, dass du mich immer noch willst und alles für mich tun würdest. Und ich habe auch den Schmerz gesehen. Du hast genau das Gleiche durchgemacht wie ich. Du hast genauso gelitten und du brauchst mich genauso, wie ich dich. Kurz hast du dich mir geöffnet und dann war plötzlich alles so klar, dass ich nicht anders konnte, als dir nachzugeben. Das heißt aber nicht, dass alle Zweifel sich einfach in Luft aufgelöst haben.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigst du dich rau. Deine Stimme ist etwas tiefer geworden. Du sprichst jetzt nicht mehr so beschwingt, sondern eher erhaben. Auch sehr sexy.

»Wie ein Stein«, antworte ich ehrlich. Gestern habe ich so viel gefühlt, dass es mich komplett ausgeknockt hat. Ich bin nach unserem Sex fast sofort eingeschlafen und du hast mich die ganze Nacht in deinen Armen gehalten. Dort konnte ich schon immer am besten schlafen.

»Und du?«

Du streichst mir die Haare aus dem Gesicht. »Wie im Himmel.« Es ist immer noch so unglaublich für mich, hier zu sein, dich so zu sehen, dich wieder zu fühlen.

Leicht lächle ich und hauche einen Kuss auf deine Lippen. »Und wie sieht Ihr Tag jetzt aus, Mr. Oberboss?«, frage ich an deinem Mund.

»Ich sollte eigentlich schon seit einer Stunde im Büro sitzen.« Ich gebe ein empörtes Geräusch von mir, was aber auch etwas von einem Schnurren hat. Plötzlich wirbelst du mich auf den Rücken und bist über mich gebeugt. »Oh nein, aber ich bereue nichts«, murmelst du und ziehst die Decke langsam an meiner Brust herab. Mit jedem Zentimeter freigelegter Haut schlägt mein Herz etwas schneller. Es ist jetzt wieder quicklebendig.

Dein Blick folgt, bis die Decke nur noch über meiner Leiste liegt. Dann siehst du mir wieder in mein Gesicht. Deine Augen sind auch nicht mehr so strahlend und verspielt. Etwas Dunkles liegt nun stets darin. Deine Blicke haben an Anziehungskraft zugenommen. Sie sind so durchdringend und sie machen mich atemlos, Sergio.

»Und du?«, fragst du leise und streichst meinen Bauch herab.

»Ich bin jetzt hier«, antworte ich stockend, denn alles von mir fokussiert sich sofort auf deine Finger.

»Bereust du es?«, erkundigst du dich heiser, als deine Hand unter der Decke verschwindet. Meine Lider werden schwer, sobald die Lust dumpf durch meinen Körper pocht. Das hier bereuen? Niemals!

»Noch nicht«, antworte ich schon etwas abgedriftet. Ich war noch nie immun gegen deine Finger und deine Sexkünste – dich könnte ich niemals aufhalten. Aber das war auch nie ein Problem. Ich musste mich nie vor dir schützen und da ich nun wieder deinen Kern gesehen habe, weiß ich, dass ich das jetzt auch nicht muss.

»Noch?« Du gleitest mit zwei Fingern über meine Mitte. Meine Gedanken verflüssigen sich immer mehr.

»Noch hast du mich nicht enttäuscht«, erwidere ich lusterfüllt.

»Hmm, ich habe nicht vor, dich zu enttäuschen«, murmelst du und schiebst langsam deine Finger in mich. Auch deine Berührungen sind jetzt anders als früher – viel bedachter, gezielter, aber genauso verstandraubend. Heiß pocht es in mir und du gibst einen zustimmenden Laut von dir, als ich stöhne. Kein einziges Mal nimmst du den Blick von meinem Gesicht und auch ich sauge jede deiner Fasern in mich auf. Ich kann zwar nicht mehr klar denken, aber ich kann dich noch beobachten. Leicht hebst du deinen Mundwinkel und ich stöhne verzweifelt. Sei jetzt nicht so heiß, Sergio. Aber du bist heiß, also drehst du deine Finger sanft in mir und triffst genau diesen Punkt. Du weißt es also noch. Das habe ich gestern schon gemerkt. Du hast nichts vergessen und ich habe das auch nicht. Ich weiß, wie sehr es dich anmacht, wenn ich mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann, wie es nun der Fall ist. Dein Blick verdunkelt sich und du öffnest deine Lippen einen Spalt, als würdest du ganz genau fühlen, was ich gerade fühle. Und das tust du höchstwahrscheinlich auch, denn wir sind auf eine unsichtbare Art verbunden.

Wir fühlen, was der andere fühlt. Normalerweise.

Wir denken oft, was der andere denkt und während unserer Jugend ist es ständig passiert, dass du mich anriefst, als ich dich gerade brauchte oder ich plötzlich in deinem Zimmer stand, wenn es dir nicht gut ging. Auch die Lust des anderen fühlen wir. Ich halte es kaum aus, dich nicht zu küssen, dich nicht enger zu ziehen. Sofort will ich alles. Wir haben so vieles verpasst. Wir müssen so vieles nachholen. Ich kann nicht glauben, dass wir noch einmal die Gelegenheit dazu bekommen.

Als du plötzlich deine Finger aus mir zurückziehst, keuche ich auf. Aber dann drehst du mich schon auf die Seite und ziehst mein Bein über deine Hüfte. Ich weiß, dass du diese Stellung liebst, und ich weiß, dass du es liebst, wenn ich dir meinen Arsch entgegendränge. Allerdings tue ich das nicht nur für dich, ich tue es auch für mich. Ich will dich so sehr – immer.

Sanft beißt du in meine Schulter, als du dich an mir positionierst. Die Lust pocht jetzt nicht nur, sie pulsiert heftig und hart durch meinen gesamten Körper.

»Und du musst nicht mal leise sein«, wisperst du an meinem Hals, bevor du dich tief in mich schiebst. Und ich könnte auch gar nicht leise sein. Soll es doch jeder in diesem Haus hören. Soll es doch mein Vater hören. Soll es die ganze Stadt hören.

Ich stöhne auf und kralle meine Hand in deinen Nacken, so wie du deine Finger in meinen Oberschenkel krallst. Gepresst atmest du aus, als du dich hart und schnell in mir bewegst.

Aber weißt du, was sich nicht geändert hat, Sergio? Wie du mich fickst. Wie du dich in mir verlierst und wie sehr ich es liebe. Also dränge ich mich dir immer wieder entgegen, stocke aber, als es an der Tür klopft.

»Oh fuck«, murmelst du in meinen Nacken und ich erschauere schockiert. Wer ist das? »Nein!«, knurrst du der Tür zu und ich hoffe, dass jetzt niemand einfach reinkommt. Kommt hier eigentlich irgendjemand einfach rein?

»Sir, ist alles in Ordnung?«, fragt Giovanni und ich sehe irritiert über die Schulter zu dir. Fragt er das öfter? Du siehst nicht aus, als wäre das der Fall, denn auch du bist verwirrt.

»Giovanni, ja. Ich kann jetzt nicht!«, antwortest du gereizt.

»Sie haben in zwanzig Minuten einen Termin!«

»Ja, geh jetzt weg!« Ich weiß nicht, ob er geht oder nicht, aber du ziehst ruckartig mein Bein weiter über deine Hüfte und bewegst dich wieder. Jede Frage, die ich gerade stellen wollte, verpufft. »Ob alles okay ist«, knurrst du und ich lache stöhnend. »Scheiße.« Fester packst du mich und schnaufst, als du besonders tief in mich stößt. »Du musst jetzt kommen, Baby. Ich habe keine Zeit«, raunst du in mein Ohr und ich ziehe deine Hand zwischen meine Beine. Stöhnend drückst du deine Finger auf meinen Lustpunkt und vergräbst dein Gesicht in meinem Haar.

Unglaublich, Sergio, aber ich explodiere innerhalb der nächsten fünf Sekunden und du kommst fast zeitgleich. Fest krallst du dich in meine Mitte und ich werde fast ohnmächtig, denn es pulsiert durch meinen Körper, meinen Schädel, durch mein gesamtes Sein.

»Fuck«, wisperst du mit belegter Stimme und verlangsamst deine Bewegungen, bevor du stillhältst.

»Ja, fuck, was war das eigentlich?«, murmle ich atemlos.

»Das war Giovanni und er ist lebensmüde.« Langsam ziehst du dich aus mir zurück.

»Ich meinte eigentlich den Sex«, antworte ich angespannt, denn ich mag es nicht, wenn du dich von mir trennst.

»Das war ich drei Jahre ohne dich.« Du hauchst mir einen Kuss auf den Hals und ich drehe mich auf den Rücken.

»Aha ...«, murmle ich und überschaue dich, als du dich erhebst. Du trägst nur Boxershorts und auch dein Körper hat sich verändert, Sergio. Deine Muskeln sind klarer definiert, du bist jetzt zu einem richtigen Mann geworden. Wirklich. Wie viele Frauen stehen eigentlich auf dich?

»Ich muss jetzt duschen, aber du kannst liegenbleiben. Wir können später frühstücken, ich muss nur kurz mit diesen Iren sprechen.«

»Also schmeißt du mich nicht raus wie einen One-Night-Stand?«, frage ich nicht so verspielt, wie ich gern würde, denn ich bin immer noch ziemlich atemlos.

»Niemals«, antwortest du sanft und greifst nach deinem Handy vom Nachttisch. »Willst du Espresso?«

»Sicher.« Das hat sich auch geändert. Früher wärst du jetzt nicht aufgestanden. Du hättest die nächsten zwei Stunden bei mir im Bett verbracht. Du warst immer ein bisschen faul. Aber das kannst du dir jetzt nicht mehr leisten, nicht wahr?

Du tippst auf deinem Handy, während du das Zimmer durchquerst und anschließend im Bad verschwindest. Erschöpft ziehe ich die Decke über meinen Körper und sehe mich um, als die Dusche angestellt wird. Erst jetzt nehme ich meine Umgebung wirklich wahr. Es ist alles sehr königlich und in Blau und Beige eingerichtet. Da die Hausmädchen sicher regelmäßig putzen, ist es extrem sauber. Keine Kleidung hängt über den Sessellehnen der Lounge, der Müll neben deiner Kommode ist nicht vollgestopft und auf dem dunkelblauen Teppich ist kein einziger Fussel zu finden. Die Waffe, die ich dir geschenkt habe, blitzt silbern auf der Kommode und ich lächle traurig. Wie viele Menschen hast du mit dieser Waffe eigentlich schon erschossen, Sergio? Was musst du alles tun, um zu bestehen?

Als es an der Tür klopft, habe ich keine Zeit mehr, mich anzukleiden. Also ziehe ich die Decke bis zu meinem Schlüsselbein und setze mich wenigstens etwas auf.

»Ja?« Wahrscheinlich ist das der Espresso, Sergio. Wie von mir erwartet, tritt tatsächlich ein Hausmädchen ein. Dieses eine Hausmädchen, das ich letzte Woche schon kennengelernt habe und welches mit dir in diesem Zimmer war. Tausend Fragen explodieren in mir, während sie auch überrascht scheint, mich in deinem Bett vorzufinden. Wie oft hattest du Sex mit ihr? Wer ist sie? Ist sie verliebt in dich? Denn sie funkelt mich hasserfüllt an. Aber sie versucht wenigstens, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihr vorgeht, während ich versuche, nicht unfreundlich zu werden. Aber ich werde dieses Revier markieren. Es gehört jetzt mir.

»Ich bringe den Espresso«, meint die Schwarzhaarige, die sicherlich Italienerin ist.

»Ja, danke. Stellen Sie ihn hierher.« Ich deute auf den Nachttisch neben mir und versuche, mich zu beruhigen. Kein Grund, jetzt diese Bitch vom Balkon zu schubsen. Kein Grund, mein Gesicht zu verlieren, obwohl es langsam aber sicher in mir zu brodeln beginnt.

»Mr. de Luca bevorzugt seinen Espresso auf dem Balkon«, antwortet sie auch noch herablassend und ich hebe eine Braue. Schön, dass sie sich anmaßt, mir irgendetwas über dich zu erzählen.

»Aber nicht, wenn ich so eine schöne Aussicht im Zimmer habe«, ertönt deine Stimme. Ich habe vor rauschender Wut gar nicht gemerkt, dass die Dusche abgestellt wurde. Aber jetzt kommst du mit einem Handtuch um deine Hüften in den Raum und das Hausmädchen wird etwas blass.

»Das wäre es dann, Melina. Danke. Du kannst gehen.« Du nimmst ihr das Tablett mit den Espresso ab und sie wendet sich um. Allerdings wirft sie mir noch einen kleinen Blick zu, den ich stechend erwidere. Leise schließt sie die Tür hinter sich und ich brodle immer noch. Du stellst das Tablett auf die Kommode und reichst mir eine der beiden Tassen.

»Melina?«, frage ich, als ich sie entgegennehme. Und wie sie sonst noch hießen? Ich weiß nicht genau, was und mit wem du die letzten Jahre gemacht hast und so genau will ich das auch gar nicht wissen. Andererseits irgendwie doch.

»Du kannst dir sicher sein, dass es nicht noch einmal zu einem solchen Vorfall kommen wird. Ich habe den Dienstplan heute noch nicht gecheckt.« Du trinkst deine Tasse aus. Mir ist schon klar, dass du das nicht absichtlich getan hast. Das würde nicht zu dir passen. Trotzdem brodelt es – sogar noch, als du dich vor mich stellst und mein Kinn mit einem Finger hebst.

»Ich werde jede einzelne Frau, mit der ich in den letzten zwei Jahren zusammen war, entlassen und dafür sorgen, dass du ihnen nie wieder begegnest, okay?« Ich hätte nicht gedacht, dass du etwas sagen könntest, das mich in diesem Moment beschwichtigt. »Du wirst vielleicht irgendwann hier mit mir leben und ich will, dass du dich zu Hause fühlst. Sie bedeuten mir alle nichts. Sie sind ersetzbar. Du bist das nicht.« Du beugst dich zu mir runter und küsst mich auf die Stirn. Ich würde gern wissen, wie viele Frauen es waren. Ich würde gern mehr erfahren, aber gleichzeitig eben auch nicht. Gleichzeitig habe ich riesige Angst etwas zu erfahren, was ich in Bezug auf dich nicht verkraften kann.

»Willst du im Bett bleiben?«, fragst du, als du dich wieder aufrichtest.

»Ich glaube, ich fahre erstmal rüber.« Ich muss meinen Kopf etwas klären und klarkommen.

Du stockst an der Tür zum Ankleidezimmer und musterst mich mit einer erhobenen Braue.

»Ich muss mit meinem Vater reden«, sage ich unbehaglich.

»Du willst fliehen, weil du einer Frau begegnet bist, mit der ich Sex hatte.«

»Ich fliehe nicht!«

»Doch, tust du.« Ja, verdammt. Das tue ich. »Was ist daran so schlimm? Ich werde sie los. Wenn du es willst, heute noch.«

»Es ist mir gerade einfach ein bisschen zu viel. Ich verstehe schon, dass du nicht wie ein Mönch gelebt hast.«

»Gerade eben war es dir aber noch nicht zu viel«, bemerkst du etwas kühler und trittst ins Ankleidezimmer. Ich stelle endlich den Espresso auf den Nachttisch und erhebe mich. Eilig streife ich meinen Slip und mein Shirt über, bevor ich dir folge. Ja, gerade war es auch nicht zu viel für mich. Aber gerade wurde ich auch nicht mit einer der Frauen konfrontiert, die du in den letzten Jahren angefasst hast und die wahrscheinlich mit dir in diesem Bett lag.

Du schließt eine schwarze Jeans auf deinen Hüften und wirfst mir einen Blick durch den bodenlangen Spiegel zu. Ach, verdammt, ich will doch gar nicht fliehen. Nicht vor dir.

»Was ist dein Problem?«, fragst du und streifst ein Muskelshirt über deinen Kopf.

»Ich muss mich erst an ein paar Dinge gewöhnen«, antworte ich versöhnlicher und versuche, mich wieder zu ordnen. Leider ist das wirklich schwer, wenn das Herz so verdammt laut brüllt, dass ich meinen Kopf kaum höre.

»Ja, ich weiß. Ich kenne dich. Geh nur, gewöhne dich. Ich bin hier.« Etwas harsch nimmst du einen Pullover aus dem Schrank.

»Und was ist dein Problem?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust, während ich mich in den Türrahmen lehne.

»Dass ich dir zwei Jahre lang dabei zugesehen habe, wie du mit einem anderen Mann eine Beziehung geführt hast und es dir zu viel ist, wenn ich mich mit irgendeiner ehemaligen Affäre in einem Raum aufhalte, ohne sie auch nur zu berühren. Dass wir gerade einen wirklich schönen Morgen hatten und du ihn kaputtmachen musst. Dass wir versuchen, etwas Neues aufzubauen und du gleich am ersten Tag flüchten willst«, antwortest du und ziehst den schwarzen Pullover über deinen Kopf.

»Du hattest Zeit, dich an Ilja und mich zu gewöhnen. Für mich ist das alles hier neu und ich war gerade einfach überrumpelt.« Hätte ich mich vorbereiten können, würde es jetzt anders laufen.

»Ist okay, Rosalie.« Du streichst durch dein feuchtes Haar und richtest dein Outfit vor dem Spiegel.

»Aber das ist es doch gar nicht.« Wieso sagst du das dann?

»Es ist okay«, wiederholst du fester und drehst dich zu mir um. »Du hast recht, ich hatte Zeit, mich zu gewöhnen. Nimm du dir auch die Zeit, Tesoro.« Als du an mir vorbeigehst, legst du eine Hand an meinen Bauch und streifst mit den Lippen über meine Schläfe. Du bist mal wieder passiv-aggressiv, Sergio.

Ich halte dich am Unterarm auf. »Nicht«, murmle ich. »Sei nicht so. Es tut mir leid.«

»Es ist schon in Ordnung. Ruf mich an«, antwortest du an meiner Haut, bevor du dich zurückziehst. Ich sehe in deinen Augen, dass es nicht in Ordnung ist, aber ich lasse es ruhen. Ich werde jetzt nicht mit dir streiten. Ich muss mich erst wirklich an alles gewöhnen, auch an deine neue Art mit meiner Art klarzukommen.

»Ich liebe dich«, sagst du noch, bevor du den Raum verlässt und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Ja, ich liebe dich auch, Sergio«, antworte ich, als du schon die Tür hinter dir zugezogen hast. Und die nächsten fünf Minuten sitze ich auf deiner Bettkante und frage mich, was eigentlich gerade geschehen ist.

Auch nicht wie früher, Sergio.


29. Die Sünden meines Vaters, Rosalie
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»Camillo, ich brauche fünfzehn neue Hausmädchen. Heute noch. Außerdem will ich, dass du alle Männer im Salon versammelst. Jetzt.«

Camillo runzelt die Stirn, während ich mit den Fingern auf den Schreibtisch trommle und hart nachdenke. Mit wem hatte ich was in den letzten Jahren, Rosalie? Da es keine an dich rangeschafft hat, musste ich lang suchen. Das hat einen hohen Verschleiß nach sich gezogen. Aber ich kriege sie schon zusammen.

»Kündige Melina, Patricia, Samara, Indira, Nina, Leona, Sarah, Lucy oder Lucia oder wie auch immer sie heißt. Außerdem Denise, Cynthia – um Himmels willen, unbedingt Cynthia. Jennifer, Gabriella und wie heißt die kleine Blonde?« Auffordernd wedle ich mit meiner Hand in der Luft herum. Er soll mich jetzt nicht aufregen und mir einfach sagen, wie sie heißt.

»Anna«, hilft mir Camillo freundlicherweise auf die Sprünge und ich stütze meine Hand hart wieder auf den Tisch. Da ich nachdenken muss, stehe ich davor und starre das dunkle Holz an.

»Ja, Anna. Ja, genau. Sie auch.«

»Dann sind aber kaum welche übrig.«

»Deswegen brauche ich ja heute noch fünfzehn neue Hausmädchen!«, fahre ich ihn an. Meiner Güte. Versteht er denn nicht? Ich kann mir gerade keine Fehler bei dir erlauben, Rosalie. Melina hat dich vorhin dermaßen aus der Bahn geworfen, dass es sein könnte, dass du nie wieder bei mir übernachten willst. Wie wollen wir dann ein gemeinsames Leben führen? Von Balkon zu Balkon? So lang ist mein Schwanz auch nicht. Und ich kann es mir einfach nicht leisten, hier auszuziehen. Wenn ich nicht da bin, läuft gar nichts. Ich weiß es sehr genau.

Camillo mustert mich, als würde er an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifeln, aber schließlich nickt er. »Biete ihnen fünfzig Cent mehr die Stunde, als die Ehemaligen bekommen haben. Du hast doch sicher Freundinnen, die Jobs suchen.« Camillo hat viele Freundinnen. Das wissen wir alle.

»Einige, ja.«

»Also. Und die Männer. Im Salon. Jetzt!« Gott, bin ich gereizt, Rosalie. Das sollte so nicht laufen, wenn ich die Nacht in dir verbracht habe. Heute Morgen war ich noch der glücklichste Mann auf der Welt. Weißt du, was mich am meisten an der Situation mit Melina aufgeregt hat? Ganz einfach die Tatsache, dass irgendjemand meinen Frieden zerstört hat. Das Gerüst, auf dem wir balancieren, ist doch so fragil. Es darf nicht einstürzen. Ich kann dich nicht nochmal verlieren. Verstehst du das denn nicht? Deswegen darfst du dich nicht von solchen Weibern reizen lassen. Sie bedeuten mir doch gar nichts. Wieso ist das alles plötzlich so anstrengend?

Aber egal. Ich werde das in den Griff kriegen und du wirst sehen, dass ich für dich Berge versetzen kann, wenn es sein muss. Du hast Ja zu mir gesagt und ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder Nein sagst. Zu gar nichts.

Eben noch wolltest du nicht aus meinem Bett, jetzt willst du nach Hause. Was willst du denn dort? Ich bin nicht dort. Rosalie, ich will, dass du in meinem Schlafzimmer bleibst. Ich will, dass du all deine Sachen bringen lässt und nie wieder gehst. Mittlerweile ist es für mich nicht mehr so leicht, Rücksicht zu nehmen. Es ist nicht mehr so leicht, Kompromisse zu schließen, denn in den letzten Jahren habe ich alles selbst entschieden und jeder musste tun, was ich wollte. Weißt du, wie schwer es für mich ist, dir nicht zu befehlen, deinen Arsch nicht aus meinem Bett zu bewegen? Ich will dich doch respektieren. Ich will dir doch zeigen, dass eine weitere Chance sich lohnt. Ich darf jetzt nicht den Obermacho raushängen lassen. Deswegen war es auch vorhin besser für mich, einfach zu gehen. Ich war kurz davor, richtig widerlich zu dir zu werden. Meine Stimmung schwankt öfter mal sehr radikal, aber davon hast du nichts mitbekommen, denn du warst nicht hier. Ich will nicht in einem Moment der sanfte Gentleman sein und im nächsten deine Meinung untergraben. Das passt nicht zu mir. Deswegen werde ich dich jetzt einfach gehenlassen und wenn du bis heute Abend nicht zurück bist, hole ich dich. Du hast das Haus noch nicht verlassen, das wäre mir schon gemeldet worden. Also schwirrst du noch irgendwo hier herum und das gibt mir ein wirklich gutes Gefühl. Rosalie, ich drehe durch, wenn du einen Rückzieher machst. Wirklich, ich drehe durch.

»Camillo, geh jetzt!«, knurre ich, weil mein Bodyguard immer noch dasteht und mich anstarrt. Aber er hat doch jetzt wirklich genug zu tun!

»Uhm ... okay.« Er wirft mir noch einen forschenden Blick zu, aber bei mir ist alles in bester Ordnung und er muss mich nicht so ansehen. Solange du nicht alles zurücknimmst, was du gestern gesagt hast, geht. Es. Mir. Gut. Sonst werde ich noch wirklich wie mein Vater und lasse alle so sehr leiden, wie ich leide.

Mein Vater. Dieser Wichser. Ich bin wirklich froh, dass er tot ist, denn wäre er lebendig, müsste ich mich mit dieser Enttäuschung auseinandersetzen, die er in mir ausgelöst hat. Männer auf dich anzusetzen, um mich zu meinem Erbe zu zwingen, ist schon armselig und ich kann meinen Hass nicht zurückhalten. Ob tot oder lebendig, ob in der Kapelle auf dem Grundstück eine Kerze für ihn brennt oder nicht. Er war ein Verräter. Der größte Verräter der Familie, denn er hat seinen Sohn hintergangen und sofern ich weiß, gibt es bisher nur einen de Luca, der das fertiggebracht hat.

Schwer lasse ich mich auf den Sessel sinken und massiere meinen Nasenrücken. Ich muss mich jetzt um die Ratte kümmern, die wahrscheinlich unter meinen Männern weilt. Nur durch eine Ratte kann der Typ, den ich gestern getötet habe, von uns gewusst haben. Wir werden sehen, Rosalie. Wir werden ...

Als es an der Tür klopft, nehme ich meine Hand herunter. »Ja?«

Du bist es, Rosalie. In deiner Jeans und deinem weißen Shirt von gestern. Anscheinend hast du dich frischgemacht. Dein Haar ist nicht mehr zerzaust, sondern hochgebunden. Kein Tropfen Schminke auf deiner ebenmäßigen Haut. Ich wünschte, du würdest nur kommen, um mir kurz einen Kuss zu geben. Aber du kommst, um mir zu sagen, dass du gehst, und das ist falsch. Deswegen bin ich genervt, noch bevor du ein Wort gesagt hast. Mein Gesicht versteinert und ich weiß, dass mein Blick kühl ist. Aber komm nur näher. Komm, Tesoro. Komm.

»Ich wusste nicht, ob ich klopfen sollte, also habe ich es einfach getan.« Ja, Rosalie. Tu doch einfach, was du für richtig hältst. Geh, komm, komm nie wieder. Wie du willst.

»Du musst nicht klopfen. Meine Tür ist immer offen für dich«, antworte ich und du ziehst die Brauen zusammen, bevor du eintrittst.

»Und wieso bist du so spöttisch, wenn du das sagst?« Das sind die Dinge, die ich gerade versuche, zu unterdrücken, die sich aber in Spott äußern.

»Ich bin niemals spöttisch, wenn es um dich geht, Rosalie.«

»Sagte er voller Spott.« Du umrundest meinen Tisch und ich folge jedem deiner Schritte mit meinem Blick. »Darf ich?« Du deutest auf meinen Schoß und ich drehe mich wortlos mit dem Stuhl in deine Richtung. Natürlich, Rosalie. Du darfst. Komm nur. Seitlich lässt du dich auf meinen Schoß sinken und dein frischer Duft streift mich. Du hast geduscht, Rosalie. Mit meinem Shampoo. Ich will, dass du das öfter machst. Mit gespreizten Fingern streiche ich durch deinen Zopf. Ach, ich liebe dich so sehr, dass ich wahnsinnig werde. Nicht gut.

»Alles okay bei dir?« Du streichst über meine Wange, aber weil ich gerade so starr bin, fühle ich es kaum.

»Alles okay, Rosalie«, antworte ich leise.

»Wieso töten mich deine Augen dann?«

»Meine Augen töten dich nicht.« Also bitte. Meine Augen lieben dich, wie alles von mir dich liebt. Das ist ja das Problem.

»Du bist ein bisschen ... komisch.«

»Nicht doch, ich bin nicht komisch.«

»Du bist passiv-aggressiv, Sergio.« Oh. Ein Wort, mit dem schon mein Vater sehr oft beschrieben wurde. Du streichst auch über mein Kinn und ich ziehe deinen Kopf sanft an deinen Haaren zurück. Ach, so ein schönes Gesicht, Rosalie. Ich habe ein Problem, denn ich will dieses Gesicht jeden Tag in meinem Bett sehen. Und ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste, dass ich den Kopf verlieren würde, wenn ich dich einmal dort hätte, wo ich dich all die Jahre haben wollte.

»Ich liebe dich.«

Du lachst auf und ich weiß nicht, was so lustig ist, also ziehe ich deinen Kopf noch etwas weiter zurück, weswegen du sofort verstummst.

»Okay. Sergio«, meinst du dann ernst.

»Nein«, unterbreche ich dich.

»Doch.«

»Nein. Ich liebe dich. Das ist dein Problem. Werde damit fertig.«

Ernst bohrst du deinen Blick weiterhin in meinen und hast dabei was von deinem Vater. »Okay, das finde ich schön, weil ich dich auch liebe, aber du darfst jetzt nicht wahnsinnig werden.«

»Das werde ich nicht, wenn du nicht nochmal flüchtest.«

»Ich werde nicht flüchten, wenn du mich nicht von dir stößt.«

»Rosalie, ich stoße dich nicht, wenn ich dich nicht gerade ficke. Das vorhin ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Sie war da, du warst da, du wolltest fliehen.«

»Ich bin aber hier.« Ja, richtig. Du bist hier. »Und ich will mit dir frühstücken.«

»Ach, wirklich?«, frage ich skeptisch. Das hat aber eben anders geklungen. Rosalie, das nächste Mal könntest du mich vielleicht früher in deine Pläne einweihen, damit ich nicht durchdrehen muss. Das wäre wirklich nett. Danke.

»Ja, Sergio. Wirklich«, antwortest du zweifelnd und ich löse meinen Griff in deinem Haar ein wenig.

»Eben wolltest du aber noch nach Hause, Rosalie«, erinnere ich dich warnend. Wehe, du entscheidest dich jetzt nochmal um, weil ich es erwähnt habe.

»Vorhin war ich überrumpelt, aber dann habe ich nachgedacht und bin jetzt anderer Meinung.« Wusste ich es doch. Der ganze Stress umsonst. Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest. »Also kannst du dich jetzt beruhigen?« Du ordnest meine Haare und ich mustere dich noch einen Moment forschend. Aber du wirkst wirklich nicht, als würdest du aufspringen und aus dem Haus rennen.

»Du willst also mit mir frühstücken.«

»Das klingt jetzt irgendwie drohend, aber ja, ich will mit dir frühstücken.«

»Und dann?«, bohre ich. Und dann wirst du flüchten, oder?

»Und dann ...«

»Ficke ich dich auf dem Esstisch«, zische ich.

»Okay!«, antwortest du sofort, während dein Blick sich verdunkelt. Das ist gut. Ich werde in jedem Raum dieses Hauses positive Erinnerungen für dich schaffen. Ich werde dich auf jedem Quadratmeter gut fühlen lassen, Baby. Und du wirst nie wieder fliehen wollen.

Ach, wunderbar. Mein Verstand kehrt zurück. So mag ich das.

»Okay«, murmle auch ich und kneife dir sanft in den Arsch. »Ich muss jetzt noch was erledigen, danach essen wir. Zehn Minuten. Gib mir einen Kuss.«

Ungläubig lachst du. »Einen Kuss will er.« Oh, Rosalie. Ich will so viel mehr. Ich will meinen Ring an deinem Finger, mein Baby in deinem Bauch, meinen Nachnamen hinter deinem Vornamen, mein Dach über deinem Kopf. Ich halte mich zurück, aber davon weißt du nichts.

Mit dem Zeigefinger winke ich dich heran und du drückst deine weichen Lippen sanft auf meine. »Sonst noch was?«, flüsterst du mit der Stimme, die mich immer hart macht. Und natürlich kann ich nicht widerstehen. Immerhin bist das hier du und bis Camillo alle Männer zusammen hat, werden sicherlich noch fünfzehn Minuten vergehen.

»Ja, schließ die Tür ab und knie dich unter den Tisch.«
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Rosalie, du hast mir einen unter dem Tisch geblasen und es war himmlisch. Heute werde ich testen, wie oft ich an einem Tag kommen kann, denn ich habe Nachholbedarf. Ich könnte dich ununterbrochen ficken, lecken, mir scheißegal, was – Hauptsache, ich spüre dich. Außerdem hast du mich auch blendend geordnet.

Deswegen bin ich kein Chaos mehr, als ich mit Giovanni auf den Salon zugehe. Giovanni, weil Camillo den ganzen Tag damit beschäftigt sein wird, Hausmädchen aufzutreiben. Ich weiß, was ich ihm abverlange, denn es darf ja auch nicht irgendjemand sein, der in meinem Haus arbeitet. Sie muss gut in ihrem Job und vor allem verschwiegen sein. Aber Camillo macht das schon, da bin ich mir ganz sicher.

Ich richte den Kragen meines Pullovers, als ich den Salon betrete. Dich habe ich im Büro zurückgelassen. Nur Gott weiß, was du dort allein treibst, Rosalie. Wahrscheinlich in meinen Sachen herumschnüffeln, aber das ist in Ordnung. Hauptsache, du bist im Haus.

Die Männer haben sich in einer Reihe aufgestellt. Manche sind noch verschlafen, andere hellwach, einige haben sich die ganze Nacht noch nicht hingelegt und über allen liegt eine gewisse Anspannung. Ich schenke keinem von ihnen großartige Beachtung, sondern bleibe mittig vor ihnen stehen.

»Ich mache es kurz und knapp«, sage ich und falte meine Hände hinter dem Rücken. »Wir haben offensichtlich eine Ratte unter uns, die der Ansicht ist, sie könnte in meinem Privatleben herumschnüffeln.« Jetzt lasse ich den Blick über die Gesichter wandern. Die meisten wirken unwissend, andere grübelnd. Auf Anhieb sticht mir niemand ins Auge, der verdächtig scheint. Eigentlich hätte ich es auch keinem dieser Männer zugetraut, aber man darf niemandem vertrauen, Rosalie.

»Ich schätze, niemand will sich freiwillig outen?«

Es sieht nicht so aus, denn sie stehen starr und still.

»Gut, dann machen wir es anders. Giovanni, du kennst deine Schützlinge doch so gut.« Als Oberbodyguard weiß Giovanni über jeden Einzelnen hier Bescheid. Er weist die neuen Männer ein, er kümmert sich um ihre Ausbildung und ihre Anliegen, bei Verstorbenen sogar in meinem Auftrag um die Familien.

»Ja, Sir«, antwortet er leise.

Ich wende mich an ihn, lasse aber den Blick nicht von den anderen. »Wem von ihnen traust du es zu, mich zu hintergehen?«

»Darüber muss ich ausgiebig nachdenken, Sir«, antwortet er ernst.

»Ja, das wirst du auch. Giovanni hat vierundzwanzig Stunden Zeit, euch zu überprüfen. Sollte er zu keinem Schluss kommen, werde ich das übernehmen oder der Verantwortliche stellt sich mir freiwillig. Mindestens einer von euch hat sich gegen mich gestellt und ich werde herausfinden, wer es war. Versucht nicht, es zu vertuschen oder euch zu verstecken. Ihr könnt jetzt gehen.« Das lassen sich die Männer nicht zweimal sagen. Wortlos verschwinden sie aus dem Salon und ich bleibe mit Giovanni allein zurück. Nun wende ich mich ihm ganz zu und überschaue den treusten Mann meines Vaters, der ihn doch nicht vor dem Tod bewahren konnte. Er war immer an Dads Seite, er kannte jedes kranke Spiel, deswegen traue ich ihm bis heute nicht ganz über den Weg. Und nun, da ich wach und klar bin, sollte ich ihn ein paar Dinge fragen.

»Was weißt du über den de Luzio, den ich gestern getötet habe, Giovanni?«

»Adriano de Luzio, Sir?«

»Ja, Giovanni. Adriano de Luzio.«

»Nicht viel«, antwortet er mit vor dem Schritt übereinandergelegten Händen und ich bohre meinen Blick in seinen. Warum nur? Warum glaube ich diesem Mann nichts? Warum traue ich ihm nicht über den Weg? Warum ist da immer diese leise Stimme in mir, die mir zur Vorsicht rät?

»Ich habe gestern etwas Interessantes erfahren und mich noch gar nicht mit dir darüber ausgetauscht.«

Sein Gesicht bleibt unbewegt, als ich einen Schritt nähertrete.

»Scheinbar hat mein eigener Vater diesen Mann angeheuert, der nicht einmal ein de Luzio war, um Rosalie und mich voneinander zu trennen. Kannst du dir das vorstellen?« Er muss irgendetwas darüber wissen. Giovanni hat selbst gesagt, dass er bei den wichtigsten Entscheidungen, die mein Vater traf, anwesend war. Aber immer noch regt sich nichts.

»Das kann ich, Sir.« Scheinbar traute sogar Giovanni meinem Vater einiges zu. »Ihr Vater hat oft den Kopf verloren.«

»Nein, nein, Giovanni. Es besteht ein erheblicher Unterschied zwischen: den Kopf verlieren und: seinem eigenen Sohn mutwillig Schaden zufügen. Verstehst du? Er hat nicht den Kopf verloren, sondern sein Herz.«

»Das lassen seine Handlungen vermuten, ja.«

»Jaja«, seufze ich. »Und du wusstest gar nichts davon? Du warst nicht etwa derjenige, der diesen Hafenarbeiter aufgespürt hat?«

»Ihr Vater hat vieles ohne mein Wissen getan, Sir. Hätte ich es gewusst, hätte ich versucht, ihn aufzuhalten.« Das klingt ehrlich, aber ich kann ihm einfach nicht trauen.

Deswegen stocke ich mit meiner Schulter neben seiner, bevor ich an ihm vorbeigehen kann, und neige mich seinem Ohr zu. »Bei deiner Suche nach der Ratte, schau auch bei dir selbst, ja?«, murmle ich. Verbissen nickt er und ich lasse ihn hinter mir zurück. Ich weiß nicht, wohin diese Spur schon wieder führt, Rosalie, aber ich werde es herausfinden. Einer in diesem Haus lügt und ich bin es ganz sicher nicht. Du auch nicht, Tesoro.

Du sitzt auf meinem Sessel hinter dem Schreibtisch. Völlig ungeniert hast du die Füße darauf gestreckt und siehst dir stirnrunzelnd etwas auf meinem Monitor an.

»Dein Vater war wirklich eine Mistsau«, kommentierst du düster, als ich den Raum betrete.

»Was soll das heißen, Rosalie?« Das wussten wir doch schon immer, Baby.

»Wusstest du, dass er dabei war, als Dorian de Luca starb? Und ... mein Onkel auch.« Rosalie, was? Was redest du denn da? Habe ich dir jetzt das Hirn weg gefickt? »Ich habe deine Bücher angeschaut.« Du deutest zu der Buchwand, als ich den Schreibtisch umrunde. »Und in einem der Bücher war ein geheimes Fach. Darin befand sich ein Stick und ... sieh es dir einfach selbst an.«

Neben dir stütze ich mich auf dem Schreibtisch ab, während du eine Aufnahme zurückspulst. Stirnrunzelnd stelle ich fest, dass auf meinem Monitor eine Überwachungsaufnahme aus dem Garten zu sehen ist. Sie zeigt den Steg neben der Weide und den vereisten Lake Michigan. Kein Rush-Haus auf der anderen Seite, nur ein dichter Wald. Das ist auch klar, denn als ich auf das Datum sehe, stelle ich fest, dass diese Aufnahme mehr als zwanzig Jahre alt ist. Durch einen Knopfdruck auf meiner Tastatur erhelle ich den Monitor etwas und stocke dann.

Ach Gott, Rosalie. Das sind ja meine Mutter und der Carter-Dad und sie sind höchstens in unserem Alter. Sie wirken noch so jung und verliebt. Damals scheint dein Onkel noch Bodyguard im Haus gewesen zu sein und meine Mutter demnach entweder Dads Ehefrau oder Dorians Verlobte. Man hört leider nicht, worüber sie sprechen und das Video ist auch ziemlich verpixelt, aber ich erkenne trotzdem das Nötigste.

Nämlich, wie sich ihnen eine breitgebaute Gestalt nähert, die mir tatsächlich erschreckend ähnlichsieht.

»Das ist Dorian de Luca«, informierst du mich angespannt.

»Ich sehe es«, antworte ich abgelenkt. Ich habe das Gefühl, dass dieses Video sehr wertvoll ist, Rosalie. In mir verkrampft es sich, als er Carter-Dad und meine Mutter offensichtlich beim Turteln überrascht.

»Oh fuck«, flüstere ich und balle meine Faust auf dem Tisch.

»Mhm.« Du presst deine Fingerknöchel gegen deine Lippen. Eine Weile diskutieren die drei hin und her. Es werden Waffen gezogen, meine Mutter wird hinter den Carter-Dad geschoben. Alles in allem ist es ziemlich brenzlig und als mit einem Mal Dorian meine Mutter mit einer Waffe an sich reißt, erfriert es in mir. Ah, jetzt verstehe ich, warum alle ihn hassen. Denn auch in mir brodelt der Hass. Obwohl ich weiß, dass meine Mutter wohlauf ist, kann ich mir das kaum ansehen.

Doch dann scheint sie auf meinen verstorbenen Onkel einzureden. Ich mahle mit den Zähnen, als er langsam die Waffe senkt. Shit, aber das hält nicht an, Rosalie. Dann natürlich kommt er: Mein Vater. Er tritt in einer jüngeren Version seiner arroganten Erscheinung in den Garten und überrumpelt seinen Bruder offensichtlich.

Dann geht alles ganz schnell. Dorian drückt die Waffe wieder gegen Moms Schläfe und mein Vater zielt mit seiner eigenen auf ihn. Fuck, Rosalie. Er hat seinen eigenen Bruder mit einer Waffe bedroht. Als Dorian mit meiner Mutter zu ihm herumwirbelt und Carter-Dad den Rücken zudreht, krallst du dich in meinen Unterarm und zwei Sekunden später erfahre ich auch, warum.

Endlich weiß ich, wer meinen Onkel getötet hat, Rosalie.

Es war dein Onkel.

Von hinten zwischen die Schulterblätter und als Dorian de Luca in sich zusammenklappt, endet das Video. Auf dem Monitor flackert es, aber wir regen uns nicht. Ich kann kaum verarbeiten, was ich gerade gesehen habe, als das Bild plötzlich wieder klar wird. Fuck, und jetzt wird es mir wirklich zu viel, denn als nächstes erscheint dein Großvater Mason auf dem Bildschirm. Er ist allerdings nicht in die Szenerie verwickelt, sondern sitzt offensichtlich in seinem FBI-Büro. Auch er wirkt wesentlich jünger, vielleicht vierzig. Zu der Zeit müssen dein Vater und dein Onkel in etwa zur Mafia gefunden haben.

»Ich hoffe, du hast die Show genossen, Donovan, denn ich habe das getan. Und ich weiß auch, was du danach getan hast. Ich weiß, wie du deinen eigenen Bruder in die Gosse geschleppt und es wie einen Unfall aussehen lassen hast. Ich kann meine Söhne jetzt nicht mehr vor diesem Leben bewahren, aber lass dir gesagt sein, dass ich dich im Blick habe. Mag sein, dass mein Vater dich aus dem Gefängnis geholt hat, aber das gibt dir keinen Freifahrtschein. Ab heute bin ich dein größter Feind. Denk an mich bei jedem Schritt, den du tust, bei jeder Entscheidung, die du fällst. Schade meiner Familie und ich mache dich kaputt, bis nichts mehr von dir übrig ist. Unterschätz mich nicht und überschätz dich nicht. Denn wie du siehst, ist das schon einmal schiefgegangen.«

Nun wird der Bildschirm schwarz und ich merke erst, dass ich die Luft angehalten habe, als ich sie mit einem Stoß meiner Lunge entlasse. Carter-Dad hat Dorian getötet, Rosalie. Mein Vater hat es vertuscht und dein Opa hat ihn damit erpresst. Konnten wir deswegen so problemlos bei den Rushs aufwachsen? Hat mein Vater solche Angst davor gehabt, dass der Verrat an seinem eigenen Blut – den er anscheinend schon seit Jahrzehnten begeht –, herauskommt, dass er sich deinem Opa gefügt hat? Waren Keaton und Mason Rush diese beiden Dinge, die mein Vater gefürchtet hat?

Ich kann nicht fassen, dass er in den Tod seines Bruders involviert war. Dieser Mann, der mir ganze Predigten über Familie gehalten hat. Aber was erwarte ich schon von jemandem, der sogar seinem eigenen Sohn das Messer in den Rücken sticht?

»Willst du dich setzen?«, fragst du besorgt, was mich zurück in die Gegenwart reißt.

»Nein«, antworte ich und richte mich auf. »Es überrascht mich nicht wirklich.« Was Carter-Dad angeht, ich habe so etwas schon ein paarmal vermutet, aber ich verüble es ihm nicht. Es wäre mir scheißegal, wer mein Gegner wäre. Wenn er dich dazu zwingen würde, mit ihm zusammenzusein, würde er sterben. Ich würde alles für dich tun, aber nicht Zaydens Ermordung vertuschen. Ich würde ihn nicht opfern, auch nicht für dich, Tesoro. Das ist, was wir gelernt haben. Das ist, was auch du deiner Schwester nicht für mich antun könntest.

»Mich schon.«

Ich lehne mich mit dem Steißbein an die Tischkante und betrachte das Porträt meines Vaters, das ihn so falsch darstellt. Sein Kinn ist viel zu weit gehoben für einen Mann, der so viel Verrat begeht. Seine Augen sind viel zu kühl für jemanden, der wegen so vieler Dinge Demut zeigen sollte. Seine Schultern viel zu straff für all die Lügen, die er erzählte.

»Was überrascht dich daran?«, frage ich und sehe wieder zu dir runter. Mag sein, dass ich über die Jahre etwas abgestumpft bin und deinen Standpunkt nicht gleich sehen kann.

»Ich habe gedacht, dass vielleicht doch irgendetwas Gutes in ihm steckte, denn er hat dich ja gezeugt, aber ich glaube, dem war nicht so.«

Du erhebst dich und ich ziehe dich an der Hüfte zwischen meine Beine. Sanft richtest du meine Kreuzkette.

»Und ich dachte auch nicht, dass mein Opa etwas damit zu tun hatte. Und mein Onkel!«

»Rosalie«, sage ich sanft und hebe dein Kinn etwas. »Ein Mann verteidigt seine Familie. Immer.« Das ist alles, was Carter-Dad und Mason getan haben. Aber ich werde mit beiden nochmal reden, denn ich will es genau wissen.

»Und was ist deine Familie?«, fragst du leise.

»Du bist das.« Sanft streiche ich deinen Zopf über die Schulter und du lächelst. Schlagartig wird mir wieder klar, dass du dich einfach so nochmal auf mich eingelassen hast. Es ist immer noch so surreal. Ich werde wahrscheinlich ewig brauchen, um mich daran zu gewöhnen.

»Ich dachte, das hätte sich vielleicht geändert.«

»Niemals.« Egal, wie weit wir voneinander entfernt sind, egal, wie sehr ich mich verändere – du bist meine Familie. Immer. »Hast du noch Hunger oder ist dir der Appetit vergangen?«

»Ich kann doch immer essen.«

»Perfekt. Es gibt alles, was du liebst.« Ich ziehe deine Fingerknöchel an meine Lippen. »Und ich bin auch am Tisch«, murmle ich.

»Du köderst mich ja«, stellst du tadelnd fest und ich lache.

»Was soll ich tun? Ich will doch, dass du bleibst.«

»Du weißt, was du dafür tun musst.« Ja, das hast du mir gestern schon gesagt.

»Einfach Sergio?«

»Einfach Sergio.«


30. Mehr, Ilian
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CATALINA

Chicago, Illinois

Donovan de Luca war ein richtiges Arschloch, Ilian.

Ich wusste schon, als ich noch ein kleines Mädchen war, dass mit dem Typen was nicht stimmte. Irgendetwas an ihm war mir nicht geheuer und ich bin ihm immer aus dem Weg gegangen. Zurecht. Denn gestern wurde Rosalie angegriffen und Sergio hat herausgefunden, dass sein verstorbener Vater damit zu tun hatte. Zwar nicht mit dem Überfall gestern, aber mit dem Überfall vor Jahren in Italien – durchgeführt von demselben Mann. Nun ist Rosalie weg, aber zum Glück nicht verschleppt, sondern bei meinem Bruder. Ein Gutes hat die Sache: Die beiden bandeln endlich wieder an und alle können sich entspannen, weil Rosalie nie wieder leiden muss. Aber natürlich liegt trotzdem noch eine gewisse Schwere über allem.

Fragen, die meinen Kopf heute beschäftigen: Wird Sergio Rosalie je wieder aus seinem Haus lassen? Wird Onkel Caden jemals aufhören, starr zu sein? Wird mein Vater jemals aufhören, seine Faust zu pumpen? Wird meine Mutter jemals aufhören, unvermittelt die Zähne zusammenzubeißen oder mich anzustarren?

Wieso starrt sie mich denn schon wieder an? Ich bin nicht Donovan de Luca. Ich habe Rosalie nicht geschadet. Ich wollte hier nur mein Mittagessen verspeisen, denn ich bin eben erst von der Schule gekommen. Und diese war heute eine einzige Tortur – nicht wegen Rosalie, sondern wegen dir, Ilian. Du hast mich um den Verstand gebracht. Seit du gestern in mir warst, hat sich einiges zwischen uns verändert. Wir sind eine Stufe höher getreten und ich habe keine Ahnung, wo wir ankommen, wenn wir weitergehen. Du bist immer noch mein Cousin, aber das ist nicht mein größtes Problem. Mein größtes Problem sind meine Gefühle, denn die könnten mir noch zum Verhängnis werden und das will ich nicht. Deswegen versuche ich jetzt einfach, zu genießen. Nicht darüber nachzudenken, wie es weitergeht. Nicht darüber nachzudenken, dass wir verwandt sind. Nicht darüber nachzudenken, was unsere Familie tut, wenn sie es herausfindet.

Wahrscheinlich wird meine Mutter dann nicht mehr nur die Zähne zusammenbeißen, sondern völlig durchdrehen. Onkel Caden wird sich nie wieder bewegen. Mein Vater wird dich totschlagen, weil kein Mann mich jemals anfassen darf und Tante Alayna wird noch mehr kochen, als sie es schon heute getan hat, denn das macht sie immer in Stresssituationen. Die Einzige, die mit solchen umgehen kann, ist Sophia. Sie erstarrt nicht. Sie kocht nicht. Sie versprüht keine aggressiven Energien. Sie knirscht auch nicht mit den Zähnen oder starrt mich an.

»Mom?«

Offensichtlich reiße ich sie hart aus den Gedanken, denn sie zuckt zusammen.

»Kannst du mir bitte das Wasser geben?«

Wortlos schiebt sie es mir zu und es wirkt fast ein wenig drohend. Fast ein wenig, als würde sie mich gleich mit der Flasche k.o. schlagen. So langsam fühle ich mich wirklich, als wäre ich Donovan de Luca. Und wo ist eigentlich Irina? Hat sie heute schon was gegessen? Seit Zayden in Washington ist, ist sie ein nervöses Wrack. Aber ihre Kinder können sie nicht immer ablenken und mein Bruder kommt auch morgen zurück nach Hause, also kein Grund, nervös zu sein.

Ich schenke mir Wasser ein. Wird die Stimmung jemals wieder besser werden? Ich glaube nicht. Zumindest nicht, wenn ich Dad betrachte. Langsam lässt er seinen Blick zu mir schweifen und seine türkisen Augen sind ungewohnt kalt. Aber er blinzelt dagegen an. Ich frage jetzt nicht, ob alles okay ist. Das wäre wohl unangebracht. Ich will einfach nur diese Spaghetti essen und verschwinden. Für immer verschwinden.

Ilian. Wo bist du überhaupt? Was macht ihr Terekovs denn alle, huh?

»Aber Rosalie geht es ja gut«, murmle ich und alle Blicke schweifen zu mir. »Ich wette, sie denkt gerade nicht darüber nach, was gestern war, wie ihr es tut.« Ilian, jetzt habe ich doch meinen Mund nicht gehalten. Wieso passiert mir das immer? »Ich meine ja nur, dass es vorbei ist. Sie ist sicher und bei Sergio.« Mein Onkel wird wohl nie aufhören, mich anzustarren. »Das Monster ist tot, er wird nie wieder jemanden auf sie ansetzen. Was?« Wie kann man nur jemanden auf eine unschuldige Person ansetzen, nur weil man nicht will, dass der Sohn mit ihr zusammen ist? Ich dachte, wir wären krank, Ilian, denn wir haben rumgemacht. Aber wir sind gesund im Gegensatz zu dem, was Donovan de Luca war.

»Ja, eigentlich hast du recht«, flüstert meine Mutter und greift endlich nach ihrer Gabel. Und das ist auch gut so, denn wenn diese Fleischklößchen kalt werden, schmecken sie nicht mehr.

»Aber was hatte er eigentlich gegen sie?«, fragt Tante Alayna plötzlich und mein Vater seufzt.

»Alayna, stelle nicht solche Fragen«, sagt mein Onkel starr.

»Das ist doch ganz einfach.« Ich habe mich sehr lang damit beschäftigt, weil ich es verstehen wollte. Ich mag es, alles um mich herum zu verstehen. »Sie kommt aus einer Familie, die er nicht ausstehen konnte. Außerdem war er definitiv narzisstisch. Das bedeutet, er war wie Zayden und was würde Zayden machen, wenn einer seine Söhne sich entschließt, mit einer Tochter von Selina Sanchez zusammenzusein?«

»Zayden ist kein Narzisst«, antwortet mein Onkel immer noch starr und führt eine Gabel Nudeln in seinen Mund.

»Ja, ja. Ich weiß. Er ist nur Opfer einer Narzisstin.« Und das rechtfertig einfach alles.

»Mag nicht essen«, erklingt Rowans drohende Stimme aus dem Foyer und Irina nuschelt irgendetwas. Ich lächle leicht. Ich liebe meine beiden Neffen wirklich extrem, aber Irina scheint völlig überfordert, als sie im Türrahmen auftaucht.

»Da bist du ja«, sagt meine Mutter und überschaut sie prüfend. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut. Alles ist gut, alles ist wunderbar. Und wie geht es euch?« Irina tappt direkt in die Falle und der Blick meines Onkels schießt zu ihr, als sie die Jungs in ihren Hochstühlen verteilt und sich setzt.

»Hier geht es niemandem gut, Irina. Du hättest das nicht fragen sollen«, informiert Sophia sie leise, während ich meine Augen verdrehe. Onkel Caden ist manchmal so eine Dramaqueen.

»Sie war nur höflich und du musst sie nicht so ansehen«, warne ich ihn, weil Irina zurzeit wirklich genug leidet. Sie braucht es jetzt nicht, von einem Psycho-Caden-Rush unter Druck gesetzt zu werden.

»Nein«, sagt mein Vater, bevor mein Onkel antworten kann, und blitzt ihn warnend an. Was auch immer Onkel Caden sagen wollte, es bleibt ein Geheimnis. In diesem Fall muss ich nichts Genaueres wissen. Er darf seine Geheimnisse für sich behalten, denn sie sind meistens fies.

»Hat Zayden sich gemeldet?«, fragt meine Mutter, als wäre nichts passiert. Sie ist mit ihrem Kopf scheinbar ganz woanders. Weiß nicht, Ilian. Vielleicht buddelt sie Donovan de Luca aus seinem Grab und ersticht ihn nochmal. Zuzutrauen wäre es ihr. Sie ist eine waschechte Mafiabraut. Sie schläft mit einer Waffe auf dem Nachttisch und sie hat auch schon mal auf mich gerichtet, als ich schlafwandelnd in ihr Zimmer torkelte. Gott sei Dank hat Dad das Schlimmste verhindert und mich eilig ins Bett gebracht.

»Jaja ... hat er. Er hat angerufen, wir reden viel.« Irina zieht Rayen ein Lätzchen an und er wartet geduldig, bis sie es ihm umgebunden hat. Als Dank erhält sie ein Strahlen. Rayen strahlt immer, wenn er sich bedanken will, aber er weiß noch nicht, dass er sich bedankt. Rowan fetzt das Lätzchen wieder von seinem Hals und schmeißt es auf den Boden. Verstehe ich. Ist jetzt nicht das schönste und was soll diese dicke Biene darauf überhaupt bedeuten? Stoppt das Bienenshaming.

»Mag nicht!«

»Das ist doch gut. Dann gibt es mehr für Rayen«, meint Tante Alayna, weswegen sich Empörung auf dem immer so wütenden Babygesicht breitmacht. Tante Alayna hat auch manchmal so ihre spitzen, sehr, sehr spitzen Ecken, an denen man sich durchaus schneiden kann.

»Ayen nicht mehr!«, antwortet Rowan warnend und setzt sein dämonischstes Gesicht auf. Liebe ich dieses Gesicht. Rayen zieht missmutig seine Augenbrauen zusammen und sieht fragend zu seiner Mutter hoch.

»Du kriegst so viel, wie du willst«, versichert sie ihm sofort und streicht ihm durch das Haar, als wäre er schwer verletzt, denn sie kann ihm einfach nicht widerstehen. Dann bindet sie Rowan wieder das Lätzchen um und ich ziehe eine Nudel zwischen meine Lippen. Rowan ist eben eine Diva. Ich mag das und er mag es wohl, wie ich meine Nudeln essen, denn er mustert mich interessiert.

»Willst du probieren?«, frage ich.

Langsam nickt er und ich nehme eine Spaghetti zwischen meine Finger. Dann beuge ich mich zu meinem Neffen. Grob packt er die Teigware und stopft sie sich in den Mund, weswegen ich in Gelächter ausbreche.

»Schmeckt es gut?«

»Nudel gut«, gibt er widerwillig zu. »Ayen auch Nudel«, bestimmt er und Irina schüttelt ihren Kopf, während sie den beiden ihre Teller vorbereitet.

»Er ist Zayden wirklich ähnlich«, murmelt Sophia ihrem Fleischklößchen zu. Ja, Ilian, er wird es sehr schwer im Leben haben. Oder andere werden ihm das Leben sehr schwermachen und ich erschieße sie alle.

»Und wann hat er sich zuletzt gemeldet?«, nimmt meine Mutter das Thema wieder auf und überhört alles andere völlig.

»Vor Kurzem«, antwortet Irina ausweichend und schiebt Rayen seinen Plastikteller zu. Das wird eine Sauerei geben. Es würde dir nicht gefallen. Mom tauscht einen abwägenden Blick mit meinem Onkel, denn dieser kann Lügen einwandfrei enttarnen.

»Lüge«, tut er es auch schon.

»Irina, warum lügst du?«, fragt meine Mutter vorwurfsvoll, als hätte sie noch nie gelogen.

»Wieso kann er das überhaupt erkennen?«, platzt es aus Irina heraus und Rowan bekommt ebenfalls einen Teller vor die Nase geknallt.

»Ops«, macht Rayen, weil ihm das wohl zu heftig war. Dann tätschelt er auch noch Rowans Arm, aber kein Mensch weiß so wirklich, wieso. Rowan ist jedenfalls beschwichtigt und schaufelt sich Nudeln in den Mund. Dann ist ja alles gut, Ilian.

»Er merkt es anhand kleinster Anzeichen«, antwortet Dad gereizt von seinem Bruder. Ilian, was machst du? Nach der Schule bist du gefahren und ich weiß nicht, wohin. Aber ich will dich heute sehen. Allein. Hier.

»Er ist einfach nur sehr begabt darin, sich in menschliche Gehirne zu schummeln«, erklärt Tante Alayna mit den spitzen Kanten, während ich unter dem Tisch mein Handy zücke.

»Was heißt schummeln? Die Leute lassen einen freiwillig rein«, antwortet mein Onkel unwillig. Also ja, Ilian. Ich habe dich schon freiwillig reingelassen und ich will mehr davon.

»Die meisten Leute wissen gar nicht, womit sie es zu tun haben, wenn sie mit dir sprechen. Sie geben dir auch keine Zustimmung. Denn du fragst nicht, Caden. Du pflanzt dich einfach ein«, wirft Tante Alayna ihm unwirsch an den Kopf.

Ja, ja, ja, Ilian. Wo ist denn dein Kontakt? Ah, da.

Ich: Ich will mehr. Heute. Komm.

Ich sehe, dass du die Nachricht fast sofort öffnest, aber du antwortest erstmal nicht. Wahrscheinlich ist dein Vater in deiner Nähe. Meine Familie ist entspannt und nimmt mir, wenn überhaupt, das Handy ab, wenn ich es am Tisch nutze. Dein Vater knallt dir eine und irgendwann, Ilian, irgendwann werde ich ihm auch eine knallen.

»Ich werfe nur Blicke in die Köpfe, ich verändere nichts.« Auch interessant. Ich weiß, dass auch du dieses Talent besitzt. Es ist noch nicht so ausgereift wie bei Onkel Caden, aber das wird wahrscheinlich irgendwann werden.

Als mein Handy vibriert, sehe ich wieder unter den Tisch und kaue dabei auf einem Fleischklößchen.

Ilian: Wie viel mehr?

Das wäre wohl der Zeitpunkt, an dem ich einen Rückzieher machen sollte, aber vergiss es, Ilian. Nach gestern werde ich ganz sicher gar nichts mehr abbrechen.

Ich: Wie viel willst du mir denn geben?

Ich nehme alles.

Ilian: Mehr, als du ertragen kannst, aber ich werde mich zurückhalten.

Oh mein Gott, ich werde völlig süchtig nach dir sein, oder? Ich bin es ja jetzt schon. Ich konnte den ganzen Tag an nichts denken als an deine Lippen. Erst jetzt beruhigt es sich langsam in mir, aber sobald ich mir vorstelle, dass ich es später nochmal kriegen könnte, beruhigt sich gar nichts.

»Mit wem schreibst du?«, fragt Dad und ich schmeiße fast mein Handy vor Schreck durch den Raum.

Eilig schiebe ich es unter meinen Schenkel. »Was? Mit niemandem! Wieso?!«, fahre ich ihn an und er zieht die Brauen zusammen, mustert mich, als wäre ich geistesgestört. Oh. Das war wohl etwas zu viel und ich reiße mich wieder zusammen.

»Mit Ilian.« Nichts Verwerfliches daran. Wir standen uns schon immer nah. Dads Blick schweift zu meinem Onkel. Was soll das denn jetzt? In mir gibt es nichts zu lesen. Ich bin sauber ... fast.

»Und was schreibst du mit ihm?«, erkundigt Onkel Caden sich.

»Wieso fragst du mich das?« Sie wollen nie wissen, worüber wir reden oder schreiben. Ahnen sie etwas?

»Du wirkst ein wenig durcheinander.«

»Ich bin durcheinander! Rosalie wurde angegriffen und Zayden ist ein Arschloch!«, platzt es aus mir heraus, aber als mir die Kinder wieder einfallen, schlage ich mir die Hand vor den Mund. Rowan fällt vor Schock der Löffel aus der Hand und Rayen gibt ein erschrockenes Geräusch von sich. Sofort blitzt es in Rowans Augen absolut unheilvoll. Mein Gott, Ilian. Ich wusste in ihrem Alter noch nicht, wie mein Vater hieß. Ich dachte, er hieße Dad.

»Mama? Lina böses Wort«, petzt Rowan mit hochgezogenen Brauen und lässt nicht den Blick von mir.

»Ja, ich habe ein böses Wort gesagt. Es tut mir leid. Das macht man nicht«, rede ich auf ihn ein, aber es tut mir nicht leid und ich bereue nichts.

»Lina Bussi Papa.«

»Okay, ich entschuldige mich und er kriegt einen Kuss.« Gleich nachdem ich ihm in die Eier getreten habe.

Abwägend mustert der Kleine mich. Wie durchdringend können Kinderaugen sein? Genauso durchdringend starre ich zurück und bin mein überzeugendstes Selbst.

»Ivan Asloch«, sagt er dann und isst munter weiter. Ich weite meine Augen, während Irina aufkeucht. Aber dann muss ich wieder lachen, und zwar so hart wie gefühlt noch nie. Ja, er hat ja recht. Ivan ist ein Arschloch. Dein Vater, Ilian, ist das größte Arschloch, das ich kenne. Nach Donovan de Luca, aber der ist ja tot. Also zählt er nicht und Ivan ist aufgerückt. Herzlichen Glückwunsch, er wollte ja immer weit nach oben.

»Rowan, du sollst deinen Onkel nicht immer beleidigen!«, meint Irina streng.

»Oh, oh, Owan.« Rayen führt kopfschüttelnd seinen Löffel an den Mund und Rowan bewegt seinen mit, als Rayen kaut.

Als alle wieder beschäftigt sind und Onkel Caden nicht mehr mich, sondern irgendeinen Punkt im Foyer anstarrt, ziehe ich mein Handy wieder unter dem Tisch hervor. Ich schulde dir noch eine Antwort, Ilian.

Ich: Du weißt doch gar nicht, was ich ertragen kann.

Ilian: Ich werde es herausfinden. Eine Stunde.


31. Die Sucht, Ilian
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(Joris Delacroix – Need Your Attention)

CATALINA

Chicago, Illinois

Ich habe geduscht, Ilian. Denn das Essen endete tatsächlich in einer Sauerei und ich endete mit Klößchen im Haar. Zurzeit ist die Familie sehr abgelenkt und das spielt mir in die Karten. So kann ich ganz ungestört dem nachgehen, was ich will, ohne dabei erwischt zu werden. Ich glaube nicht, dass meine Eltern gut damit zurechtkämen, wenn sie erfahren würden, dass zwischen uns mittlerweile was läuft. Irgendwann werden sich die Themen rund um Rosalie, Zayden und Irina ein wenig beruhigen und dann muss ich auch wieder achtsamer sein. Aber jetzt muss ich das nicht, deswegen trage ich nur einen Morgenmantel, während ich mir das nasse Haar in meinem Badezimmer bürste. Du wirst gleich zu mir kommen und ich weiß nicht genau, was ich will, aber ich will dann irgendetwas. Jetzt sind wir einmal weitergegangen, jetzt können wir auch komplett reinscheißen. Interessiert sowieso keinen, zumindest nicht momentan. Wir werden nie heiraten und Kinder bekommen, also können wir auch einfach nehmen, was wir jetzt kriegen. Und jetzt kriegst du von mir alles. Das könnte sich natürlich ändern, Dinge ändern sich nun mal. Vielleicht wollen wir einander in fünf Jahren gar nicht mehr. Vielleicht müssen wir einfach nur einmal diesem Verlangen nachgeben und merken dann, dass es gar nicht so toll ist. Vielleicht ist es nur der Fakt, dass es verboten ist, weswegen es uns dermaßen anzieht.

Wir werden sehen.

Ich lege meine Bürste weg und verlasse mein Bad. Allerdings halte ich inne, als ich dich auf meinem Bett entdecke. Kein ungewöhnlicher Anblick, aber seit gestern ist es etwas anders, dich zu sehen. Schon heute in der Schule war es jedes Mal wie ein einziges Inferno, wenn du an mir vorbeigegangen bist. Jedes Mal, wenn auch nur unsere Oberarme sich berührt haben, war ich atemlos. Das liegt sicherlich nur daran, dass das alles noch frisch, fremd, aufregend ist. Meistens ebbt jede Leidenschaft nach einer gewissen Zeit ab und man beruhigt sich wieder. Das wäre gut, denn ich will nicht die ganze Zeit so ein Opfer sein.

»Hallo«, begrüße ich dich und schließe die Badtür hinter mir.

»Hallo«, antwortest du belustigt und legst dein Handy auf den Nachttisch. Natürlich hast du dich mal wieder umgezogen, sobald du nach Hause gekommen bist. Du trägst nicht mehr deine Schuluniform, sondern Jeans und ein weißes, langärmliges Oberteil. Eng schmiegt es sich um deine Oberarme und deine definierte Brust. Diese Muskeln lassen einem ja keine Wahl, als dir zu verfallen. Dass du gut aussiehst, wusste ich schon immer, aber seit gestern bist du fast noch ein bisschen hübscher geworden und nun musterst du mich wieder auf diese neue Art. Ich mag es, so von dir angesehen zu werden. Ich mag es, das in dir auszulösen, was ich in deinen türkisen Augen beobachten kann, als ich vor dir stehenbleibe.

»Was hast du heute gemacht?«

»Es gab ein Fleischklößchenmassaker. Rowan hat es mir ins Haar geschmiert«, erkläre ich und du lachst leise.

»Nur deswegen siehst du jetzt so aus?« Du streichst mit deiner Hand über mein Bein und wie schon gestern empfinde ich diese Berührung doppelt so stark. Das ist unmenschlich, unnatürlich, unlogisch – aber da. Es ist, als würden deine Finger nicht über meine Haut, sondern darunter entlang gleiten.

»Sicher. Keine Hintergedanken«, lüge ich reuelos.

»Du doch nicht.«

Ich lächle leicht und beobachte, wie du weiter an der Rückseite meines Oberschenkels entlang streichst und wie sich dein Blick immer mehr verdunkelt. Ich trete zwischen deine Beine. Obwohl ich überhaupt keine Erfahrung habe, habe ich keine Angst, etwas falsch zu machen, weil du es bist. Ob ich will oder nicht, ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mich nicht verletzt und deswegen muss ich mich nicht in jeder Hinsicht vor dir verschließen.

»Also? Was machen wir jetzt?«, frage ich und du siehst langsam an meinem Körper hoch.

»Was willst du von mir?« Diese Frage ist nicht schwer zu beantworten.

»Alles«, antworte ich und lege meine Hände auf deine breiten Schultern.

»Dann kriegst du alles.« Du packst mein Arsch und auch diese Berührung schießt direkt unter meine Haut. Ich weiß noch nicht, was ich mag und was nicht, aber als du mich breitbeinig auf deinen Schoß ziehst, fühlt es sich gut an. Unsere Lippen prallen aufeinander und das ist sogar noch besser. Ich will dich fühlen, also streiche ich mit beiden Händen deinen Nacken hoch. Ich weiß nicht, warum, aber deine Schultern, dein Nacken und dein Rücken haben mich schon immer sehr angezogen. Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wohl sein könnte, dich genau so anzufassen und Ilian, es ist unglaublich.

Rau stöhnst du an meinem Mund, als du mich enger auf deinen Schoß ziehst. Meine Augenbrauen fahren zusammen, denn eine ungeahnte Lustwelle schießt radikal durch meinen Körper. Meinen Körper, der sich genau daran erinnert, wie es ist, von dir beflügelt zu werden. Auch mir entkommt ein leises Stöhnen und ich kralle mich in dein dunkelblondes Haar. Ich mag es, dass ich bei dir nicht so viel nachdenken muss. Ich mag es, dass ich einfach auf mein Gefühl hören kann, denn viel zu oft höre ich auf meinen Kopf. Aber der ist gerade ganz still und das ist sehr angenehm.

Fester packst du mich und wirbelst mich auf den Rücken. Hart lande ich in den Kissen und mir entkommt ein Keuchen. Dein Blick brennt immer mehr, als du deinen Zeigefinger in die Schnur meines Morgenmantels hakst und ihn aufziehst. Jetzt wirst du mich das erste Mal nackt sehen, weswegen ich mich doch etwas anspanne. Kurz brüllt mein Kopf und ich weiß nicht, wie ich ihn zum Schweigen bringen kann. Umso aufmerksamer betrachte ich dein Gesicht, als der seidige Stoff aufgleitet. Du hattest schon viele Frauen. Waren sie besser, perfekter, schöner, kurviger, weniger kurvig?

»Fuck, du bist perfekt«, murmelst du verlangend und ich atme erleichtert aus. Dann kann ich sowieso nicht mehr denken, denn deine Lippen krachen wieder auf meine. Sofort packe ich deinen Nacken wieder. Die Lust wird immer unbändiger, in meinem Kopf dreht es sich, wie es das gestern getan hat. Es ist wie ein heftiger Rausch, der mich völlig einnimmt und mit jeder Sekunde wird er intensiver.

»Ich will dich. Du hast keine Ahnung, wie sehr«, stößt du atemlos an meinem Mund aus und mein Herz verdreht sich fast mit meinem Kopf. Fast wird alles in mir zu einem. Zu einer riesigen Masse, die mich verschlingt. Ich will dich auch und diese Worte von dir zu hören, macht mich wirklich fertig.

»Ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken als an das hier.« Plötzlich schiebst du zwei Finger in mich und ich stöhne überwältigt. Oh fuck. Fuck, fuck, fuck. Härter presse ich meinen Mund auf deinen und auch du stöhnst auf. Es tut kaum mehr weh, nein, ich will sogar noch mehr und mal wieder öffne ich meine Beine automatisch noch ein Stück weiter für dich.

»Fuck«, wisperst du und bewegst deine Finger langsam aber gezielt. In meinem Unterleib baut sich sofort ein Druck auf und ich halte den Atem an. Verdammt, ich zergehe gleich in deinen Armen, aber ich glaube, das ist okay. Bei dir bin ich sicher. Ein Beben geht durch meinen Körper und ich kralle mich blindlings ins Bettgestell. Oh mein Gott, ich muss mich jetzt irgendwo festhalten. Ich sterbe. Du bringst mich um.

Nur kurz ziehst du deine Finger aus mir, um dein Oberteil zu Boden zu werfen und ich stöhne wieder leise, als deine weiche Haut in Sicht kommt. Ich will mehr. Ich will alles. Gib mir mehr.

Gierig streiche ich über deine Brust und das eintätowierte t, welches dein Familiensiegel darstellt. Es ist schlicht und elegant, so ganz anders als alles andere an deiner Familie, aber perfekt für dich. Deine Muskeln zucken und deine Bewegungen in mir werden etwas härter. Ich stocke mit den Fingern zwischen deinen Rippenbogen, weil die Lust mich so sehr ablenkt. Mein Kopf fällt zurück und ich schließe die Augen, als dein Mund über meinen Hals und meine Kehle geistert. Es ist, als würde ich deine Lippen überdeutlich wahrnehmen. Gänsehaut explodiert an meinen Beinen und Armen. Sie intensiviert sich, als du dich über mein Dekolleté küsst. Niemals hätte ich gedacht, dass du es sein würdest, der mich das erste Mal so berührt und ich liebe es.

Mein Körper reckt sich dir entgegen, wie eine Blume, die nach Sonnenschein lechzt. Ich verliere immer mehr den Kopf. Was machst du denn mit mir, Ilian?

Doch noch bevor ich komme, ziehst du plötzlich deine Finger zurück und ich reiße die Lider auf. Atemlos sehe ich zu dir hoch und treffe auf deinen völlig berauschten Blick. Ich habe dich berauscht, Ilian.

»Ich kann jetzt nicht mehr warten«, sagst du verbissen und reißt deine Hose auf.

»Dann warte nicht!«, stoße ich aus. Wir haben beide lang genug gewartet, oder? Tu es einfach. Ilian, Folgendes sage ich eigentlich nur in meinen Fantasien, aber: »Fick mich einfach!«

Noch bevor ich zu Ende sprechen kann, drückst du deinen Mund stöhnend wieder auf meinen. Als ich dich zwischen meinen Beinen spüre, spanne ich mich etwas an. Aber ich werde jetzt keinen Rückzieher machen. Ich wollte das hier, also ziehe ich es auch durch und schiebe jede Angst fort.

Tief bohre ich meine Fingernägel in deine Schultern, als du mit deinem Schwanz an mir entlang gleitest und dann verharrst. Automatisch spanne ich mich an, während ich zwischen deinen Augen hin und her sehe. Ich vertraue dir, dass du mir nicht wehtust und ich vertraue darauf, dass du es wert bist. Also mach das nicht kaputt.

»Jetzt gehörst du mir, Catalina«, teilst du mir verbissen mit und schiebst dich ein Stück in mich. Ich gebe einen gepressten Laut von mir, den du mit einem ähnlichen beantwortest. Fuck! Mit diesem komischen Gefühl habe ich jetzt nicht gerechnet. Obwohl ich so verkrampft bin, versuche ich mit allen Mitteln, lockerzulassen. Du hast mir gestern gesagt, dass ich mich entspannen soll. Dann wird es besser. Ich weiß es.

Nach und nach lockere ich meine Muskeln, während du eine Engelsgeduld aufweist und am ganzen Körper verkrampft verharrst.

»Mach weiter«, fordere ich verbissen und sofort schiebst du dich ganz in mich. Fast entkommt mir ein Schmerzschrei, aber ich kann ihn gerade so zurückhalten.

»Fuck. Tut mir leid!« Du presst deinen Mund auf meinen und ich blähe meine Nasenflügel. Egal. Lieber ein schneller, kurzer Schmerz, als es hinauszuzögern. Jetzt muss ich mich nur noch daran gewöhnen, wie es sich anfühlt. Sex ist wohl doch eine Wissenschaft.

Fester kralle ich mich an dich und konzentriere mich ganz und gar auf dein Gesicht. Das lenkt mich ab. Ich bemerke genau, wie viel Beherrschung es dir abverlangt, dich langsam in mir zu bewegen. Jedes einzelne Mal verursacht ein Brennen zwischen meinen Beinen. Aber. Ich. Weiß. Dass. Es. Besser. Wird.

Und ich bin auch viel zu abgelenkt von der Art, wie du mich ansiehst, als dass ich mich dem Schmerz hingeben könnte. Fasziniert von dir, deinem Gesicht, deiner Schönheit, den Emotionen, die ich in deinen Augen sehe, streiche ich dir ein paar Strähnen aus der Stirn. Ich mag das hier wirklich, auch wenn es wehtut.

Deine Lider werden schwer und ein Stöhnen bricht über deine vollen Lippen. Gleich kannst du dich nicht mehr beherrschen, ich sehe es. Deine Faust ist neben meinem Kopf so fest geballt, dass das Laken fast reißt. Ich will so gern wissen, wie es ist, wenn du dich nicht mehr beherrschen kannst.

»Mach!«, fordere ich und du beißt die Zähne aufeinander. »Ilian, ich bin kein Püppchen! Mach einfach!«

Sofort schiebst du dich hart in mich und wieder beiße ich einen Schrei zurück. Aber egal. »Wirklich?«, fragst du zwischen zusammengebissenen Zähnen und krallst deine Hand in meinen Schenkel. »Wirklich, Catalina?« Wieder schiebst du dich in mich und oh mein Gott, ich liebe, was ich sehe. Auch wenn ich nicht liebe, was ich fühle. Egal. Ich wusste gar nicht, dass du so animalisch bist. Ich wusste gar nicht, dass deine Augen so dunkel werden können. Ich wusste gar nicht, dass du dir einfach so rücksichtslos nehmen könntest, was du willst. Das mag ich.

»Ja, wirklich«, keuche ich und halte mich noch stärker an dir fest.

»Fuck!«, knurrst du, packst seitlich mein Haar und lässt los. Hart, schnell und tief bewegst du dich in mir und das tut wirklich weh, aber dich auf diese Art kennenzulernen, ist es mir wert. So dunkel habe ich dich noch nie gesehen, so außer dir. Ich bringe dich dazu, dich zu verlieren. Das mag ich auch.

Weil ich einfach nicht mehr widerstehen kann, packe ich deine Wangen und drücke meinen Mund auf deinen. Sogar dein Kuss ist so hart wie noch nie. Du beißt in meine Unterlippe und ich stöhne in deinen Mund. Keine Ahnung, was ich hier tue. Ehrlich nicht. Es fühlt sich an, als würdest du mich zerreißen und als würde ich es genießen.

Instinktiv schlinge ich mein Bein um deine Hüfte und als du noch tiefer in mich gleitest, sterbe ich fast. Egal, denn du erschauerst und stöhnst in meinen Mund. Du bist so chaotisch. Ich liebe das.

Fester packst du mein Haar, bis es in meiner Kopfhaut brennt. Egal. Wie weit würdest du noch gehen? Wohin treibt diese Lust dich eigentlich und was entlädst du wirklich durch sie? Bist du bei allen Frauen so oder nur bei mir? Vertraust du mir auch? Denn egal, wie weit unsere Spielchen gehen, ich würde dich niemals auflaufen lassen.

»Ich. Komme. Gleich!«, knurrst du zwischen deinen Stößen. Oh, und ich kann wieder ein neues Gesicht von dir kennenlernen. Ich schiebe deinen Kopf etwas zurück und beobachte dich gebannt. Komm nur. Mir egal.

»Fuck«, wisperst du und schiebst dich, ohne mich aus den Augen zu lassen, noch ein paarmal hart in mich. Dann verharrst du und die pure Ekstase breitet sich auf deinen Zügen aus, als du in mir kommst. Jetzt würde ich dich gern fotografieren, zeichnen, irgendetwas. Ich würde dieses Gesicht einfach gern immer wieder ansehen. Du warst noch nie so schön und ich war noch nie so verloren. Außerdem hatte ich auch noch nie so sehr das Bedürfnis, mich ganz eng an dich zu klammern und dich nie wieder loszulassen. Oh, oh, Ilian. Das sollte ich jetzt aber nicht fühlen, oder?

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als du abgelenkt stöhnst und deine Hand unter meinen Hintern schiebst, mich enger an dich presst, als hättest du meine Gedanken gelesen. Ich schmelze, zerfließe, sterbe. Und als du noch ein letztes Mal pulsiert, schlinge ich meinen Arm um deinen Nacken und auch mein zweites Bein um dich.

Ausatmend lässt du deine Stirn gegen meine Schulter sinken und ich starre atemlos an die Decke. Das war der intensivste Moment meines ganzen Lebens und obwohl es immer noch so wehtut, bin ich so verdammt glücklich wie noch nie.

»Alles okay?«, flüsterst du rau und dein Atem streift meinen Hals.

»Ja«, flüstere ich überwältigt – vor allem von dem, was ich fühle. Es ist mehr als überwältigend. Es ist irgendwie dunkel, aber irgendwie auch gut. Irgendwie abstoßend, aber irgendwie auch faszinierend. Es ist, als hätte ich den letzten Schritt in einen unsichtbaren Abgrund gemacht. Falle ich schon oder kommt das noch?

Mit der Nase streichst du über meinen Hals und ich kralle meine Fingernägel in deinen Nacken. Ich will jetzt nicht, dass du weggehst. Ich will, dass du hierbleibst und mich nicht loslässt.

»Süchtig, Babygirl?«, fragst du an meinem Ohr und gleitest über meinen Schenkel. Ich? Ich doch nicht. Ich bin immun gegen so etwas ... oder?

»Hoffen wir es nicht.« Denn ich weiß nicht, wie ich mich verhalte, wenn ich von einer Sucht angetrieben werde. Es könnte alles schrecklich nach hinten losgehen, Ilian.

»Ich denke schon.«

»Dann haben wir ein Problem«, wispere ich an deiner Schläfe.

»Ein Problem, Catalina?«

»Wenn ich süchtig nach dir bin, werde ich nicht mehr loslassen.« Kommen wir beide damit klar?

»Ich will nicht, dass du loslässt.« Du ziehst deinen Kopf zurück und ich mag das nicht. Ich will dich wieder enger. Ich mag die Kälte nicht, die über meine Brust streicht. Automatisch spanne ich meine Waden an, damit du nicht auf die Idee kommst, dich noch weiter zurückzuziehen und du lächelst.

An deiner silbernen Kreuzkette ziehe ich dich wieder zu mir runter.

»Dann haben wir ja Glück«, murmle ich an deinen Lippen und als du mich küsst und ich dich so tief in mir fühle, ist es besiegelt. Du hast recht, Ilian. Möglicherweise bin ich süchtig und möglicherweise habe ich jetzt noch gar keine Ahnung, was das für mich bedeuten könnte.


32. Angst, Catalina

[image: Fehlende Bilddatei]

(BLVKES – Blame Me)

ILIAN

Chicago, Illinois

Ich stehe auf dem Balkon und rauche eine Zigarette, Catalina. Der eisige Wind fegt über meinen immer noch erhitzten, nackten Oberkörper und unser Sex steckt noch in meinen Knochen.

Ich war in dir, Babygirl. Tief in dir. Genau genommen so tief, dass ich mich das erste Mal in meinem Leben völlig verloren habe. Das Gefühl von dir um meinen Schwanz hat mich völlig überwältigt. Das Gefühl, dass ich dein Erster war. Dass ich deinen Körper als Erster in Besitz genommen und deine Seele so eng an mich gebunden habe, wie es nur geht. Ich habe gesehen, was es mit dir gemacht hat. Ich habe gesehen, wie eng du dich an mich gebunden hast und ich habe gesehen, wie süchtig du wirklich nach mir bist.

Das ist gut, das brauche ich. Genau das. Genau diesen Blick, genau diese Berührungen, genau diese Hingabe. Du wolltest mich gar nicht loslassen. Jede andere hätte ich so hart von mir gestoßen, dass sie nie wieder einen Mann angefasst hätte. Ich wäre nach dem Sex so widerlich geworden, dass sie völlig erschüttert gewesen wäre. Aber bei dir konnte ich nicht. Ich wollte auch nicht. Ich wollte genau das. Ich will, dass du mich immer siehst, immer anfassen willst. Ich will, dass jede einzelne Faser nach mir lechzt. Ich habe es ernstgemeint: Du gehörst jetzt mir und du wirst noch lernen, was das bedeutet.

Du befindest dich im Schneidersitz auf deinem Bett und drehst einen Joint. Mein Pullover steht dir wirklich gut, Babygirl. Der Sexglanz in deinen Augen tut den Rest.

Während du das Paper mit der Zunge befeuchtest, erwiderst du meinen Blick und ich ziehe wieder tief an meiner Zigarette, während ich mich mit dem Steißbein ans vereiste Geländer lehne. Weißt du eigentlich, was ich noch alles mit dir tun werde? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.

Du klebst das Papier zusammen und erhebst dich. Ich drücke meine Zigarette aus, als du nach draußen in die eisige Kälte trittst.

»Du wirst dich noch erkälten, Babygirl.«

»Oh, das wäre ja wirklich fatal.« Du klemmst den Joint zwischen deine Lippen und wartest darauf, dass ich ihn dir anzünde.

»Wirklich fatal.« Ich ziehe das Feuerzeug aus meiner Hosentasche und die Glut flackert auf, als ich es vor die Tüte halte. Tief inhalierst du den Rauch und der süßliche Geruch steigt in den bewölkten Himmel.

Fröstelnd verschränkst du einen Arm vor der Brust. »Du siehst aus wie eine Figur aus einem Edgar Allan Poe Roman, wenn du so vor diesem Haus stehst.«

»Vor dem Haus deines Bruders?«, erkundige ich mich und streiche deine immer noch etwas zerzausten, pechschwarzen Haare über eine Schulter.

»Ja.« Du formst Kringel mit dem Rauch und lehnst deine Schläfe an den Türrahmen.

»Und du siehst aus wie die zu Fleisch gewordene Sünde.«

»Ah, ich dachte, du sagst Schneeflittchen«, meinst du und deine hellblauen Augen funkeln amüsiert.

»Aber du bist doch kein Flittchen, Catalina.«

»Kann trotzdem wie eins aussehen.«

»Dafür müsstest du weniger anhaben.«

»Weniger als deinen Pullover«, murmelst du und siehst an dir herab.

»Ja.« Ich folge deinem Blick und kann deinen Körper förmlich wieder unter meinen Fingerspitzen fühlen. Er ist so weich gerundet und elegant. Nicht zu ausschweifend, nicht zu flach. Wirklich alles an dir ist irgendwie wie für mich gemacht. Dazu gemacht, mich in Versuchung zu führen und jetzt habe ich dieser Versuchung nachgegeben. Jetzt war ich einmal in dir und es gibt kein Zurück.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich leise und lasse mich auch nicht davon ablenken, als ein Auto auf den Platz fährt. Wahrscheinlich ist es Tante Alayna. Sie wird sich nicht wundern, mich hier zu sehen. Sie weiß nicht, was wir getan haben und sie sollte es auch genauso wenig erfahren wie jeder andere in diesem Haus.

»Ich weiß nicht«, antwortest du nachdenklich und reichst mir den Joint. »Irgendwie anders, irgendwie gleich.«

Tief ziehe ich und entspanne mich noch ein wenig mehr. Wenn ich hier bin, lasse ich meistens alles andere hinter dem Tor zurück. Alles, was mein Vater verlangt, alles, was ich sein muss. Alles, was ich nicht sein wollte. Hier konnte ich schon immer ich sein und das war ich gerade auch beim Sex. Ich weiß noch nicht so wirklich, wie ich es finde, aber du wirst es nicht gegen mich verwenden. Oder?

»Und ich dachte, du fühlst dich phänomenal.«

»Das tue ich, aber es ist auch alles ein bisschen komisch.«

»Weil ich so tief in dir war wie noch nie jemand zuvor?«, erkundige ich mich leise und stütze meine Hand über deinem Kopf ab, bevor ich dir den Joint an die Lippen halte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, ziehst du daran. Dein Blau ist wirklich sehr besonders. So hell und rein. Und es offenbart mir immer so vieles.

»Ja, und das kann gefährlich sein«, antwortest du, nachdem du den Rauch ausgestoßen hast.

»Beginnt jetzt dein Kopf zu arbeiten und dir all die schrecklichen Szenarien zu zeigen, vor denen du Angst hast?« Ich lege den Joint in den Aschenbecher und streiche über deine Hüfte. Du sollst nicht so viel denken, wenn ich hier bin. Manchmal tut dir das nicht gut und das wissen wir beide.

Du lehnst den Hinterkopf an. »Hast du keine Angst?« Doch, und deswegen muss ich die Kontrolle behalten, Catalina.

»Was denkst du?« Kalter Wind fegt über meinen Rücken, aber ich nehme trotzdem nicht meinen Blick von dir.

»Ich denke schon. Ich denke, du hast nicht nur Angst, zu versagen, sondern auch davor, dass dich jemand wirklich sieht. Hier drin.« Du tippst gegen meine Brust und innerlich verkrampfe ich mich etwas. »Ich mag das, was hier drin ist, aber sehr.«

»Weil du nicht alles kennst.« Ich streiche unter den Pullover und du fröstelst.

»Ich kenne das meiste.«

Ich gleite mit meiner Nase über deine Schläfe. »Noch nicht.«

»Wir sind verbunden, seit wir klein waren.«

»Ich habe dich davor noch nie gefickt.« Ich streiche über deinen Bauch und fühle deinen etwas zittrigen Atemzug an meiner Wange.

»Und was verändert das?« Ganz ehrlich? Das weiß ich noch nicht. Bei anderen wüsste ich es, aber bei dir ist alles neu.

»Ich werde dich sehr eng an mich binden«, murmle ich heiser in dein Ohr, denn ich gleite über deinen Venushügel und deine Haut ist wirklich sehr zart.

»Du musst mich nicht an dich binden.« Ich muss. Ich werde. »Das mache ich schon selbst.«

»Ich werde dich um den Verstand bringen.« Jetzt streiche ich zwischen deinen Beinen entlang und du zuckst leicht zusammen, denn du bist wund.

»Ilian, du bringst mich schon um den Verstand«, informierst du mich.

»Nicht wirklich.« Sanft gleite ich über deinen Lustpunkt und du spannst dich an.

»Nicht dagegen kämpfen. Regel Nummer eins.«

»Ich kämpfe nicht, sonst wäre ich nicht hier«, flüsterst du und legst deine Hand an meine Brust. Sie ist warm, obwohl alles andere so kalt ist. Du bist warm, immer warm.

»Du wirst aber wahrscheinlich noch gegen mich kämpfen.«

»Kann es kaum erwarten«, murmelst du und ziehst mich am Unterarm ins Zimmer. Die Wärme umfängt uns, als ich seitlich in dein Haar fasse und meinen Mund auf deinen presse. Nur kurz, denn ich muss gleich los. Deine Lippen schmecken so süß und deine Küsse elektrisieren mich. In deiner Nähe stehe ich konstant unter Spannung, als würde irgendeine besondere Form der Elektrizität unentwegt zwischen unseren Körpern hin und her schwirren.

»Was willst du?«, murmle ich an deinen Lippen.

»Alles, was du mir gibst«, antwortest du heiser und ich schubse dich aufs Bett. An diesen Anblick könnte ich mich wirklich gewöhnen. Du in meinem Pullover, halbnackt vor mir. Du bist die zu Fleisch gewordene Sünde. Wirklich.

Mit einer Hand stütze ich mich neben deiner Hüfte ab und sehe in dein erwartungsvolles Gesicht. »Wie wäre es mit einem Orgasmus?«

Ein Lächeln schleicht sich auf deine Lippen. »Würde mir gefallen.«

»Aber du musst leise sein.«

»Das sagst du mir aber früh.« Du winkelst deine Beine an und ich ziehe dich an deinen Oberschenkeln weiter an den Bettrand, während ich davor auf die Knie sinke. Oh fuck, Catalina, was ist das denn für eine Aussicht? Ohne dich aus den Augen zu lassen, küsse ich mich über deinen Innenschenkel. Ich merke, dass deine Knie immer wieder zusammenzucken, aber das will ich nicht. Du sollst dich nicht vor mir verschließen – Regel Nummer zwei, Babygirl.

Ich halte dich mit meinem Blick fest, als ich an deiner Pussy ankomme und du beißt dir auf die Lippe. Sanft gleite ich mit meiner Zunge über deinen Lustpunkt, woraufhin du leise stöhnend in die Kissen sinkst. Ja, genau so. Gib dich mir einfach hin. Kein Kampf im Bett – nicht jetzt.

Du schmeißt deinen Unterarm über dein Gesicht und auch ich stöhne auf, als ich beobachte, wie dein Körper sich vor Lust windet. Ich will, dass du jetzt kommst. Ich will, dass du die Ekstase durch mich fühlst. Ich will, dass du genauso loslässt, wie ich es vorhin getan habe.

Also massiere ich dich konstant und sauge deine Regung in mich auf. Du lässt immer mehr locker und schon bald zuckt mir dein Becken entgegen. Ja, genau so ist es richtig. Obwohl ich es so gern würde, nutze ich nun nicht meine Finger, denn du bist sicher verdammt wund.

Nur mit meinem Mund treibe ich dich immer höher. Du stöhnst gegen deinen Unterarm und krallst dich in mein Haar. Oh fuck, ich liebe es wirklich, wenn du kurz davor bist, zu kommen. Mit einer Hand packe ich deine Brust und massiere sie. Du krallst dich in meinen Handrücken und wieder stöhne ich direkt an dir. Fuck, du machst mich schon wieder hart. Das gibt es ja nicht.

Aber jetzt beherrsche ich mich. Diesmal tust du mir das nicht an. Diesmal raubst du mir nicht die Kontrolle.

Härter sauge ich an dir und merke, dass du gleich kommst. Dein Körper spannt sich an und du wirkst völlig konzentriert. Ja, Baby. Lass. Los.

Fest schnelle ich mit meiner Zunge über dich und dein Oberkörper ruckt hoch, als der Orgasmus dich überwältigt. Stöhnend siehst du mir in die Augen, krallst dich so fest in meine Strähnen, dass es wehtut. Fuck. Wenn du für mich kommst, ist es anders als bei den anderen. Ich kann nicht genug davon kriegen. Ich liebe es, wie dein Körper für mich bebt, wie du für mich stöhnst und zerfällst. Ich liebe es, wie du mich ansiehst.

Sanfter gleite ich über dich, bis auch die letzte Welle dich mitgerissen hat und muss mich hart beherrschen, um mich nicht doch noch in dich zu schieben.

Ich schaffe es.

Atemlos lässt du dich auf den Rücken fallen und ich lehne genauso atemlos meine Stirn an deinen Schenkel. Nur kurz, Catalina. Ich muss mich kurz zusammenreißen.

Du streichst mit gespreizten Fingern durch mein Haar und ich küsse deine weiche Haut. Als ich wieder zu dir hochsehe, wirkst du so gesättigt und befriedigt. Das gefällt mir.

»Danke«, sagst du auch noch und bringst mich zum Lachen.

»Bitte.« Ich küsse dich auf den Venushügel und erhebe mich. Jetzt kommt der hässliche Part. Jetzt muss ich gehen.

Du rollst dich seitlich zusammen und schiebst deine Hand unter deine Wange. »Diesen Pullover werde ich wohl nicht zurückbekommen.«

»Niemals«, antwortest du reuelos und ich greife wenigstens nach dem Footballpullover, der über deinem Sessel hängt. »Den will ich auch zurück.«

»Verdien es dir.« Ich streife ihn mir über den Kopf und du schnaubst.

»Wohin musst du überhaupt?«

»Ostviertel.«

»Zu deinem Vater«, schlussfolgerst du angewidert.

»Wir treffen uns in einem Restaurant.« Deswegen habe ich auch nicht so viel gekifft. Wenn er etwas nicht ausstehen kann, dann, wenn ich neben mir stehe.

»Tante Alayna hat Rattengift in der Kammer. Du kannst ihm was davon ins Essen mischen.«

»Ich werde vielleicht darauf zurückkommen.«

»Ich kann es auch für dich tun«, meinst du todernst, als ich vor dir in die Hocke gehe.

»Was kannst du noch für mich tun?«

»Ich kann alles für dich tun.«

»Richtige Antwort.«

»Wenn du alles für mich tust«, endest du.

»Böses Mädchen.«

»Faires Mädchen.« Das Leben ist aber nicht fair, Babygirl. Noch einmal beuge ich mich vor und streiche mit meinen Lippen über deine. Dann ziehe ich mich zurück, bevor dein Duft und deine Nähe mich zu sehr einnehmen können. Ich sehe natürlich den Widerwillen in deinen Augen. Du magst es nicht, dich von mir zu lösen und das war erst der Anfang.

»Ruf mich an«, sage ich, weil ich weiß, dass du zu stolz bist, um dies einzufordern.

»Mache ich«, antwortest du mit einem leichten Lächeln. Es verstört mich, was das Bild davon, wie du so vor mir liegst, in mir anrichtet. So befriedigt, von mir gefickt und mit diesem warmen Glanz in den Augen. Es verstört mich, was du in mir anrichtest. Deswegen wende ich mich ab.

»Sag deinem Vater, dass ich ihn irgendwann ohrfeige«, rufst du mir träge nach und ich öffne lächelnd deine Tür.

Böses Mädchen bei den anderen, gutes Mädchen bei mir.

Genau das liebe ich an dir. Das und so viele andere Dinge. Aber du wirst es nicht erfahren, denn du hast recht: Vielleicht habe ich ein wenig Angst. Angst davor, was du mit mir tun könntest, wenn du wüsstest, wie es wirklich in mir aussieht. Aber ich werde schon dafür sorgen, dass du es nicht erfährst. Und ich werde nicht auf dich verzichten. So anstrengend und blutig der Kampf auch werden mag, Babygirl.


33. Schuld, Irina
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(Zombie Americana – Bad Trip)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich bin wieder in Chicago, Irina. Vor etwa einer halben Stunde bin ich gelandet und nun auf dem Weg zu dir. Aber ich habe nicht nur einmal darüber nachgedacht, länger in Washington zu bleiben, denn ich weiß nicht, wie ich dir in die Augen sehen soll. Und das macht mich so verdammt wütend. Ich habe Scheiße gebaut, das weiß ich, und das macht mich nur noch wütender. Denn womit ich immer noch nicht umgehen kann und wahrscheinlich niemals umgehen können werde, ist Schuld.

Also habe ich versucht, mich zu sammeln. Und ich habe einen Entschluss gefasst: Was auch immer vorgestern zwischen Selina und mir war, ist nie passiert. Ich habe dich nicht betrogen. Ich habe sie nicht angefasst. Ich habe mir einen runtergeholt und ihr beim Stöhnen zugehört. Das ist nichts anderes, als einen Porno zu schauen. Ich werde sie nicht berühren, wenn sie nach Chicago kommt. Mein Kopf hatte einen kleinen Aussetzer und das wird nicht wieder vorkommen. Du musst und wirst nichts davon erfahren, weil es nichts ändert. Ich liebe dich. Ob ich sie nun in meinem Kopf gefickt habe oder nicht. Du bist meine Frau. Alles ist beim Alten und wir werden verfickt nochmal weitermachen. Niemand wird sich dazwischendrängen. Weder ich noch Selina und schon gar nicht Aarik, dieser Bastard. Wenn ich ihn erwische, frisst er erstmal meine Faust. Warum hast du mir eigentlich nicht selbst erzählt, dass er dich angequatscht hat, Irina? Warum musste ich es von Selina erfahren? Mir ist natürlich klar, was sie damit bezwecken wollte, aber es ändert nichts. Es ist passiert. Es ist Realität. Du hast mir nicht mal erzählt, worüber ihr gesprochen habt, aber er hat dich angemacht – so viel steht fest. Und ich hoffe für dich, dass du dich nicht anmachen lassen hast. Vorgestern am Telefon bin ich nicht weiter darauf eingegangen, denn ich hatte gerade erst selbst Scheiße gebaut. Die Versuchung war groß, dich wegen Aarik rund zu machen, die Schuld komplett auf dich zu projizieren, aber ich war zu schwach. Viel zu schwach. Also habe ich nicht viel gesagt, nicht viel gedacht. Was immer noch gleich ist und sich bezüglich Selina auch nie ändern wird? Sie saugt mir die Energie aus. Aber nun habe ich mich wieder aufgeladen und ich komme nach Hause, auch wenn es sich bitter anfühlt.

Meine Hand ist am Lenkrad verkrampft, als ich vor unserem schwarzen Tor halte. Alles an mir ist verkrampft. Gleich werde ich dich sehen und ich muss irgendwie mit diesem ganzen Bullshit fertigwerden. Wenn ich Glück habe, ist die Familie dermaßen von Sergio und Rosalie abgelenkt, dass niemandem auffallen wird, dass es in mir brodelt wie noch nie. Ich brauche jetzt keine Gespräche, kein Bohren, keine Fragen. Ich brauche jetzt nur, dass Zeit verstreicht, damit ich vergessen kann, was ich getan habe.

Ich habe dich nicht betrogen. Ende. Mehr gibt es nicht zu sagen.

Mit diesem Gedanken passiere ich das Tor und parke auf meinem Platz. Die letzten Tage waren in jeder Hinsicht ein einziges Chaos. Nicht nur Selina hat mir das Leben schwergemacht, sondern auch dieser Bastard. Ich weiß nicht, ob er in seinem Loch bleibt oder nicht, aber als ich ihm wegen der neuen Erkenntnisse eine reinhauen wollte, wurde ich wieder einmal zurückgehalten. Egal, ich habe mich an ihm entladen, Irina. Dein Glück. Ich habe all die Widerlichkeiten, die in meinem Kopf festsitzen, in sein Gesicht gebrüllt und er hat gemeint, es sei Zeit für mich, nach Chicago zurückzukehren. Das war es auch, aber für ihn ist es das nicht und ich hoffe, er verreckt.

Als ich aus dem Auto steige, schlägt mir der eisige Abendwind entgegen. Ich nehme meine Reisetasche vom Rücksitz und steuere gleich den Anbau an. Was auch immer gleich bleiben wird, wenn ich mit Selina zu tun habe? Ich gehe meiner Familie aus dem Weg. Ich brauche jetzt kein Happy-Fluffy-Rush-Getue. Ich brauche keine bohrenden Blicke von Onkel Caden, keine Liebe von Tante Alayna, keine Mutter, die mich so lang löchert, bis ich ihr ins Gesicht brülle, dass sie mich in Ruhe lassen soll und schon gar keinen Vater, der ja immer alles perfekt und richtig macht.

Der Schnee knirscht unter meinen Sohlen, als ich auf den Anbau zugehe. Vielleicht bist du ja nicht da. Vielleicht bist du bei deiner Mutter oder schläfst schon. Das wäre gut, Irina. Dann könnte ich mich jetzt erstmal betrinken und dann auf der Couch einschlafen. Aber ich habe kein Glück, denn als ich das Haus betrete, finde ich dich im Wohnzimmer vor. Dich anzusehen, macht das Chaos und die Wut perfekt. Du bist immer noch so unschuldig, obwohl ich schon so vieles in dir kaputtgemacht habe. In eine Decke eingewickelt liegst du auf der Couch und liest, während der Kamin behaglich vor sich hin knistert. Nur die schummrige Stehlampe erhellt dein reines Gesicht. Alles an dir ist rein. Ich habe doch gewusst, dass ich meine Finger von dir hätte lassen sollen. Das war mein erster Instinkt. Ich habe nicht auf ihn gehört.

Ich lasse die Tasche auf den Boden fallen und du siehst auf. Shit, jetzt zischt die Schuld so hart durch meine Brust, dass es wehtut. Aber wieso? Ich habe dich nicht betrogen.

»Hey«, begrüßt du mich leise und vorsichtig, wie du es schon die letzten zwei Tage bist. Das liegt daran, dass du mein Verhalten nicht einordnen kannst, denn egal, wie sehr ich dich bisher gehasst, beleidigt, mit dir gestritten habe – ich habe mich dabei noch nie so schuldig gefühlt. Ich kann nicht mal wegen Aarik mit dir streiten. Ich kann nicht. Ich kann nicht tun, was ich normalerweise jetzt tun würde. Dir sagen, dass du mir gehörst, dich an die Wand drücken und küssen. Was weiß denn ich? Mir fällt doch immer was ein.

»Hey.« Ich wende mich von dir ab und streife den Mantel von meinen Schultern. Nachdem ich ihn an die Garderobe gehängt habe, schiebe ich auch die Boots von meinen Fersen.

»Wie war der Flug?«, fragst du hinter mir und jetzt würde ich dich am liebsten anbrüllen. Dir ins Gesicht brüllen, dass ich es nicht verdient habe, dass du mich so was fragst, aber ich kann nicht. Also tue ich, was ich am besten kann, und lüge in dein Gesicht, weil du das ja verdient hast. Ich versuche hart, mir das einzureden, aber es geht nicht. Ich kann mir nicht sagen, dass du selbst schuld bist. Ich würde ja gern, dann wäre es leichter.

»Ganz okay«, erwidere ich und drehe mich zu dir um. »Hast du auf mich gewartet?«

»Ja. Und ich habe gekocht.« Du wickelst dich in deine Decke ein, weil du mal wieder frierst. Habe ich die Kälte in dein Leben gebracht? Wahrscheinlich. Forschend musterst du mich und ich beiße die Zähne aufeinander. Wenn ich nicht will, dass du etwas herausfindest, sollte ich mich ein bisschen mehr anstrengen.

»Was hast du gekocht?« Ich küsse dich auf den Kopf und will wie immer meine Hand an deine Hüfte legen, aber ich ziehe sie zurück. Ich fühle mich, als hätte ich bis zum Anschlag in Selina gesteckt und sie die ganze Nacht gefickt, dabei habe ich das nicht. Ich habe natürlich ihre Nummer aus meiner Anrufliste gelöscht, damit du nichts davon erfährst. Ich weiß, dass du neuerdings ab und zu in mein Handy siehst.

»Kartoffelauflauf.« Obwohl mein Magen schwer ist und ich eigentlich keinen Appetit habe, trete ich in die Küche, wo es deftig duftet. Jetzt einfach hochzugehen, mich zurückzuziehen, würde dich nur noch skeptischer stimmen. Also setze ich mich an den Tisch und streiche mit beiden Händen über meinen Kopf.

»Hast du erledigt, was du erledigen wolltest?«, erkundigst du dich bemüht beiläufig, während du die Auflaufform aus dem Ofen nimmst. Ja, habe ich. Und noch viel mehr. Offensichtlich war dein Misstrauen angebracht.

»Einigermaßen, ja. Was hast du gemacht?«, lenke ich ab.

»Ach, das Übliche. Also musst du nochmal weg?«

»Nein.« Ich falte meine Hände auf dem Tisch und hoffe, dass ich nicht nochmal weg muss. Du stellst einen Teller vor mir ab und ich nehme das Besteck entgegen. Gegenüber von mir lässt du dich auf den Stuhl sinken, was nicht hilfreich ist, aber ich konzentriere mich einfach auf mein Essen.

»Und sonst?« Mal ganz im Ernst, Irina. Wir können doch gar keine normalen Gespräche mehr führen. Ob ich mich nun komisch verhalte oder nicht, wir beide sind es gewohnt, uns anzubrüllen und fertigzumachen, oder?

»Nichts Besonderes.« Ich esse einen Happen und verdammt, es schmeckt so gut, dass es sich noch ein bisschen mehr in mir verkrampft.

»Mhm.« Du richtest den Salz- und Pfefferstreuer neu aus und ich beobachte dich, ohne dir in die Augen zu sehen. Wie lange halten wir das wohl noch aus?

»Wie geht es deiner Mutter? Warst du dort?« Warst du dort so unschuldig und perfekt, während ich mir einen auf Selina runtergeholt habe?

»Ja, gestern. Sie kam aus Russland und wollte mir Sachen schenken. Sie hat Jogginganzüge für die Jungs gekauft. Ich werde sie demnächst unauffällig verlegen.« Immer noch so ein reines Herz, während meins so schwarz, löchrig und porös ist.

Ich esse noch etwas. »Markenjogginganzüge?«

»Du willst gar nicht wissen, wie viel einer gekostet hat. Salz?«

»Nein, danke.« Ich schaffe das nicht, Irina. In mir brodelt es so stark, du bist wieder einmal so du und die Schuld wird mit jeder Sekunde stärker. Wir sitzen hier und reden miteinander, als hätten wir uns nie all die Dinge an den Kopf geworfen, die wir uns so an die Köpfe werfen, wenn wir wütend sind.

Ich schlucke den Happen herab und trinke etwas Wasser. Soll ich es jetzt einfach tun? Ich könnte. Willst du das?

»Pfeffer?«

»Nein, danke«, wiederhole ich und stelle mein Glas ab.

»Okay.«

Ich tue es. »War Aarik auch bei deinen Eltern?« Geht es dir so besser?

»Nein«, entgegnest du sofort stirnrunzelnd. »Was sollte er denn dort?«

»Dich anmachen?« Ich reiße mir eine Serviette von der Rolle ab und kurz blitzt es in deinen Augen.

»Unsere Familien sind immer noch nicht wieder befreundet.«

»Und doch hast du dich mit ihm unterhalten. Worüber denn jetzt eigentlich?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt, Zayden.«

»Du hast gesagt, dass er gestichelt hat. Gegen wen? Mich?«

»Auch.«

»Mhm.« Ich falte meine Serviette und klemme sie unter meinen Teller. »Und was hast du gesagt, als er gegen deinen Mann gestichelt hat?«

»Was denkst du denn, was ich gesagt habe, Zayden?«, erkundigst du dich immer gereizter. Soll ich aufhören? Würde dir das besser gefallen? »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht lang mit ihm geredet habe und es ist doch eigentlich scheißegal, was er sagt.« War es das, was ich mir bei Selina hätte denken sollen? Warum konnte ich nicht einfach auflegen? Warum habe ich das bis zum Ende durchgezogen?

»Ja, ich weiß. Es ist scheißegal, weil er ein Niemand ist.«

»Ja, er bedeutet nichts«, bestätigst du knapp und greifst nach meiner Hand. Ach, Irina. Fuck. Fass doch nicht diese Hand an. »Mach dir keine Sorgen«, meinst du ernst und fast lache ich. Weißt du was, Irina? Ich mache mir gar keine Sorgen. Nicht um dich. Ich weiß, dass du mir treu bist, außer wenn ich meine fünf Minuten habe und von meinem Gehirn ausgehe. Aber wie soll ich dir denn erklären, was das eigentliche Problem ist?

»Okay, ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, dass du mich liebst.« Und du hast geschworen, zu bleiben. Vergiss das nicht.

»Genau. Ich liebe dich«, antwortest du zögerlich. Du wartest auf meinen Ausbruch. Ach, Irina. Ich weiß ja auch nicht, aber es geht nicht. Mein Gewissen killt mich.

»Haben wir noch Whisky im Haus?«, erkundige ich mich und schiebe meinen leeren Teller fort. Das irritiert dich nun vollends. »Ich will einfach bisschen runterkommen, Baby.« Scheiße, soll ich jetzt mit dir streiten, damit du mich nicht mehr skeptisch ansiehst? Was soll ich denn machen, Irina? Fuck.

»Ja, ich glaube schon. Soll ich dir welchen holen?«

»Ja, bitte.« Immer noch irritiert erhebst du dich und verschwindest im Wohnzimmer. Hart streiche ich über mein Gesicht und zucke zusammen, als mein Handy in der Hosentasche vibriert. Oh Scheiße. Sofort zieht sich alles in mir scharf zusammen. Neuerdings kriege ich jedes Mal fast einen Herzinfarkt, wenn mein Handy klingelt.

Ich werfe einen Blick Richtung Wohnzimmer, aber du bist beschäftigt, also zücke ich das Gerät. Shit, sie ist es wirklich. Sofort drücke ich sie weg und schalte auch gleich mein Handy aus. Keine Sekunde zu früh, denn du kehrst mit einer halbvollen Flasche und einem Glas zurück.

»Wer war das?« Scheiße, wie hast du das denn jetzt mitbekommen?

»Niemand Wichtiges. Kann bis morgen warten. Willst du nichts trinken?«

»Eigentlich wollte ich nichts trinken.« Abwägend musterst du die Flasche. »Ich nippe vielleicht bei dir«, beschließt du dann und schenkst mir ein.

»Okay.« Ich trinke einen großen Schluck. Am liebsten würde ich die ganze Flasche allein leeren und dann in ein Koma fallen, aber ich beherrsche mich.

»Seit wann trinkst du wieder? Ist irgendetwas passiert?«

»Nein. Ich hatte einfach Lust und manchmal trinke ich. Das weißt du doch.«

»Nicht, wenn du von einer Reise nach Hause kommst.«

»Kann ich keine Ausnahmen machen, Irina?«, frage ich gereizt.

»Sicher. Ich verbiete es dir ja nicht.« Du nimmst den Teller und ich folge verbissen mit meinem Blick, als du ihn in die Spülmaschine räumst. Scheiße, wann verschwindet dieses Gefühl? Ich brauche es nicht. Ich will einfach vergessen, was war. Deswegen würde ich mich gern auf Aarik und dich konzentrieren, aber die altbekannte Wut explodiert nicht in mir. Ich explodiere nicht, Irina. Schon gar nicht, wenn ich es darauf anlege.

»Was ist?«, fragst du, als du die Spülmaschine schließt und meinen Blick bemerkst.

»Darf ich meine Frau nicht ansehen?«

»Sicher!«

»Warum fragst du dann?« Ich ziehe die Flasche heran und schenke mir nach.

»Du bist komisch.« Ja, Irina. Wenn du einen Streit beginnst, kann ich vielleicht besser miteinsteigen.

»Wieso bin ich denn komisch, hm? Ich bin müde.«

»Du warst die letzten Tage schon komisch. Unzufrieden, ungesprächig, irgendwie ... anders.« Shit!

»Wie soll ich denn sein? Wenn ich dich anbrülle, bist du unglücklich. Wenn ich ruhiger werde, bist du unglücklich. Macht dich überhaupt irgendetwas glücklich?«

»Das habe ich doch gar nicht gesagt.«

»Nein, aber ich bin komisch. Okay, ich kann auch wieder wie vorher sein, wenn dir das lieber ist.«

»Nein«, antwortest du sofort und ich schnaube. Siehst du, Irina? Nichts ist richtig. Wie soll ich dich beschwichtigen? Wie soll ich dich ablenken? Fuck, es kotzt mich ja auch an. »Du könntest einfach mit mir reden. Ich sehe doch, dass dich etwas runterzieht.« Und du willst nicht wissen, was. Glaube mir.

»Mich zieht nichts runter, Irina.« Mit dieser Antwort bist du offensichtlich nicht zufrieden. »Ist okay, dann sei eben nicht komisch.« Vielleicht muss ich es anders versuchen, also greife ich über den Tisch nach deiner Hand.

»Ich habe dich einfach vermisst und ich bin verdammt müde, okay?« Sofort taut wieder alles an dir auf und ich fühle mich wie ein dreckiges Stück scheiße in der Gosse.

»Ich habe dich auch vermisst«, erwiderst du lächelnd. Ach, fuck. Auch dieses Lächeln habe ich nicht verdient.

»Ich trinke diesen Whisky aus, dann legen wir uns hin, okay?«

»Okay. Es kann sein, dass ich das Babyphon ausgestellt habe«, vertraust du mir an und das ist so bitter, Irina. Warum konnte es nicht vor ein paar Tagen so zwischen uns sein? »Vielleicht habe ich sie auch gefesselt und geknebelt.« Ich würde gern lachen, aber dafür zieht es zu stark in meiner Brust. Shit. Das alles hätte nicht passieren dürfen.

»Okay, geh schon mal vor. Ich komme in fünf Minuten.« Wenn ich Glück habe, schläfst du ein, während du auf mich wartest.

»Okay.« Du streichst dir die Haare aus dem Gesicht und erhebst dich. Sobald du dein Raum verlässt, fällt mein leichtes Lächeln in sich zusammen. Fuck. Ich will nicht da hoch. Ich will dich immer. Ich liebe dich. Ich bin verrückt nach deinem Körper. Aber wenn ich mir jetzt vorstelle, dich auszuziehen, anzufassen, zu küssen, wird mir schlecht. Fuck. Nein.

Ich habe dich nicht betrogen.

Ich bin dir verdammt nochmal nicht fremdgegangen.

Ich habe dich verfickte Scheiße noch eins nicht hintergangen. Es war nur ein Telefonat. Es war nur ein kleiner Handjob, ausgeführt von mir selbst. Sie hat mich nicht angefasst. Du bist meine Frau und diese Schlampe macht jetzt nicht meine Ehe kaputt. Nein. Sie macht uns nicht kaputt.

Und das werde ich dir beweisen, mir beweisen, uns beweisen. Sie ist nur ein Parasit in meinem Hirn und du musst ihn mir austreiben. Ich darf mich jetzt nicht von dir distanzieren.

Ich darf nicht.

Denn du bist meine letzte Rettung, Irina,


34. Monster, Irina
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(Meg Myers – Jealous Sea)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Als ich das Schlafzimmer betrete, bin ich fest entschlossen, Selina endlich in meinem Kopf zu killen. Sie war lang genug eine Blockade in meinem Leben und ich will sie nicht mehr, verdammte Scheiße. Ich will mich nicht mehr selbst kaputtmachen. Ich will nicht. Und du musst dafür sorgen, Irina.

Während ich die Tür hinter mir schließe, trittst du aus dem Bad. Jetzt bin ich froh, dass du noch nicht schläfst, denn meine Pläne haben sich geändert. Und du hattest offensichtlich auch welche, denn ein schwarzes Negligé bedeckt deinen Körper und deine Haare fallen glatt und seidig über deine Schultern. Fuck, du bist so perfekt. Was will ich mit ihr, wenn ich dich habe? Warum habe ich mich von ihr ablenken und einlullen lassen? Du bist die Eine für mich und du darfst keiner anderen Platz machen, so wie ich keinem anderen Platz machen darf. Niemand darf dich je so sehen. Du gehörst mir, ich gehöre dir. Das ist das Einzige, was zählt. Alles andere muss ich jetzt vergessen. Ich muss, Irina. Sonst werde ich wahnsinnig.

»Fertig?«, fragst du. Ja, verdammt nochmal, ich bin so fertig und so verdammt froh, wieder hier zu sein. Ich habe so was von genug von dieser ganzen Scheiße. Von meinem Kopf, der sich nur dann wohlfühlt, wenn ich alles kaputtmache, und meinem Körper, der Dingen folgt, die nicht gut für mich sind.

»Ja«, antworte ich und streife mir den Pullover über den Kopf.

»Ich habe noch etwas nachzuholen«, meinst du, während du auf mich zukommst. Ja, Irina. Ich habe auch noch etwas nachzuholen. Irgendwie habe ich vorgestern vergessen, dass ich dich liebe und echte Scheiße gebaut. Ich würde es gern rückgängig machen, aber alles, was ich kann, ist, es jetzt irgendwie gut zu machen.

Also umfange ich sofort deinen Kiefer, als du vor mir stehenbleibst, und drücke meinen Mund auf deinen. Das bist du. Das bin ich. Ich liebe dich. Ich will sie nicht. Ich will dir nicht wehtun. Wieso tue ich dir immer nur weh?

Hart drücke ich dich gegen die Wand, womit ich dich wohl überrumple. Aber ich will es jetzt fühlen. Ich will unser Band fühlen. Ich will fühlen, wie es mich erwürgt, bis ich nicht mehr atmen kann. Ich will fühlen, wie es mich killt. Nur dann bin ich lebendig.

Ich packe deine Taille und stöhne, als du dein Bein um meine Hüfte schlingst. Verfickte Scheiße. Ich brauche diese Schlampe nicht. Ich brauche dich. Fuck, ich brauche dich. Ungeduldig, denn ich kann mir einfach gerade keine Zeit lassen, dränge ich mich an dich. Noch ungeduldiger dränge ich meine Zunge zwischen deine Lippen. Das sind die Lippen, die ich will. Nicht ihre. Dein Stöhnen, nicht ihres, auch wenn es plötzlich in meinen Kopf schießt. Fuck, ich werde wahnsinnig.

Noch bevor ich dich wirklich berührt habe, lasse ich von dir ab und drehe dich um. Nein, nein, nein! Sie hat hier nichts zu suchen. Nicht in meinem verfickten Haus, in meinem verfickten Schlafzimmer, bei meiner verfickten Frau.

Ich reiße meinen Gürtel auf und allein das Klimpern erinnert mich wieder daran, was ich im Auto gemacht habe. Allein die Art, wie ich meine Hose öffne und dabei so angespannt bin, wirft mich zurück. Zurück zu einer der ekelhaftesten Taten meines Lebens. Shit.

Ich klappe dein Kleidchen hoch und ziehe mir deinen Arsch entgegen. Als ich dein Höschen packe, passiert es gleich nochmal. Völlig unvermittelt, völlig unvorbereitet sehe ich vor mir, wie oft ich das bei ihr getan habe. Wie oft habe ich sie über mein Auto gebeugt und ihr Höschen unter dem Schulrock runter gezerrt? Wie oft in der Schule an den Spinden und du hast zugesehen, Irina. Weil du genauso krank bist wie ich.

Fuck, ich will nicht an sie denken. Wenn ich dich ficke, denke ich nie an sie.

Hart rolle ich dein Höschen runter und tue das Gleiche mit meiner Hose und meinen Shorts. Die Tür erzittert in den Angeln, als ich meine Hand dagegen donnere. Mit der anderen halte ich dich an der Hüfte fest und schiebe mich hart in dich.

Fuck.

Tief stöhnst du auf und ich beiße meine Zähne aufeinander, denn du bist so verdammt ahnungslos. Du weißt nicht, wie laut die Dämonen in meinem Kopf wieder brüllen. Du weißt nicht, was für einen Kampf ich kämpfe und ich kann es dir auch nicht sagen, denn es würde dich umbringen. Sie hat Unrecht. Du bist kein zartes, süßes Mädchen. Du kannst mich ertragen. Du kannst mich aushalten, oder? Du verlässt mich nicht, auch nicht, wenn ich dir ständig das Herz breche.

Du liebst mich doch, oder? Denn ich liebe dich, auch wenn man das zurzeit nicht glauben mag.

Während ich mich hart in dir bewege, ziehe ich deinen Kopf am Haar zurück. Sieh mir in die Augen. Ich muss jetzt deine Augen sehen. Ich muss dieses Waldgrün sehen, denn ich habe die Schwärze in meinem Kopf satt.

Dein Blick ist lustverschleiert und hingebungsvoll. Du siehst mich an wie einen Gott, aber ich bin kein Gott, ich bin nicht mal der fucking Teufel. Ich bin einfach nur irgendein Monster, das dich Stück für Stück zerlegen wird. Ich wünschte, ich wäre nicht so egoistisch. Dann würde ich dich gehenlassen, aber ich kann nicht.

»Liebst du mich?«, frage ich gepresst.

»Ja, Zayden. Ich liebe dich!«, antwortest du atemlos und krallst dich an meiner Hüfte fest. Ich lege meine Hand über deine, drücke sie tiefer in meine Haut.

»Wie sehr?« Hart rucke ich wieder in dich und fast explodieren Sterne vor meinen Augen. Ich kann kaum atmen. Das alles schnürt mir die Kehle zu, fetzt mir die Lunge aus dem Körper.

Du bohrst deinen Blick in meinen. Zeig es mir, zeig mir, dass du mir standhalten kannst. Zeig mir, dass ich dich nicht ganz zerbreche. Egal, was ich tue, du musst stehenbleiben.

»Wie sehr, Irina?«, zische ich und kralle mich fester in dein Haar.

»Über alles!«, keuchst du und siehst hektisch zwischen meinen Augen hin und her. Fuck, jetzt blickst du zu tief, deswegen presse ich meinen Mund auf deinen und schließe meine Lider. Nicht, du darfst nicht sehen, was gerade in mir vorgeht. Du darfst nicht zweifeln. Ich will einfach nur so weitermachen wie bisher, auch wenn es heißt, dass wir uns gegenseitig umbringen. Denn lieber streite ich jeden Tag mit dir, als noch einmal so tief zu sinken oder daran zu denken, wie kaputt ich uns beide vorgestern gemacht habe.

Und du hast nicht mal eine Ahnung davon.

Fester krallst du dich in meine Hüfte, deine Nägel schneiden in meine Haut und ich stöhne. Ich kann dich kaum durchgehend küssen, weil die Lust so abartig heftig in mir pulsiert. Ich kann kaum aufrecht stehen, weil ich dir so sehr wehgetan habe. Aber du musst es nicht erfahren. Du wirst es nicht erfahren. Nach dieser Nacht wird alles wie vorher sein.

Stürmisch erwiderst du meinen Kuss. Du wirkst getrieben, aber aus anderen Gründen. Was denkst du, Irina? Ahnst du etwas? Was würdest du tun, wenn du es wüsstest? Würdest du mich verlassen?

Stöhnend packe ich dich fester. Am liebsten würde ich dir die Haare ausreißen, weil ich so geladen bin. Am liebsten würde ich mich so tief in dich schieben, dass es wehtut, damit du fühlst, was ich fühle. So wie immer, Irina. Und dann würde ich dich wiederaufbauen.

Du keuchst, als ich dich zusätzlich zwischen den Beinen packe. Ich presse meine Handfläche gegen deinen Lustpunkt und dein Kuss stockt. Du reißt die Lider auf und schmilzt förmlich in meinen Armen. So vertrauensvoll, dass ich dich auffangen werde, obwohl ich dich schon so oft gestoßen habe. Deswegen liebe ich dich, Babygirl.

Genau beobachte ich deinen Orgasmus, beobachte, wie die Ekstase in deinem Blick explodiert und du dich völlig in mich fallenlässt. Aber in mir ist ein dunkler Ort, an dem du dich nicht nur einmal verlaufen hast. Das vergisst du, Irina, nicht wahr?

Mein Glück.

Als du dich eng um mich zusammenziehst, erschauere ich. Fuck, du fühlst dich so gut an, wenn du kommst. Und du bist die Einzige in meinem Kopf. Die Einzige, die ich beim Orgasmus so sehr liebe, dass es mich fast zerreißt.

Ich dränge hart deinen Vorderkörper gegen die Tür und sie ruckelt in den Angeln. Dir drückt es die Luft aus der Lunge, aber du krallst dich noch fester in meine Haut.

»Fuck«, flüstere ich heiser in dein Ohr und stütze mich wieder an der Tür ab. Bei jedem meiner Stöße scheint sie zu vibrieren, aber das ist mir scheißegal. Ich kann nicht aufhören.

Fuck, ich kann nicht aufhören, oder? Mit gar nichts. Ich werde uns völlig demolieren. Ich werde uns einen steilen Abhang hinab schubsen und wir werden uns wieder nicht halten können. Und wie oft will ich das eigentlich noch tun, bis wir beide krepieren?

»Fuck«, knurre ich und schiebe mich noch einmal tief in dich, als der Orgasmus über mich hinweg rollt. Und fuck, er ist so heftig, dass mir fast schlecht wird. In meinem Kopf dreht es sich und kurz blitzt auch wieder ein Bild von ihr auf, aber es verschwindet recht schnell. Trotzdem war es da. Trotzdem habe ich es gesehen. Trotzdem habe ich sie gehört. Trotzdem habe ich dich hintergangen.

Verbissen bewege ich mich in dir, bis mein Orgasmus endet, und wir bleiben beide atemlos zurück. Erschöpft lehne ich meine Stirn an deinen Hinterkopf und schließe meine Augen. Ich habe mich selbst noch nie so sehr gehasst, dabei dachte ich, dass es schlimmer als in der Highschool-Zeit nicht gehen würde. Aber es geht, Irina. Ich fühle es.

»Ich liebe dich«, murmle ich trotzdem in dein blondes Haar.

»Ich dich auch«, antwortest du erstickt. Ich atme harsch aus und ziehe den Kopf leicht zurück. Als ich deinen am Kinn zu mir umdrehe, bemerke ich erst, wie aufgewühlt du bist. Hast du meinen Aufruhr gespürt? Fühlst du, dass etwas nicht stimmt? Vermutest du schon, was ich getan habe oder noch tun könnte?

Ich will das nicht. Ich will nicht, dass du dich so fühlst.

»Was ist los?«, frage ich leise.

»Ich liebe dich wirklich«, wiederholst du und fuck, das ist tatsächlich mein Glück. Langsam ziehe ich mich aus dir zurück und meine Hose nach oben. Dann drehe ich dich zu mir um. Ich tue das nie, aber mit einem Mal will ich dir wirklich sagen, dass es mir leidtut, dass ich das nicht wollte, dass du mir verzeihen sollst. Doch ich schweige und drücke dir lediglich einen Kuss auf die Stirn. Einen Moment verharre ich, denn dieser Moment wirkt so verdammt real, wie nur wenige Dinge in meinem Leben real wirkten.

Dieser Moment, in dem mir klar wird, dass ich nicht nur ein Schatten in deinem Leben, sondern dein Untergang sein werde, Babygirl.


35. Verhärtete Fronten, Zayden
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(Two Feet – Tell Me The Truth)

IRINA

Chicago, Illinois

Zayden, du bist völlig durcheinander und es tut mir so leid, denn ich weiß genau, was los ist. Ich weiß, dass du dich die letzten Tage extrem reingesteigert hast. Aber du musst dir keine Sorgen machen, auch wenn ich mich mit Aarik unterhalten habe und einen kleinen Moment mit ihm hatte, ändert das nichts an uns. Ich würde dich für keinen Mann der Welt eintauschen, egal, wie schwer es manchmal ist. Egal, wie sehr wir uns streiten. Egal, wie sehr ich dich hasse – so sehr liebe ich dich auch.

Gerade bist du völlig über mich hinweg gefegt und ich dachte, ich würde zerbrechen, aber ich weiß jetzt genau, dass ich dir standhalten kann. Wenn mich unsere Streitigkeiten eines gelehrt haben, dann das.

Ich hoffe, dass du jetzt etwas ruhiger bist. Zumindest wirkst du so, als ich zu dir ins Bett steige. In deinen Augen tobt nicht mehr so ein extremer Sturm. Er ist etwas abgeebbt. Vielleicht sollten wir noch einmal reden, aber vielleicht würde dieses Gespräch auch in Terror enden. Also spreche ich es nicht an, während ich mich seitlich neben dich lege und die Decke höher ziehe. Als ich dich genauer mustere, fällt mir auf, dass du immer noch etwas starr bist – irgendwie abweisend und doch nicht abweisend. Irgendwie grüblerisch und hasserfüllt, während du mit deinem Handy beschäftigt bist, aber das scheint sich nicht auf mich zu beziehen, sonst hättest du es schon längst rausgelassen. Versuchst du gerade, deinen Ärger wegen Aarik nicht nach außen dringen zu lassen oder was ist los? Ist etwas in Washington passiert?

Vorsichtig schiebe ich mich näher und scheine dich aus den Gedanken zu reißen. Du legst das Telefon weg, hebst den Arm und ich schmiege mich an deinen warmen Körper. Ich habe dich die letzten Tage wirklich vermisst. So sehr, wie ich manchmal will, dass du verschwindest, so wenig kann ich es ausstehen, ohne dich zu schlafen.

Ich bette meine Wange an deiner Brust und lausche deinem Herzschlag. Er geht ein wenig zu schnell, dafür, dass wir im Bett liegen. Du streichst über meinen Oberarm und ich frage mich wirklich, was dich so quält.

»Ist es wegen Aarik?«, frage ich schließlich auch laut, traue mich aber nicht, dich anzusehen.

»Was?«, erkundigst du dich irritiert. »Was meinst du?«

»Bist du deswegen so getrieben? Das musst du nicht sein.« Ich streiche über deine Brust, die sich hebt und senkt, als du tief durchatmest.

»Ich bin doch nicht getrieben.« Du hast mich gerade fast beim Sex zerrissen und dein Blick war so rau, so wild, so durcheinander. »Es ist nichts mit mir. Es war einfach nur alles sehr anstrengend.« Noch bevor ich antworten kann, vibriert dein Handy und du zuckst zusammen.

»Zayden!« Ich richte mich auf, um dich genauer anzusehen, während du dein Handy vom Nachttisch zerrst.

»Es ist mein Vater.« Du drehst es mir zu, aber ich mustere nur dich. Sie hat doch nicht etwa wieder angerufen, oder? Du hast doch nicht schon wieder mit ihr Kontakt und bist deswegen so getrieben? Du lässt den Anruf unbeachtet und legst das Telefon wieder weg. »Mit mir ist nichts, okay? Können wir jetzt schlafen? Ich bin wirklich müde.«

Ja, ich würde gern schlafen, aber mir wird gerade richtig schlecht und das scheinst auch du zu merken, denn du richtest dich etwas im Bett auf.

»Was ist denn los?«

»Versteckst du was vor mir?«, frage ich angespannt und dein Blick verhärtet sich sofort.

»Fuck, nein. Was soll die Scheiße jetzt schon wieder? Ich habe dir doch verdammt nochmal gesagt, dass nichts mit mir ist!«

»Wieso zuckst du dann zusammen, wenn dein Handy klingelt?«

»Scheiße, Irina. Bist du die Zayden-Polizei?«

»Kannst du mir nicht einfach sagen, was du in Washington gemacht hast und was dir durch den Kopf geht?« Dann bin ich beruhigt. Dann ist alles in Ordnung. Dann kann ich dich auch besser beruhigen oder runterbringen – was auch immer du brauchst.

»Verdammte Scheiße, ich habe mich mit jemandem getroffen! Wie oft denn noch? Was denkst du denn, huh? Sag du mir mal lieber, was dir durch den Kopf geht!«

»Ich. Weiß. Es. Nicht! Du erzählst mir nichts und ich kann dir dann auch nicht helfen!«

»Ich brauche deine Hilfe nicht, Irina! Es war keine Frau, okay?« Davon habe ich mich die letzten zwei Tage eigentlich auch erfolgreich selbst überzeugt.

»Okay, dann war es eben keine Frau! Was ist dann so schlimm? Ach, egal. Vergiss es!« Ich lege mich wieder hin. Dann erzähl mir eben nichts. Dann helfe ich dir eben nicht. Ist schon gut.

»Fuck!«, knurrst du und schlägst harsch die Decke zurück. Als du mit den Zigaretten auf den Balkon trittst, weht ein eiskalter Wind hinein. Unwillig ziehe ich die Decke weiter hoch und starre dich durch die Scheibe an. Wieso muss es denn immer so kompliziert sein? Wieso können wir nicht einen einzigen Abend in Frieden verbringen? Ich beobachte, wie du oben ohne, als würden fünfundzwanzig Grad herrschen, auf dem Balkon stehst und versuchst, dein Zippo zu entzünden, aber die Flamme will nicht auflodern. Letztendlich pfefferst du es harsch auf den Boden und ich seufze schwer, bevor ich mich aufrichte und den Nachttisch öffne. Dort liegt ein Feuerzeug, denn manchmal zünde ich Kerzen an. Zumindest habe ich das vor einer Ewigkeit öfter mal getan.

Ich erhebe mich und wappne mich gegen die Kälte, als ich die Balkontür öffne. Wortlos halte ich dir das Feuerzeug entgegen und du zündest die Zigarette an. Fühlst du die Kälte eigentlich gar nicht? Obwohl du sichtliche Gänsehaut hast, scheinst du es nicht zu bemerken.

»Ich wollte eigentlich nicht streiten«, bringst du verbissen hervor.

»Ich auch nicht«, antworte ich fröstelnd und schlinge einen Arm um meinen Oberkörper. Ich wollte einen schönen Abend mit dir verbringen.

»Geh rein, Irina. Ich komme gleich.« Du wendest dich von mir ab und stützt dich mit einer Hand ans verschneite Geländer. Ich mag es nicht, dich so zu sehen. Ich mag nicht, was gerade geschieht, aber ich kann auch nicht wirklich den Finger drauf legen. Das kann ich bei uns meistens irgendwie nicht. Aber die Kälte treibt mich wieder ins Innere. Immer noch fröstelnd setze ich mich wieder ins Bett und beobachte dich. Ich werde gerade einfach nicht schlau aus dir. Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll.

Als dein Handy vibriert, zuckt mein Blick automatisch zu dem Gerät. Du hast es umgedreht, sodass ich das Display nicht sehen kann und ich weiß, ich sollte das hier nicht tun, aber ich will es tun. Ich muss es tun. Aber erst sehe ich noch einmal zu dir. Du stehst immer noch mit dem Rücken zu mir, also nehme ich dein Handy und will es eilig entsperren, aber es funktioniert nicht. Shit. Vielleicht habe ich mich vertippt. Du beachtest mich immer noch nicht, also probiere ich es nochmal, aber es geht wieder nicht. Zayden, es geht nicht. Hast du deine Pin geändert? Wieso hast du die Pin geändert? Was soll das? Versteckst du etwas vor mir? Hast du dich vielleicht doch mit ihr getroffen und verkaufst mich hier für blöd? Warst du deswegen so durcheinander?

»Was wird das, Irina?«, fragst du und knallst die Tür hinter dir zu.

»Wieso hast du deinen Pincode geändert?«, fahre ich dich sofort an. Ich fühle mich plötzlich so verraten, obwohl ich nicht mal weiß, ob du was getan hast. Aber du musst etwas getan haben, sonst hättest du es nicht für nötig gehalten, dein Handy vor mir zu sichern. Du Bastard!

Du reißt mir das Telefon aus der Hand und stützt dich mit der Faust vor mich auf die Matratze. »Was geht es dich an, verdammte Scheiße? Wühlst in meinem Handy rum und machst mir dann noch Vorwürfe. Willst du mich verarschen?«

»Nein, ich glaube, du willst mich verarschen!«, zische ich. »Hast du was zu verstecken?«

»Ja, meine fünf Affären, Irina.« Du stößt dich wieder ab und ich springe auf.

»Scheiße, glaubst du, das hier ist ein Scherz?!«

»Ich glaube, dass du völlig wahnsinnig und paranoid bist! Mein Pincode ist nur deswegen neu, weil ich dank dir ein neues Handy habe und ich habe es noch nicht umgestellt. Verfickte Scheiße!«

»Okay, gut. Dann entsperre es und zeig mir, was darauf so vor sich geht.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du nichts zu verstecken hast, ist das ja kein Problem, oder?« Du glaubst wohl, ich bin blöd, oder? Glaubst du das? Ich bin nicht mehr blöd. Fick dich.

Du hebst die Augenbrauen, aber du brauchst jetzt gar nicht so schockiert sein. Was denkst du denn? Wortlos entriegelst du das Handy und drückst es mir in die Hand. Und das ist schon Beweis für mich, dass du nichts getan hast. Fuck.

»Krankes Miststück«, knurrst du und ich schleudere das Telefon aufs Bett.

»WAS DENKST DU DENN? WAS DENKST DU DENN, WIESO ICH DIR NICHT MEHR TRAUE? SASHA!«, brülle ich aus vollem Halse und fühle, wie mir die Tränen in die Augen steigen.

»Ich glaube, dass du von dir ausgehst. Flirtest mit irgendwelchen Russen im Ostviertel rum und deswegen muss ich das auch machen, oder?« Am liebsten würde ich dir eine reinhauen. Wie kannst du es wagen?

»Ich habe nicht geflirtet!« Habe ich doch nicht, oder? Habe ich geflirtet?

»Mir scheißegal, Irina. Mach, was du willst.« Du packst dein Handy und deine Decke, bevor du an mir vorbei stürmst.

»JA, OKAY, ICH MACHE, WAS ICH WILL!«, rufe ich dir hinterher, aber da verlässt du schon das Zimmer. Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und würde am liebsten irgendetwas kaputtmachen, auf irgendetwas eindreschen, bis es bricht.

»ARSCHLOCH!« Hart lasse ich mich auf das Bett sinken. Jetzt bin ich völlig außer mir. Mir ist heiß und mein Herz rast. Scheiße, du kannst mich am Arsch lecken. Dann geh doch! Geh und schlaf sonst wo! Geh und schlaf in Selinas Pussy, mir egal!

Völlig außer mir lege ich mich hin und zerre die Decke über meinen Körper. Super, jetzt ist alles kaputt. Wir wollten doch neu anfangen. Ich knipse das Licht aus und Dunkelheit legt sich über mich, aber keine Ruhe kehrt ein. Ganz im Gegenteil – ich fühle mich mal wieder dumm.

Je länger du weg bist, umso intensiver wird es. Wieso musste das denn jetzt passieren? Bin ich zu weit gegangen? Bin ich wirklich paranoid? Ich will das doch gar nicht sein, Zayden. Verdammt, ich will mich doch gar nicht aufführen wie eine Verrückte. Ich wollte doch nicht alles kaputtmachen.

Ich beiße die Zähne aufeinander und dränge die Tränen zurück. Das bringt doch jetzt auch nichts. Heiß brennen sie hinter meinen Lidern und genauso heiß brennt es auch in mir. Wieso sind wir eigentlich so verdammt kaputt? Ich liebe dich doch. Kann das denn nicht einfach genug sein? Verdammt, ich will doch gar nicht, dass du da unten schläfst. Ich will dich doch bei mir.

Geschlagen klappe ich die Decke zurück und erhebe mich. Dann hole ich dich eben, ist ja auch egal. Barfuß schreite ich durch das Haus und die Holztreppe herab. Aus dem Wohnzimmer dringt ein leichter Lichtschein in den Flur und als ich um die Ecke biege, sitzt du auf der Couch.

»Lass gut sein, Irina«, sagst du sofort, aber ich kann es jetzt nicht gut sein lassen. Wortlos klettere ich auf die Couch und lasse mich hinter dir nieder. Dann umschlinge ich deinen Bauch und lehne meine Stirn gegen deinen Rücken.

»Ich will auch nicht streiten«, murmle ich, aber du schweigst. Lediglich deine Schulterblätter zucken. »Wir wollten es doch anders machen.«

»Ja, ich weiß. Können wir morgen darüber reden? Ich komme auch zurück ins Bett, wenn du das willst.«

»Ja.« Mehr will ich doch gar nicht, Zayden.

»Okay, geh schon mal hoch. Ich komme gleich«, antwortest du bemüht beherrscht und ich atme harsch aus.

»Okay.« Das ist alles, was ich tun konnte. Ich kann nicht mal deinen Rücken küssen. Ich kann nicht mal über deine Haut streichen. Wortlos erhebe ich mich wieder und steige die Treppe nach oben. Immer noch fühle ich mich nicht gut, als ich mich erneut ins Bett lege und ich bin auch gar nicht mehr müde, sondern völlig aufgekratzt. Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht noch schlafen kann. Bis du kommst, werde ich mich mit meinem Handy beschäftigen. Aber eigentlich nehme ich gar nicht wirklich wahr, was ich tue. Eigentlich frage ich mich die ganze Zeit nur, was schon wieder passiert ist. Reagiere ich wirklich über? Steigere ich mich in etwas hinein, was gar nicht existiert? Aber wieso erzählst du mir nicht, was du gemacht hast? Ich verstehe das nicht. Ich würde es niemandem weitersagen oder irgendetwas hinterfragen. Ich weiß doch, was du geschäftlich tust.

Immer wieder sehe ich auf die Uhr und es dauert fünfundvierzig verdammte Minuten, bis du das Schlafzimmer betrittst. Mittlerweile bin ich schon etwas müder geworden, aber ich bin auch schon wieder gereizt, weil du so lang gebraucht hast. Egal. Egal, ich werde mich jetzt nicht mehr aufregen.

Ich lege mein Handy weg und du schmeißt deine Decke wieder aufs Bett. Alles Friedliche ist nun dahin. Die Fronten haben sich wieder verhärtet. Es ging so verdammt schnell.

Als du dich neben mich legst, bringst du deinen Geruch mit und es sticht in meinem Bauch. Ich will doch gar nicht mit dir streiten, ich will dich nicht verlieren. Ich will dich nicht hassen.

Ich rutsche tiefer in die Kissen und hoffe, dass du mich umarmst, weil ich es nicht kann. Das Licht geht aus und du ziehst die Decke über dich. Ich lege mich auf die Seite, aber du umarmst mich nicht. Du drehst mir den Rücken zu und ich schließe geschlagen die Lider.

Ich hasse das, Zayden. Ich hasse dich. Ich hasse mich. Ich hasse uns.


36. Ihr Spiel, Irina
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(Ozan Baris – When I’m High)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Nur, weil ich letzte Nacht so erledigt war, bin ich überhaupt eingeschlafen, Irina. Und ich habe so fest geschlafen, dass ich heute Morgen nicht einmal die Kinder gehört habe. Am liebsten würde ich noch zwei Monate weiterschlafen – bis die Ereignisse endlich in die Ferne rücken und ich irgendwie so tun kann, als wäre nichts passiert.

Drei Tage sind vergangen, seit ich mit Selina telefoniert habe, und nichts ist besser geworden. Egal, wie ich es drehe und wende, egal, was ich mir einrede, egal, was ich mir vornehme, es funktioniert einfach nicht. Ich kann die Sache nicht abschließen, weil ich das Gefühl habe, dass sie noch nicht abgeschlossen ist. Dass sie bald nach Chicago kommt, macht mich zusätzlich nervös. Was, wenn sie dir irgendetwas erzählt? Was, wenn ich ihr nicht widerstehen kann? Was, wenn sie mich anmacht und ich nochmal so dumm bin wie am Mittwoch?

Gestern bin ich gerade so davongekommen, als du mein Handy in der Hand hattest. Verdammte Scheiße, Irina, ich hatte einen halben Herzinfarkt, als ich gesehen habe, wie du dir daran zu schaffen gemacht hast. Ich habe dich angelogen. Ich habe meine Pin schon lange geändert, und zwar, damit du nicht schnüffelst. Das ist wieder so eine Sache wie mit Sasha. Ich habe es getan, ohne weiter darüber nachzudenken, und es abgehakt. Das Telefonat, welches ich mit Selina geführt habe, habe ich schon aus meinem Handy getilgt, aber sie hat es ja gestern Abend nochmal versucht. Ich hatte keine Zeit, meine Anrufliste zu säubern. Ihre Nummer war ganz oben. Du hättest sie gesehen. Aber ich kenne dich, ich kenne deine Psyche, ich kenne deine Denkweise und ich wusste, dass du beruhigt sein würdest, wenn ich vorgebe, nichts zu verstecken zu haben. Es war ein Glücksspiel, aber darauf stehe ich ja anscheinend. Wieder einmal hat sich gezeigt, dass ich dich tatsächlich besser kenne, als du dich selbst und das hat ein bitteres Gefühl hinterlassen. Denn ich weiß, dass ich damit spiele. Zurzeit spiele ich extrem mit dieser Kenntnis über dich. Ich habe keine andere Wahl, ich muss nun jeden Joker nutzen. Deswegen war es das Leichteste für mich, den Streit auf dich umlenken, dich und deinen kleinen Austausch mit Aarik zum Thema zu machen. Ich bin abgerauscht und war erleichtert, so erleichtert, dass ich nicht neben dir liegen musste, denn ich komme mit dieser Gewissens-Scheiße einfach nicht klar. Aber natürlich bist du mir hinterhergestiefelt, du warst umwerfend, du hast dich entschuldigt, mich umarmt. Du hast all die Dinge gemacht, die ich noch vor einem Monat so sehr wollte, statt zu tun, was du sonst tust: Dich im Schlafzimmer einsperren, damit ich nicht mehr reinkomme, zu deiner Mutter fahren und zwei Tage nicht mit mir sprechen. Ausgerechnet jetzt, wo ich deine Nähe kaum ertrage, suchst du meine. Das ist krank, Irina. Nicht nur von deiner Seite, sondern auch von meiner. Dadurch zeigt sich wieder, dass ich gezielt die Dinge suche, die ich nicht ertrage. Warum ficke ich dich denn, wenn ich nicht in deiner Nähe sein kann? Ich habe lange aufgehört, zu versuchen, mich zu verstehen. Du hast ja recht, ich habe keine Ahnung, wer ich bin.

Heute bin ich wieder sehr still, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin bis oben hin geladen und könnte jemanden niedermetzeln. Gleichzeitig bin ich so am Boden, dass ich nie wieder aufstehen will. Doch ich war ja schon immer ein einziger Widerspruch, Irina.

Ich habe nicht einmal auf dich gewartet, als ich das Haus verlassen habe. Jede Sekunde ohne dich gibt mir ein wenig Raum zum Atmen. Vielleicht bin ich ein Feigling, der vor dir flieht, aber das ist mir egal. Drauf geschissen, dann bin ich eben feige.

Der eisige Wind sticht in meiner Lunge, als ich das Haupthaus ansteuere. Du warst noch damit beschäftigt, die Kinder anzuziehen, als ich gegangen bin. Nun stoße ich die Terrassentür auf und trete ins Haus. Irgendwann muss ich mich auch meiner Familie stellen, denn diese habe ich noch nicht gesehen, seit ich gestern zurückkam. Dad hat mich angerufen, aber ich hatte keinen Elan, mit ihm zu reden.

Wärme schlägt mir entgegen und ich höre Geschirr im Esszimmer klappern. Das große Wochenendfrühstück steht an. Ich werde einen Kaffee trinken und mich dann wieder verziehen. Ich fühle mich nicht gut und in diesem Zustand will ich nicht zu viel Zeit mit den anderen verbringen, geschweige denn mit dir und den Kindern.

Tatsächlich haben sich bereits alle versammelt, nur Rosalie fehlt, wie ich recht schnell feststelle. Du hast mir erzählt, dass sie wieder mit Sergio anbandelt, also wird sie wahrscheinlich bei ihm sein. Fucking gut, Irina. Irgendjemand von uns muss ja mal irgendwie ankommen. Ich werde das jedenfalls nicht sein, niemals. Dabei dachte ich doch, ich sei angekommen, aber anscheinend habe ich mich getäuscht.

Wortlos ziehe ich meinen Stuhl zurück und lasse mich darauf nieder. Etliche Blicke richten sich auf mich.

»Wo ist Irina?«, fragt mein Vater sofort besorgt.

»Kommt gleich, muss die Kinder noch anziehen.« Ich rücke etwas ab, als Tante Alayna mir Kaffee einschenkt und ich bringe sogar ein leises »Danke« über die Lippen. Ich sollte jetzt irgendetwas sagen, denn wenn ich schweige, rücke ich viel mehr in den Fokus dieser ach so aufmerksamen Menschen.

Also hebe ich den Blick zu meinem perfekten Vater. »Ich war gestern zu müde, um noch vorbeizuschauen.«

Seine Finger beginnen, auf dem Tisch zu trommeln und auch meine Mutter mustert mich skeptisch.

»Es war doch erst zehn, als du kamst«, meint meine Schwester. »Hab dich von meinem Fenster gesehen.« Oh nein, ich bin kurz davor, sie anzufahren, aber ich kann mich gerade so zurückhalten. Alle sind jetzt zur Zayden-Polizei geworden.

»Was ist los, Zayden?«, fragt Dad auch schon.

»Es ist nichts.« Nur das Übliche. Bin dabei, mit 200 Meilen pro Stunde gegen eine Wand zu rasen. Bin nur dabei, mir alles kaputtzumachen. Ach nein, das habe ich sogar schon.

»Habt ihr euch gestritten?«, fragt Mom.

»Nein«, antworte ich bemüht beherrscht. »Wir haben uns nicht gestritten. Sie zieht einfach noch die Kinder an.«

»Wieso bist du so gereizt?«, bohrt Dad und ich balle meine Faust unter dem Tisch. Wieso können sie mich denn nicht einfach in Ruhe lassen? Ich muss doch hier nicht alles am Tisch auskotzen.

»Zayden, mitkommen«, sagt mein Onkel und erhebt sich plötzlich. Mir entkommt ein frustrierter Laut und ich schiebe harsch meinen Stuhl zurück. »Carter, nicht!«, hält mein Onkel Dad auf, als auch er sofort aufstehen will. Ach, Scheiße. Es ist nicht gut, wenn er ganz allein mit mir reden will.

Trotzdem folge ich ihm ins Foyer. Mit der Hüfte lehnt er sich ans Treppengeländer und mustert mich fordernd. »Wieso?«

»Ich hab Scheiße gebaut«, presse ich hervor, als ich es einfach nicht mehr für mich behalten kann, aber in seinem Gesicht regt sich nichts.

»Das dachte ich mir.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Wie lang wird das noch so sein, bis ich es endlich vergessen kann?

»Was hast du getan?«

Ich kralle mich in meinen Nacken, wie Sergio es so oft tut. Ich habe mich lang nicht mehr gefragt, was er eigentlich an meiner Stelle machen würde. Aber den Gedanken verwerfe ich, denn ich bin nicht so stark wie er. Ich bin verdammt schwach. Das ist die Wahrheit.

»Hör auf, dich selbst zu geiseln. Sprich.«

»Ich habe Irina fast betrogen«, gebe ich leise zu und es sticht in mir, die Worte auszusprechen.

»Aus welchem Grund?«

»Es war Selina.« Jetzt ist es raus. Ich lasse meine Hand sinken und mein Onkel regt sich immer noch nicht. Er ist der einzige Mensch, der jetzt nicht sofort urteilt, schockiert ist oder ausrastet. Dad würde mir eine knallen.

»Du bist rückfällig geworden.«

»Ich war in Washington, sie hat angerufen.« Geschlagen lasse ich den Kopf in den Nacken sinken. »Ich war schwach, sie wusste, was sie sagen musste. Fuck, keine Ahnung.«

»Sie hat dich wieder manipuliert, die richtigen Knöpfe gedrückt.« Ich weiß, dass sie das getan hat, Irina. Es ändert aber nichts. Ich weiß, dass sie alles völlig bewusst tut und die meiste Zeit nur lügt, aber das ändert nichts.

»Ich konnte mich einfach nicht aufhalten und jetzt muss ... ach, keine Ahnung. Fuck!«

»Sie hat deinen Kopf auf sich getrimmt und es ist leicht für sie, wieder einzudringen, wenn du anderweitig beschäftigt oder geschwächt bist. Du bist sie nie wirklich losgeworden, sie hat nur in dir geschlummert.«

Ja, das hat sie. Ich mache mir nichts vor. Fuck, ich habe mir zu lang etwas vorgemacht. Ich bin immer noch völlig abhängig von ihr.

»Du musst dir klarmachen, dass nichts daran echt ist, was sie dich fühlen lässt. Du musst dich damit auseinandersetzen.«

»Ich weiß, dass das nicht echt ist. Ich weiß es, aber es ist mir einfach egal.« Was jedes Mal bei Selina zählt, ist der Kick. Wie ich mich fühle, völlig egal, wieso ich mich so fühle. »Und jetzt hat Irina sich entschieden, die perfekte Frau zu werden und ich kriege das einfach nicht hin.«

»Du kriegst das hin. Du hast es schon mal hingekriegt. Du musst dich immer wieder an diesen Moment erinnern, als du gemerkt hast, was wirklich vor sich geht. Du darfst dich von ihr nicht vernebeln lassen. Das hat eigentlich nichts mit Irina zu tun.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Es hat alles nur mit mir zu tun, ich weiß. »Ich kann sie kaum ansehen.«

»Dein Vater würde dir jetzt raten, mit ihr zu reden. Aber ich rate dir das nicht. Ich weiß, dass du sie liebst und ohne sie untergehen wirst. Deswegen rate ich dir, sie festzuhalten. Das Gefühl in dir wird nachlassen, aber du musst dich mit Selina auseinandersetzen.« Offensichtlich mache ich das ja. Ich telefoniere mit ihr, hole mir einen auf sie im Auto runter. Wie sehr soll ich mich noch auseinandersetzen? Aber ich verstehe schon. »Du musst dich wieder daran erinnern, wieso du sie nicht wolltest und ich werde jetzt selbstverständlich eine Sperre auf deinem Handy einrichten.« Oh Gott, jetzt sträubt es sich aber in mir. Ich weiß genau, was das bedeutet. Aber weil ich dich liebe, gebe ich diesem Sträuben nicht nach, sondern nicke nur verbissen.

»Du weißt tief in dir, was richtig ist. Du musst nur darauf hören. Du darfst nicht diese Verbindung verlieren und Menschen wie Selina sind gut darin, diese Verbindung zu kappen.« Die Verbindung nicht verlieren. Dich nicht verlieren. Ich muss also einfach diese verdammte Zeit überstehen, bis ich kein schlechtes Gewissen mehr habe. Ich muss Zeit mit dir verbringen und darf dich nicht von mir stoßen. Und ich muss mich mit Selina auseinandersetzen.

»Okay.« Vor allem muss ich auf meinen Onkel hören, denn ich allein weiß gerade nicht mehr, was ich tun soll. Also werde ich jetzt einfach machen, was er sagt.

»Du bist kein schlechter Mensch, du triffst manchmal nur die falschen Entscheidungen und das tun wir alle.« Daran kann ich nicht glauben. Ich weiß, dass ich nicht gut bin, aber das sage ich jetzt nicht laut.

So weit komme ich auch gar nicht, denn die Foyertür schwingt auf und eine summende Rosalie stockt ertappt.

»Oh«, macht sie nervös, als sie ihren Vater und mich erblickt.

»Du warst drei Tage nicht zu Hause«, begrüßt er sie monoton und sie lacht noch nervöser.

»Ich war ... uhm ...«

»Bei Sergio, ich weiß.«

»Ja.« Ach Gott, und er hat sie drei Tage durchgefickt, oder? Ich sehe es in ihren Augen. »Ich bin jetzt wieder hier.« Nervös streift sie sich den Mantel ab und präsentiert sich in ihrem schwarzen Strickkleid.

»Gut, wir essen.« Mein Onkel nickt mich mit, aber ich verharre noch einen Moment und sehe ihm und Rosalie nach. Diese wirft mir allerdings einen prüfenden Blick über die Schulter zu. Warum kann mir hier eigentlich jeder alles in der Fresse ablesen? Ich winke ab und lehne mich ans Geländer.

Ich werde jetzt einfach hier stehen und auf dich warten, Irina. Denn ich darf mich nicht distanzieren. Ich darf dich nicht stoßen. Ich darf sie nicht gewinnen lassen.

Verdammt, wenn sie dieses Spiel namens Zayden Rush doch bloß nicht so gut beherrschen würde.


37. Alles okay, Sergio
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(Mustii – Shame/Klangstoff Rmx)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Wir hatten vierzehnmal Sex, Sergio. Gefühlt an jedem einzelnen Ort dieses riesengroßen, dunklen Hauses und ich weiß natürlich genau, was du getan hast. Du hast mich desensibilisiert. Also hast du versucht, es mir überall im de Luca-Haus gut gehen zu lassen. Es gab Frühstück im Bett, lange Winterspaziergänge im Park, deine Lippen zwischen meinen Beinen auf dem Schreibtisch, Massagen in der Whirlpoolwanne, einige Orgasmen am Esstisch, unendliche Gespräche auf deinem Balkon, in deinem Büro – überall. Es gab gestern sogar ein neues Kleid für mich – samt Schmuck. Denn ich konnte ja nicht die ganze Zeit dieses Shirt und diese Jeans tragen. Natürlich konnte ich das nicht, Sergio. Ich trage diesen Schmuck jetzt natürlich auch – genauso wie das Kleid. Du hast alles dafür getan, dass ich nicht gehe.

Aber irgendwann muss ich mich meiner Familie stellen, also bin ich nun hier. Die letzten zwei Male, als du aufgebrochen bist, um etwas zu erledigen, hast du mich beschworen, im Haus zu bleiben. Aber heute habe ich mich endlich losgerissen.

Ich weiß, dass Dad durchdreht und deswegen folge ich ihm nun auch ins Esszimmer. Mit den Gedanken bin ich allerdings natürlich bei dir. Meistens ist es, als wären wir nie getrennt gewesen. Nur manchmal überrumpelst du mich etwas. Dann, wenn du forderst und nicht bittest. Dann, wenn du deine Männer anweist und mir klar wird, dass du Ratten suchst, Menschen tötest und genau das tust, was dein Vater so lang getan hat. Dann, wenn dir etwas nicht gefällt und du nicht nur zu einer Muschel, sondern zu einer verschlossenen Auster wirst. Niemals wirst du laut, niemals wirst du grob, aber doch liegt manchmal eine Kälte in deinen Augen, die ich dort früher nie fand. Ich muss noch lernen, damit umzugehen. Ich muss mich noch ein wenig adjustieren – mich an dich anpassen. Aber ich weiß jetzt, dass du mich liebst, dass du mich willst und ich bin bereit, alles zu tun.

Ich setze mich an meinen Platz am Esstisch, als wäre ich nie weggewesen, nachdem ich meine Mutter auf die Schläfe geküsst habe. Und natürlich richten sich alle Blicke auf mich.

»Oh, wer ist das denn?«, fragt mein Onkel, linst aber nervös ins Foyer.

»Wie war es?«, bohrt deine Mutter sofort. »Seid ihr wieder zusammen? Seid ihr verlobt? Wo ist der Ring?« Jetzt weiß ich, von wem du das hast, Sergio. Ich verschlucke mich an nichts und Sophia tätschelt besorgt meinen Rücken.

»Kein Ring!«, bringe ich keuchend hervor.

»Man muss ja auch nicht alles überstürzen«, murmelt meine Mutter.

»Überstürzen?« Ungläubig mustert Tante Isabelle Mom. »Überstürzen, Alayna? Diese beiden machen sich seit drei Jahren das Leben schwer.« Ihr Blick schießt wieder zu mir. »Ein Ring ist längst überfällig.« In diesem Moment erinnere ich mich an das Video, welches wir vorgestern gesehen haben. Das Video davon, wie mein Onkel deinen Onkel erschoss und mein Opa eine Drohung draufsetzte und mir wird ganz anders.

»Ja, aber die beiden müssen sich erstmal wieder annähern«, erklärt Mom und Catalina verdreht die Augen.

»Wie nah sollen die beiden sich denn noch kommen?«, murmelt sie einer Traube zwischen ihren Fingern zu. »Ich habe sie schon sehr nah erwischt.«

»Catalina«, warne ich starr, denn mein Vater setzt sich wieder an den Tisch.

»Also seid ihr wieder zusammen?«, fragt mein Onkel, ist aber immer noch mit seiner Aufmerksamkeit im Foyer. Ach nein, was ist denn schon wieder mit Zayden los? Den Ausdruck kenne ich doch.

»Ja, also ... ja.«

»Gott sei Dank!«, stößt deine Mutter aus und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Mein Vater wirkt nicht so zufrieden wie sie, als er seine Lesebrille putzt. Ich mustere ihn fragend und er seufzt leise.

»Du weißt, dass ich Sergio für den besten Mann an deiner Seite halte. Aber nicht das Leben, das er als Oberboss lebt. Es ist sehr gefährlich für dich.« Ja, das habe ich gemerkt. Der Schreck steckt immer noch in meinen Knochen. »Mag sein, dass die letzten Übergriffe auf Donovans Konto gehen, aber sie sind nicht abwegig und so etwas kann immer vorfallen.«

»Ja, Caden. Es kann jetzt auch eine Bombe in unser Haus stürzen«, sagt deine Mutter gereizt und ich ziehe mir die Schale mit den Croissants heran. Ich habe solch einen verdammten Hunger. Du hast mich völlig leergesaugt. Ich könnte nur noch essen, essen, essen.

»Die Möglichkeit, dass jemand Rosalie als Geisel nimmt, um Sergio zu erpressen, ist bei weitem größer, Isabelle«, meint mein Vater nachdrücklich. Er zweifelt mal wieder an der geistigen Zurechnungsfähigkeit aller an diesem Tisch, aber ich weiß, was ich tue und du weißt das auch. Ich vertraue dir völlig. Immer noch. Und das, obwohl ich dachte, ich könnte das nie wieder.

»Man muss aber auch nicht immer alles so schwarzmalen, Caden«, klinkt meine Mutter sich mit ein.

»Genau, Caden.« Tante Isabelle nickt und mein Onkel atmet aus.

»Wir werden ihr einfach noch mehr Männer an die Fersen heften.«

»Zusätzlich zu den zweitausend, die Sergio an ihre Fersen heftet«, murmelt Mom. Ja, allein jetzt sind mir zwei gefolgt. Bis vor die Tür und dort stehen sie jetzt.

»Owan kalt!«, erklingt eine anklagende Stimme aus dem Foyer und ich sehe auf. Ich habe die zwei wirklich verdammt vermisst, aber ich konnte mich auch nicht losreißen, du Teufel. Zuerst watschelt Rayen mit seinem Schnuller im Mund in den Raum und in mir wird alles warm, so warm. Alle am Tisch bekommen zur Begrüßung ein atomares Strahlen und ich will ja nicht sagen, dass ich einen Lieblingsneffen habe, aber ich liebe dieses Kind. Sofort strecke ich meine Arme nach ihm aus. Er soll es nicht wagen, woandershin als zu mir zu gehen.

Etwas schwerfällig nimmt er den Blick von meinem Onkel, den er zuerst anvisiert hat, quietscht dann aber, als er mich erkennt. Das Watscheln geht weiter, bevor er sich in meine Arme wirft und ich ihn auf meinen Schoß hebe. So ist es gut, Sergio. So mag ich das. Was ich allerdings nicht mag, ist Irinas Gesicht, als sie mit Rowan auf dem Arm und Zayden auf den Fersen das Esszimmer betritt. Sofort bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Das ist bei den beiden ja normal, aber trotzdem mag ich es nicht, wie distanziert Zayden wirkt. So habe ich ihn schon ewig nicht mehr gesehen und sämtliche Alarmglocken springen sofort an. Ich beobachte die zwei, als sie Platz nehmen und streiche mit der Nase durch Rayens Haar.

»Hey«, begrüße ich sie.

»Hey«, antwortet Irina und ist so bemüht darum, sich nichts anmerken zu lassen, dass sie nur noch auffälliger ist. Zayden streckt einen Arm hinter ihr aus und legt seine Hand in ihren Nacken. Tief atmet sie durch und reißt sich zusammen. Aber die Stimmung, die von den beiden ausgeht, ist ganz komisch.

»Wisst ihr schon, wie es zwischen euch weitergehen soll?«, erkundigt deine Mutter sich etwas abgelenkt von Zayden und Irina bei mir.

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen«, antworte ich und reiche Rayen ein Stück Croissant. Sofort spuckt er den Schnuller auf den Tisch und öffnet seinen Mund. Ich liebe diesen kleinen sabbrigen Mund, in dem nun das Gebäck verschwindet. »Ich werde euch informieren, sobald ich mehr weiß.« Ich bin noch ein bisschen im Lauermodus, Sergio. Ganz habe ich mich noch nicht geöffnet, denn du könntest immer noch einen Rückzieher machen.

»Das will ich auch hoffen«, murmelt Tante Isabelle und widmet sich wieder ihrem Teller. Mein Vater betrachtet mich skeptisch. Ihm ist das alles nicht geheuer und ich weiß, dass ich noch einmal allein mit ihm reden muss.

»Dad, mach dir keine Sorgen«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

»Das ist leicht gesagt«, erwidert er. »Ich will dann nochmal mit Sergio sprechen.«

»Ja, kannst du. Aber ganz im Ernst, was denkst du denn?« Er kennt dich doch.

»Ich denke, du könntest bei einem Angriff auf das de Luca-Haus sterben. Das denke ich. Ich denke, jemand könnte dir einen Sack über den Kopf ziehen und dich verschleppen, weil du zu Sergio gehörst. Ich denke, jemand könnte dich ...«

»Okay, okay. Das reicht«, geht mein Onkel müde dazwischen und mein Vater beißt die Zähne aufeinander. »Wir werden nochmal mit ihm sprechen«, beruhigt er Dad und er ist auch der Einzige, der ihn jetzt zum Schweigen bringen könnte.

»Lass dir keine Angst machen«, flüstert Mom und drückt meinen Unterarm. »Hauptsache, du bist glücklich.« Gerade bin ich das auch und das macht mir Angst. Ich habe Angst, dass alles wieder zerschlagen wird. Es ist so verdammt zerbrechlich. Dir könnte immer noch ein Grund einfallen, wieso das hier doch keine gute Idee ist. Ich war mir deiner schon einmal tausendprozentig sicher und obwohl du mich immer mehr überzeugst, zweifle ich noch ein wenig.

»Ich bin glücklich«, antworte ich dennoch leise, denn als ich heute Morgen wieder neben dir aufgewacht bin, war es das beste Gefühl aller Zeiten. Ganz offiziell, ganz ohne mich verstecken zu müssen. Das ist schon etwas anderes als damals.

»Du musst mir später alles erzählen«, murmelt Irina mir zu. Es fällt mir immer noch etwas schwer, in ihre grünen Augen zu sehen, denn dann habe ich sofort wieder ein schlechtes Gewissen gegenüber Ilja.

»Willst du das wirklich?«, frage ich zweifelnd, denn ich weiß, dass sie zwischen den Stühlen steht und ich mache ihr auch keinen Vorwurf daraus.

»Sicher.« Nachdrücklich hebt sie die Brauen.

»Okay, erzählst du mir dann auch alles?«, frage ich und sehe über Rayens Kopf hinweg zu Zayden. Oh nein, Sergio. Er ist völlig abgefuckt. Das geht schon über das normale Maß hinaus. Er ist nicht mal in dem Modus, in dem er alles um sich herum angreift, sondern schlimmer als das.

»Ja, sicher. Ich erzähle dir alles, Rosalie.« Irina reicht Rowan etwas nervös ein Stück Banane und Zayden kneift sich in den Nasenrücken.

»Ich muss später noch zu meinem Opa«, verkündet er. Dieser Opa, der deinen Vater anscheinend erpresst hat. Vielleicht komme ich ja mit und kann mehr darüber herausfinden.

»Ich komme mit«, beschließe ich allein schon, weil ich mit Zayden reden will.

»Nein«, schmettert dieser allerdings sofort erschöpft ab. »Ich muss was mit ihm allein klären.«

»Okay«, meine ich und hebe abwehrend eine Hand. Dann besuche ich ihn eben zu einem späteren Zeitpunkt und werde anders mit Zayden reden. Es bringt nichts, ihn jetzt zu belagern. Man muss feinfühlig vorgehen.

»Opa?«, fragt Rayen interessiert und schmatzt immer noch an seinem Croissantstück.

»Willst du mitkommen?«, erkundigt Zayden sich leise und Rowan spannt sich an. Unglaublicherweise sieht Rayen doch tatsächlich erstmal zu seinem Zwillingsbruder.

»Ist schon gut, Baby. Wir machen was anderes«, beschwichtigt Irina Rowan sofort.

»Ich kann ihn auch mitnehmen«, schlägt Zayden vor.

»Owan mit«, verkündet Rowan düster und starrt seine Mutter tödlich an. Catalina lacht in sich hinein, Irina hebt allerdings nur einen Mundwinkel.

»Okay, okay, du kannst mitgehen. Ist ja gut, kleiner Mörder.«

»Auto?«, fragt Rayen ernst.

»Und Kekse, jaja«, seufzt Zayden und streicht mit dem Daumen über Irinas Nacken.

»Und Owan«, erinnert Rowan und lehnt sich auf seiner Mutter zurück.

»Du darfst mit deiner Oma auf den Spielplatz«, sagt Zayden und Rowan strahlt, was nicht so oft vorkommt wie bei Rayen.

»Oma Platz!«, sagt er und alle beginnen, zu lachen. Alle außer Zayden und Irina.

»Sag das aber nicht zu ihr«, murmelt mein Onkel mit hochgezogenen Brauen.

»Oma ...« Rowan tippt sich an die Stirn.

»Nein! Nicht Oma, nur Ivan!«, erinnert Zayden ihn eindringlich.

»Opa!«

»Du musst aufhören, sonst nehme ich dich nicht mit«, sagt Zayden und Rowans erzürnter Blick schießt zu ihm. »Ist mein Ernst. Kein ...« Zayden tippt gegen seine Stirn.

»Papa doof«, macht es Rowan noch schlimmer und Zayden kneift sich wieder in den Nasenrücken. Wenn er sowieso schon an der Kippe steht, ist er von den kleinsten Dingen überfordert. Steht er auf der Kippe, Sergio?

»Rowan«, sagt Irina streng. »Dein Vater ist ganz sicher nicht doof.« Irina bemerkt nicht das kaum wahrnehmbare Schnauben Zaydens, aber ich bemerke es. Leider kenne ich diesen Typen, als wäre er mein Zwilling.

»Ich gehe eine rauchen, du machst die beiden fertig, dann fahre ich«, murmelt Zayden und haucht Irina einen Kuss auf den Kopf.

»Okay«, meint sie bemüht gelassen, aber ich sehe die Unsicherheit in ihren Augen, als sie ihm hinterherschaut. Und ich sehe auch die Starre in seinen Schultern, als er den Raum verlässt. Ich sehe Dinge, die ich schon sehr lang nicht gesehen habe, Sergio. Genau genommen drei Jahre nicht und ich könnte kotzen.

»Willst du über irgendetwas reden?«, fragt deine Mutter Irina sofort, denn sie sieht das auch.

»Nein, es ist alles okay«, meint Irina beschwichtigend. Sie will ja niemandem zur Last fallen, aber es ist gar nicht alles okay.

»Ach, ich glaube, wir sollten heute einen Frauentag einlegen. Es bietet sich an«, seufzt deine Mom.

»Ja, das ist eine gute Idee«, meine ich nachdrücklich.

»Ja, machen wir das«, sagt Irina schulterzuckend.

»Alles okay, Oma.« Rowan legt seine kleine Hand auf die deiner Mutter und sie fängt an zu lachen, bevor sie seine Finger an ihre Lippen zieht.

»Wirklich alles okay?«, fragt sie und haucht ihm einen Kuss auf die kleine Hand.

»Ja!« Er versucht, sie zu hypnotisieren, um sie zu überzeugen und sie lacht lauter. Aber wir alle wissen, dass hier schon wieder gar nichts okay ist. Zumindest bei den anderen nicht, Sergio. Ich fühle mich fast ein bisschen schlecht, denn das erste Mal seit so langer Zeit ist bei mir alles okay.

Mehr als das.


38. Geh nicht, Ilian
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(The Weeknd – Best Friends)

CATALINA

Chicago, Illinois

Heute ist Montag und ich bin wirklich gereizt. Aber das liegt nicht daran, dass Montag ist. Ich bin nicht so gewöhnlich, dass mich ein Montag aus der Bahn werfen könnte. Nein, mich wirft aus der Bahn, dass ich dich seit Donnerstag nicht gesehen habe, Ilian.

Wir hatten Sex. Du warst perfekt. Dann bist du verschwunden. Zwar hast du mir geschrieben, dass du mit deinem Vater spontan nach Atlanta musstest, aber das bringt mir nichts. Ich wollte dich sehen. Ich konnte dich nicht sehen und ich bin etwas wahnsinnig geworden. Normalerweise ist es nicht so schlimm für mich, wenn du unterwegs bist, aber nun sind wir einen Schritt weitergegangen und ja, ich habe mich vielleicht ein wenig an dich gebunden. Das bedeutet, ich will dich die ganze Zeit sehen, riechen, fühlen, schmecken, hören. Ich will wissen, was du machst. Ich will wissen, wo genau du bist. Ich will wissen, mit wem du sprichst. Ist das denn zu viel verlangt? Was, wenn du die letzten Tage mit irgendeiner Ginger verbracht hast? Wir haben der Sache keinen Namen gegeben, uns zu nichts verpflichtet. Also könnte es sein, dass du all die Dinge mit anderen tust, die du mit mir getan hast. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du gerade jemanden hast, von dem du mir nichts erzählst – es wäre dir zuzutrauen. Aber ich habe es vergessen, denn deine Zunge war zwischen meinen Beinen. Du hast mich abgelenkt – von meinem Gehirn. Das mag ich nicht, denn mein Gehirn und ich, wir haben eigentlich eine recht gute Beziehung zueinander. Siehst du, und jetzt habe ich die Hälfte von dem, was ich geplant hatte, mit dir zu besprechen, vergessen. Immer, wenn ich an dich denke, denke ich nur an deine Zunge und das ist sehr hinderlich.

Vor allem im Unterricht. Dort warst du heute auch nicht. Düster habe ich die ganze Zeit deinen leeren Stuhl betrachtet und mir tausend Möglichkeiten ausgedacht, dich dafür zu bestrafen, dass du nicht gekommen bist. Dann ist mir allerdings aufgefallen, wie unfair das ist, denn du kannst nichts dafür, dass dein Vater dich nach Atlanta verschleppt. Nur Nachrichten und Anrufe, mehr hatte ich von dir nicht. Weißt du, wie unbefriedigend das ist? Bist du auch unbefriedigt? Ich hoffe es für dich. Hätte ich gleich gewusst, was für ein besitzergreifendes Miststück ich bin, hätte ich meine Finger von dir gelassen. Aber ich hatte keine Ahnung, weil ich noch nie jemand so tief in mich eingelassen habe – im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hoffe, dass du heute zurückkommst. Die ganze Zeit meintest du nur, du wüsstest es nicht. Ich hasse es, wenn etwas ungewiss ist.

Um mich abzulenken, habe ich mich in die Schulbibliothek zurückgezogen. Hier habe ich schon viele Stunden verbracht. Manchmal mit Sophia, manchmal allein. Weil ich aber meine schlechte Laune nicht an Sophia auslassen will, habe ich sie nach Hause geschickt und sitze allein an einem der runden Holztische der Highschool. Um mich herum befindet sich nichts als endlos viele Reihen an Büchern. Ich versuche, für die Matheklausur zu lernen, obwohl ich das nicht brauche. Ich liebe Mathematik und verstehe den Sinn hinter jeder Gleichung, ohne dass er einer Erklärung bedarf, weil Mathe so verdammt befriedigend logisch ist. Mit dem Digitalstift scrolle ich durch mein Tablet und gehe die Prüfungsthemen durch, aber eigentlich sehe ich gar nichts. Immer wieder linse ich auf mein Handy. Ich bin schon wie Irina. Zumindest so, wie sie war, als Zayden noch in Washington war. Er ist wieder zu Hause, mein Bruder, und er ist ein Arschloch hoch zehn. Das ganze Wochenende habe ich damit verbracht, die beiden Trauben essend zu beobachten. Eines steht fest, Ilian: Zayden macht Irina wirklich wahnsinnig. Sie zweifelt an ihrer Wahrnehmung, an ihrer Denkweise, sogar an Fakten, seit sie Zayden kennt. Es ist mir egal, ob er ein Wichser ist. Ich mag die dunklen Seiten der Menschen, aber ich mag es nicht, wenn Menschen wehgetan wird, die mir am Herzen liegen. Irina hat das nicht verdient, aber es ist unnötig, ihr das zu sagen. Zumindest meinte das meine Mutter, als ich vorgestern mit ihr in der Stadt unterwegs war. Sie meinte, es wird ein Punkt kommen, an dem sowohl Irina als auch Zayden ihre Augen öffnen werden. Dieser Punkt wird hässlich, aber die Wahrheit ist ja meistens hässlich.

Wenigstens geht es Rosalie wieder gut, obwohl ich das am Wochenende kaum ertragen konnte. Ich hasse es wirklich so sehr, wenn Menschen um mich herum fluffypuffy sind, während ich innerlich brodle. Sie war ja so gut gelaunt, so durchgefickt, so befriedigt, so nicht wütend und eigentlich gar nicht anwesend, denn sie ist am Samstagabend wieder zu Sergio aufgebrochen. Gestern habe ich ihn kurz gesehen, als er sie abgeliefert hat. Ich stand im Schatten meines Balkons und habe einen Joint geraucht. Sergio hat nicht weiter auf mich geachtet. Finde ich gut. Denn er wäre wahrscheinlich einer der Ersten, die dich köpfen würden.

Ich scrolle wieder nach oben, weil ich nichts gelesen habe.

»Worüber zerbrichst du dir schon wieder den Kopf?«, ertönt mit einem Mal deine Stimme und ich schmeiße fast mein Tablet durch die Bibliothek. Hektisch sehe ich mich um und finde dich auf der umlaufenden Galerie über mir vor. Mit den Unterarmen bist du aufs Geländer gestützt und ein paar blonde Strähnen fallen dir in die Stirn. In deinem schwarzen Outfit wirkst du wie ein Dämon mit Engelsaugen.

Aber was zur Scheiße machst du hier, huh?

»Willst du mich verarschen?«, frage ich gereizt und klappe hart die Hülle meines iPads zu.

»Nein.«

»Wo warst du?«

»Atlanta.«

»Du hast gesagt, du weißt nicht, wann du zurückkommst und jetzt stehst du vor mir?« Also wusstest du ja doch, wann du kommst. Wieso hast du mich zappeln lassen?

»Ich wollte dich überraschen.«

»Überraschen?« Ich hebe eine Braue und du lächelst leicht.

»Bist du nicht überrascht?«

»Ich bin wütend!«

»Soll ich wieder gehen?« Ich raste gleich aus, Ilian.

»Natürlich nicht!« Achtlos lasse ich meine Tasche stehen und erhebe mich. Okay, jetzt rege ich mich einfach wieder ab. Das ist ganz einfach: Wer hochfährt, kann auch wieder runterfahren. Und vielleicht rege ich mich auch umsonst auf. Ja, es hat mich wirklich genervt, dass du nicht da warst, aber eigentlich kannst du wirklich nichts dafür und außerdem will ich jetzt nicht zickig sein.

Also atme ich durch, während ich die Stufen zur Galerie hochsteige. Je näher ich dir komme, desto wärme kribbelt es in meinem Bauch und das ist nicht gut. Aber ich kann das ignorieren, tue ich ja nicht erst seit gestern.

Durchdringend beobachtest du jeden meiner Schritte und auch ich überschaue dich gierig. Ach, verdammt. Seit ich dich gespürt habe, wirkst du nur noch anziehender, nur noch attraktiver, nur noch schöner, nur noch interessanter.

Vor dir angekommen lehne ich mich mit der Hüfte ans Geländer. »Überrasch mich nicht nochmal. Ich mag das nicht.« Und das solltest du eigentlich wissen, oder?

»Kein Problem«, antwortest du samtig und richtest dich auf. »Wir wissen beide, wieso du eigentlich wütend bist.« Du legst meine Hand an deine Brust und ich fühle deinen Herzschlag. Es besänftigt mich, dass er etwas schneller als normal geht. Also macht es auch etwas mit dir, wenn ich dir so nahekomme, oder?

»Ja? Lass hören, Ilian. Warum bin ich wütend?«, frage ich genauso samtig.

»Weil du ...« Du trittst einen Schritt näher, sodass ich mit dem unteren Rücken gegen das Geländer pralle. »Das hier vermisst hast.« Oh, verdammt. Ja, das habe ich. »Weil du mehr wolltest und es nicht bekommen hast.« Ja, ich hasse es, nicht zu kriegen, was ich will. »Und weil du ein Kontrollfreak bist, der nicht damit umgehen kann, nicht zu wissen, was ich tue.« An der Taille hebst du mich einfach auf das Geländer und ich halte mich automatisch an deinen Schultern fest. Jetzt tust du es wieder und ich vergesse allmählich, was ich eigentlich wollte. Weil nur eines zählt: Du.

Ich streiche an deiner Brust hoch und lege meine Hand seitlich an deinen Hals. Hier mag ich es. Hier riechst du gut, bist weich, aber auch hart. Mit dem Daumen gleite ich über deinen scharfgeschnittenen Kieferknochen und dein Blick verdunkelt sich.

»Was willst du?«, fragst du wieder einmal und fährst über meinen Oberschenkel. »Soll ich dich besänftigen?«

Mit der Wade ziehe ich dich enger zwischen meine Beine. »Sollst du.«

Leise stöhnst du auf, als du deinen Ständer an mich presst und ich erschauere. Ja, doch. Ich habe das schon vermisst. Und das, obwohl ich es nur einmal hatte. Aber immer wieder habe ich mir vorgestellt, wie es noch mit dir sein könnte, was du mir noch geben könntest. Ich will noch so viel mehr von dir und dass du mein Cousin bist, ist mittlerweile völlig in den Hintergrund gerückt. Ich habe es praktisch vergessen, Ilian.

»Ich will dich ficken«, informierst du mich heiser. Ja, ich will dich auch ficken. Ich will dich nochmal so sehen wie letzten Donnerstag. Ich will, dass du dich nochmal in mir verlierst.

Ich ziehe deine Lippen auf meine und als du mein Haar packst, stöhne ich. Heiß durchrauscht es mich, sobald wir uns küssen. Sofort ziehst du mich wieder in diesen Strudel und ich liebe es. Das ist genau das, was ich die letzten Tage wollte. Deine Zunge in meinem Mund, deine Hände an meinem Körper, dein Stöhnen in meinen Ohren. Mein Herz klopft mit jeder Sekunde schneller. Ich will, dass du mir nochmal das gibst, was du mir letzte Woche gegeben hast.

»Fuck«, murmelst du und küsst mich tiefer. Ich spüre die Höhe kaum, die Angst, dass ich fallen könnte, bleibt aus, als du deinen Arm um mich schlingst. Während du deine Faust in meine Bluse krallst, durchflutet mich die Lust immer stärker. Noch bevor ich genau weiß, was ich mache, winde ich dir mein Becken entgegen und dein nächstes Stöhnen hallt durch die Bücherei. Verdammt, das fühlt sich wirklich gut an, also tue ich es gleich nochmal. Diesmal drängst du dich mir hart entgegen und ich bin diejenige, die stöhnt. Fuck. Ich will dich jetzt, also reiße ich harsch deinen Gürtel auf – fast zeitgleich, wie du unter meinen Rock greifst und meinen Slip zur Seite zerrst. Der Stoff reißt ein wenig, weil du so unbeherrscht bist und ich liebe das. Genau das will ich von dir.

Sobald ich deine Jeansknöpfe geöffnet habe, schlägst du meine Hand weg und zerrst deine Hose herab. Im nächsten Atemzug schiebst du dich unter meinem Schulrock gezielt in mich und ich lasse stöhnend den Kopf in den Nacken sinken. Oh, das fühlt sich gut an, es tut nicht weh. Umso mehr will ich es jetzt, denn ich will wissen, wie es noch sein kann. Wohin du mich noch befördern kannst.

Als du meinen Kiefer packst und dich hart in mir bewegst, sehe ich dir wieder ins Gesicht. Fest schlinge ich meine Arme um deinen Nacken, halte mich an dir fest, beobachte ganz genau, was in dir vorgeht. Aber auch in mir geht diesmal etwas vor. Bei jedem deiner Stöße zieht es sich enger in mir zusammen. Diesmal schaukelst du mich hoch. Diesmal ist die Lust viel intensiver. Umso härter muss ich mich zwingen, deine Lust nicht aus den Augen zu verlieren.

Dein Blick brennt förmlich. Du wirkst so getrieben und das liebe ich. Dein Griff ist so besitzergreifend. Das ist gut, Ilian. So weiß ich, dass ich nicht nur ich völlig krank bin. Deine Stöße gehen so tief, dass ich immer wieder stöhnen muss. Du bringst mich um. Schon wieder.

Fest kralle ich mich in deinen angespannten Oberarm und ziehe überrascht die Luft ein, als ein besonders heftiger Lustblitz durch meinen Unterleib zischt. Dein Stöhnen bricht sich an meinen Lippen und du packst mein Knie, als du dich tiefer in mich drängst. Jetzt verlierst du dich immer mehr und das gefällt mir so gut, dass ich gleich nochmal stöhne. Ich könnte jetzt von diesem Geländer fallen, aber wenigstens hätte ich dich vorher gespürt und dieses Gesicht gesehen.

»Fuck, ich liebe deine Pussy«, knurrst du und ich erschauere bei deiner lusttrunkenen Stimme. Ich hatte keine Ahnung, was ich verpasse, Ilian. Sonst hätte ich dieses Spiel schon viel früher abgebrochen und ernst gemacht.

»Oh ... Shit!«, zische ich, als du in einem besonders perfekten Winkel in mich stößt. Jetzt passiert es gleich. Ich werde einen Orgasmus haben und er wird phänomenal sein. Fester kralle ich mich an dich, als all meine Aufmerksamkeit nur zu diesem Gefühl schießt. Dieses unglaubliche Gefühl, das mit dir in mir noch viel unglaublicher ist. Als der Orgasmus über mich hinweg fegt, presst du deine Hand auf meinen Mund und mein Stöhnen wird gedämpft. Verdammt. Fuck! Am ganzen Körper erzittere ich und für ein paar Sekunden fliege ich. Das ist so gut, es ist mir egal, ob ich süchtig danach bin. Ich will es wieder, immer wieder.

»Oh, fuck«, murmelst du abgedriftet und lehnst deine Stirn an meine, als du verharrst. Und dann fühle ich, wie du kommst. Ich hätte nie gedacht, dass es so intensiv sein könnte, den anderen kommen zu fühlen. Aber es ist so intensiv mit dir. Ich liebe es wirklich, wie dunkel deine Augen schon wieder sind und wie offen, fast pur du in diesen wenigen Sekunden wirkst. Tief erschauerst du und ziehst dich noch einmal zurück. Schwach stöhne ich, als du ein letztes Mal in mich stößt.

Du schiebst deine Hand in meinen Nacken und atmest langsam aus. Das war noch ein Level höher als das erste Mal. Ich streiche deinen Arm hoch, gleite über deine Schulter und deinen feuchten Nacken. Was denkst du, wenn du mich so beobachtest? War es für dich auch so intensiv? Was geht in dir vor? Ich dachte, ich wüsste das, aber seit wir unsere Beziehung vertieft haben, hat sich etwas verändert und ich weiß nicht mehr so gut, was du denkst oder fühlst. Ich will nicht, dass du dich vor mir verschließt, aber ich glaube, das hast du schon. Und das ist wohl der Preis, den wir für das hier zahlen müssen. Ich verstehe.

»Beschwichtigt?«

»Absolut.«

»Gut.« Du streichst noch einmal mit deinem Mund über meinen und ich lockere meine Waden. Jetzt darfst du dich zurückziehen, aber ich mag es wirklich nicht, wenn du das sofort tust.

Langsam löst du dich aus mir und hebst mich vom Geländer. Weil meine Knie noch etwas weich sind, halte ich mich daran fest. Du schließt deine Hose, dein Blick ist so unergründlich.

»Was denkst du?«, bohre ich und kämme mit gespreizten Fingern durch mein Haar.

»Ich überlege, wie gefährlich das hier werden könnte.«

»Meinst du, falls es jemand herausfindet?«

Du lächelst in dich hinein. »Ja, Catalina. Das meine ich.«

»Es wird niemand herausfinden.« Ich richte auch meine Bluse und beobachte dich weiterhin. Irgendwie kaufe ich dir das alles nicht ab. Du bist unglaublich und dann verschwindest du ein ganzes Wochenende und sagst nichts. Jetzt bist du wieder hier, fällst über mich her und wirkst nun wieder so verschlossen?

Ilian, hältst du mich etwa auf Distanz?

»Du hast Angst vor mir«, werfe ich dir vor und du gibst einen belustigten Laut von mir. »Du denkst, du müsstest mich auf Distanz halten!«

»Catalina, bitte.«

»Du bist verschlossen, seit wir was miteinander haben. Das bilde ich mir nicht ein.«

»Du wolltest diese Seite, du kriegst sie.«

»Ich wollte diese Seite nicht.« Ich wollte einfach nur diesem Verlangen nachgeben.

»Doch, du wolltest.«

»Nein, das wollte ich nicht«, beharre ich.

»Du kannst aber nicht alles von mir haben, ohne diese Seite zu bekommen.«

»Ich will einfach nur nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet«, erkläre ich. »Denn die ist mir zu wichtig.« Du bist immer meine erste Anlaufstelle, du meinst es immer gut mit mir und stehst immer hinter mir. Ich will nicht, dass das alles wegen Sex kaputtgeht.

Dein Blick taut etwas auf und du streichst mir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Fahren wir.« Ich hasse es, wenn Menschen mir ausweichen. Ich nehme kein Blatt vor den Mund und erwarte das auch von anderen, aber die meisten machen das nicht.

Dennoch bohre ich nicht. »Ja, gut«, seufze ich und wende mich von dir ab. Ein komisches Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Es nennt sich Verlustangst und ich mag es nicht. Obwohl ich gerade mit dir auf Wolke sieben schwebe, habe ich doch Angst, zu fallen. Denn wenn wir jetzt fallen, verlieren wir alles. Und wenn ich dich als besten Freund verliere, als Familie, dann verliere ich einen großen meiner Selbst. Deswegen hoffe ich, dass du dich nicht zu sehr distanzierst, denn ich bin gut darin, mich an Menschen festzukletten, aber nicht gut darin, sie zurückzuholen, wenn sie gehen.

Also geh einfach nicht, Ilian. Denn darum bitten kann ich nicht.


39. Überzeugungskraft, Rosalie

[image: Fehlende Bilddatei]

(NEVER KNOW – Snake)

SERGIO

Chicago, Illinois

Seit letzter Woche beschäftigen mich einige Dinge, Rosalie. Deswegen verbringe ich sehr viel Zeit damit, dazusitzen und nachzudenken. Ununterbrochen schießen Fragen durch meinen Kopf. Ununterbrochen versuche ich, ein weiteres Rätsel zu lösen.

Warum war mein Bruder in Washington? Ich habe letztes Wochenende versucht, irgendetwas aus ihm herauszubekommen, aber ich hatte keine verdammte Chance. Nicht einmal dein Vater weiß, was er dort getrieben hat. Aber was ich weiß, ist, dass Zayden etwas versteckt. Ich sehe so etwas wie Schuld in seinen Augen und das ist sehr verdächtig, denn Zayden empfindet keine Reue, wie wir alle wissen. Nicht, wenn es nicht um Irina geht.

Hat er sie betrogen? Vielleicht hat er sich mit Selina getroffen, denn diese ist seit gestern Nacht in der Stadt. Natürlich hatte ich schon das Vergnügen. Sie und ihr Mann haben mich heute Morgen besucht und ich habe ihr gleich klargemacht, dass sie sich von der Rush-Seite der Seaside fernhalten soll, weil ich sie sonst erschießen lasse. Wäre ja längst überfällig. Ich glaube, sie hat verstanden. Aber ich denke nicht, dass mein Bruder sich mit ihr getroffen hat. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, dass sie schon da ist und ich hoffe, dass auch sonst keiner das übernimmt. Ein paar Tage, ein paar Geschäfte und sie werden wieder abreisen.

Aber wenn es nicht das ist, was versteckt Zayden dann vor mir? Hat er irgendetwas anderes hinter Irinas Rücken gemacht? Er weicht mir aus, er ist aggressiv, gereizt. Ich kenne diese Stimmung und ich mache mir Sorgen. Das tun wir alle. Es ist wie damals: Alle sorgen sich um Zayden. Aber er ist nicht der Einzige, der meinen Kopf die letzten Tage beschäftigt hält.

Immer noch versuche ich, die Dinge zu verdauen, die ich über meinen Vater herausgefunden habe. Nicht nur, dass er verantwortlich für den Angriff auf dich in Italien war, sondern auch, dass er uns alle jahrelang belogen hat. Als er mir mal wieder einen endlosen Vortrag über die Familie de Luca gehalten hatte, habe ich ihn direkt gefragt, ob er für den Tod seines Bruders verantwortlich sei. Er hat verneint. Dann habe ich dieses Video gesehen. Rosalie, er war dabei. Er hat sich scheinbar auch anschließend um Dorians Leiche gekümmert, wie ich durch die kleine Ansage deines Opas erfahren habe. Wer hätte das gedacht? Mein Vater war schon immer eine kleine miese Ratte, wenn es um das ging, was er wollte. Natürlich frage ich mich immer wieder, wobei er mir noch so dreist ins Gesicht gelogen hat. Er hat zwar die Waffe nicht gehalten, die seinen Bruder tötete, aber er war involviert. Es ist immer das Gleiche: Menschen, die absolute Transparenz verlangen, sind selbst verlogen und sagen fast nie die Wahrheit.

Außerdem sieht es aus, als hätte ich doch keine Ratte in meinen Reihen. Zumindest laut Giovanni. Er hat alle Männer befragt, sich jeden einzeln vorgenommen, mir allerdings versichert, dass niemand aus diesem Haus über dich und mich ausgepackt und dich somit in Gefahr gebracht hat. Ich traue Giovanni nicht, da ist immer noch dieses leise Stimmchen, das mir bei ihm zur Vorsicht rät. Deswegen habe ich auch Camillo auf die Männer angesetzt, aber er hat das Gleiche gesagt. Nun habe ich ein Problem, Rosalie. Wenn es niemand aus diesem Haus verraten hat, wer war es dann? Ich muss meine Suche wahrscheinlich ausweiten und das bereitet mir Kopfschmerzen.

Zum Glück habe ich dich, sonst würde ich wahnsinnig werden. Seit letzten Mittwoch hast du dich wieder auf mich eingelassen. Das heißt, du verbringst die meiste Zeit bei mir. Ich muss niemanden auf dich ansetzen, du erzählst mir freiwillig, was du außerhalb dieses Hauses treibst. Ich gewöhne mich langsam wieder daran, dich als Erstes nach dem Aufstehen zu sehen und ich will das wirklich beibehalten, Rosalie. Ich habe nicht vor, mich noch einmal von dir zu lösen. Mit jedem Tag, den du an meiner Seite verbringst, verfestigt sich dieser Gedanke. Ich will dich jetzt endgültig für mich. Es reicht mir.

Aber ich will dich nicht drängen. Ich habe dich damals stark verletzt, das weiß ich. Du brauchst Zeit, um mir wieder zu vertrauen und ich bin geduldig. So geduldig. Solange du nicht vorhast, mehr als ein paar Stunden außerhalb dieses Hauses zu verbringen. Wie stellst du dir das eigentlich vor? Sollen wir jetzt ewig so weitermachen?

Ach. Ich wollte dich ja nicht drängen.

Aber ich dränge dich ja nicht. Ich frage nur, Rosalie: Wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht ständig hier übernachten, als wären wir zwei Teenager. Ich will, dass du hier lebst. Mittlerweile fürchte ich auch nicht mehr die Dinge, die ich vor drei Jahren gefürchtet habe. Ja, dann hat sich eben eine de Luca-Frau vom Balkon geschmissen. Was soll ich machen? Ja, dann ist eine andere eben im Schlaf erschossen worden und meine eigene Mutter wurde als de Luca zweimal angeschossen. Aber du bist nicht Amalia, nicht Maria, nicht Isabelle de Luca. Du bist Rosalie. Ich bin Sergio. Und bevor dich jemand anschießt, muss er an mir vorbei. An mir und meinen tausend Männern. Ich kann auf dich aufpassen, das weiß ich jetzt. Ich traue es mir zu. Um ehrlich zu sein, kann ich sogar besser auf dich aufpassen als dein eigener Vater, wie wir gesehen haben.

Was fürchtest du noch? Dass ich einen Rückzieher mache? Ganz im Gegenteil, Rosalie. Ich will dich heiraten. Sofort. Ich will keine Zeit mehr verschwenden. Ich würde am liebsten schon mit dir in die Zukunft reisen, schon mit dir alt geworden sein. Du verstehst das nicht. Ich habe mich doch nicht von dir ferngehalten, weil ich dich nicht liebe.

Seufzend lasse ich meinen Hinterkopf gegen den Sessel sinken. Ich komme mit der Arbeit nicht voran, weil mein Kopf keine Ruhe gibt.

Warum war Zayden in Washington?

Wird er von Selina erfahren?

Wer hat uns verraten?

Wieso habe ich den Hafenarbeiter gekillt, bevor ich genügend Informationen hatte?

Wo bist du?

Mal im Ernst, wo bist du?

Nach dem Mittagessen bist du zu deinen Eltern rübergefahren. Du musstest irgendetwas für deinen Vater erledigen und wolltest frische Kleidung holen. Rosalie, ich habe eine bessere Idee. Hol doch einfach deinen ganzen Kleiderschrank her. Camillo erledigt das alles innerhalb von wenigen Stunden für dich. Und was will dein Vater überhaupt von dir? Er soll Zayden schicken, dann ist dieser Typ auch mal abgelenkt von was auch immer.

Was verheimlicht er mir?

Ich trommle mit meinen Fingern auf den Schreibtisch. Mein Blick ist völlig auf dem verschneiten Grundstück versunken, auf dem lediglich ein paar Männer herumstreunen. Aber nicht du. Wenn du jetzt hier wärst, könntest du meinen Kopf sortieren. Du bist aber nicht hier, Rosalie.

Ich bin hier und ... das Telefon klingelt. Gott sei Dank, eine Pause für mein Hirn. Ich drehe mich mit dem Sessel zum Schreibtisch um und hebe ab.

»Ja?«

»Mr. de Luca?«, erkundigt sich der Rektor der Highschool. Highschool. Catalina. Was hat sie wieder getan?

»Ja?«, frage ich lauernd.

»Hier ist Rektor Snider.« Ja, das habe ich schon gehört. Ich habe immer wieder das Vergnügen mit dem Herren, der schon in meiner Schulzeit Rektor war. Da die Privatschule de Luca-Eigentum ist, wendet er sich mit vielem an mich. Es könnte um Catalina gehen, aber vielleicht auch nur um eine Spendenaktion oder die Gala, die bald in der Stadthalle veranstaltet wird.

»Was gibt es denn, Rektor Snider?« Bitte nicht Catalina.

Während er sich räuspert, öffnet sich die Bürotür, wie ich nebenbei feststelle. »Nun …«, spricht der Mann und du trittst endlich in den Raum. Wurde auch Zeit, Rosalie. Wie immer überschaust du mich prüfend. Du hast dich frischgemacht und umgezogen. Du trägst einen hellblauen Zweiteiler, der die Farbe deiner Augen unterstreicht. Siehst du? Genau deswegen will ich dich für immer hier haben. Dein Anblick beruhigt mich.

»Nun?«, helfe ich dem Rektor auf die Sprünge und winke dich rein. Leise schließt du die Tür hinter dir und umrundest den Tisch. Mich verlässt die Geduld. Was ist denn mit diesem Mann los? »Sprechen Sie«, fordere ich, als wäre er ein Mafioso an meinem Tisch. Aber mir reicht es jetzt. Ich habe noch anderes zu tun.

»Also …« Snider räuspert sich schon wieder und ich kneife mir in den Nasenrücken. Das kann doch nicht wahr sein. »Also, Mr. de Luca …«

»Ja?«, frage ich schon leicht drohend und drehe mich dir weiter zu. Setz dich auf meinen Schoß. Deine Augen funkeln belustigt, als du meinem stummen Befehl nachkommst.

Wieder räuspert Snider sich und ich bin versucht, ihm Hustenbonbons zu empfehlen. »Es geht um Ihre Schwester.« Ach, es ist Catalina. Mir bleibt auch nichts erspart. Ich schlinge einen Arm um deinen Bauch und ziehe deinen Rücken an meine Brust. Sanft streichst du über meine Finger und das hilft, Rosalie. Das hilft wirklich.

»Was ist mit ihr?«, frage ich und gleite mit der Nase über deinen Hals. Du riechst heute wirklich extrem gut. Ich glaube, du hast dir ein neues Parfüm gegönnt.

»Sie hatte heute ein … kleines Aufeinandertreffen in der Bibliothek.« Ein Aufeinandertreffen. Mit wem denn? Unserem Großvater vielleicht?

»Was für ein Aufeinandertreffen?«

»Mit Ilian Terekov.«

Ich stocke und ziehe meinen Kopf zurück. Moment mal, was?

»Was für ein Aufeinandertreffen?«, wiederhole ich harscher und du musterst mich fragend. Gleich, Rosalie. Gleich erzähle ich dir alles und dann explodiere ich.

»Es war sehr innig. Sie sollten sich die Überwachungsvideos ansehen.« Innig? Wie innig? Was heißt innig? Hat dieser kleine Scheißer meine Schwester angefasst? Ich reiße ihm den Kopf ab. Wieso überhaupt? Sie gehen davon aus, verwandt zu sein. Ihres Wissens nach dürfen sie nicht innig aufeinandertreffen.

»Und was werde ich auf diesen Videos sehen?« Meine kleine Schwester beim Sex? Soll ich die Schule anzünden? Soll ich Ilian anzünden?

»Mr. Terekov hat … Miss Rush … Sehen Sie es sich einfach an.« Das bringt ja alles nichts, Rosalie. Ich kneife mir wieder in den Nasenrücken. Ich hatte gehofft, dass es zwischen ihnen nie so weit kommen würde, denn das wird jetzt große Probleme geben.

»Danke für Ihren Anruf. Lassen Sie die Videos verschwinden. Sofort.«

»Jawohl.« Noch bevor Snider sich verabschiedet, lege ich den Hörer auf die Station und verharre mit meinen Fingern darauf. Zumindest so lange, bis du meine Hand nimmst und sie an deine Wange legst.

»Catalina hatte ein inniges Aufeinandertreffen mit Ilian in der Schulbibliothek.« Versuche, nicht geschockt zu sein, Rosalie. Du schaffst es nicht. Dein gesamtes Gesicht fällt in sich zusammen und Unglaube explodiert in deinen Augen. »Dieser kleine Scheißer.« Ich kralle mich in dein Oberteil, während du dich offensichtlich fängst. Wenn ich mir nur vorstelle, dass er sie anfasst, könnte ich ihm den Hals umdrehen. Und das, obwohl Ilian für mich zur Familie zählt ... oder vielleicht gerade deswegen.

»Wir haben gewusst, dass es so kommt«, sagst du schließlich bemüht sachlich.

»Ich habe gehofft, dass es nicht passiert. Jetzt werden sie Fragen stellen.« Wenn rauskommt, dass mein Vater Catalinas Vater ist, wird es bei den Rushs riesigen Stress geben. »Die anderen sollten sich darauf vorbereiten, dass es passieren könnte.«

»Denkst du nicht, dass es vielleicht sowieso an der Zeit wäre ...« Du lässt den Satz unbestimmt in der Luft hängen, aber nickst in Richtung des Porträts meines Vaters. Wieso hängt das hier eigentlich noch? Er hat mich völlig hintergangen. Ich glaube, ich werde meinen Opa wieder hinhängen. Trotzdem betrachte ich diese hellblauen Augen, die auch Catalinas Augen sind.

»Ja, es ist an der Zeit. Aber meine Mutter will es nicht und ich verstehe es.« Natürlich wäre das Leben für Catalina gefährlich, wenn herauskäme, welches Blut sie in sich trägt. Aber im Grunde ist es nur das Gleiche wie mit dir. Besonderer Wert erfordert besonderen Schutz. Nichts weiter.

»Na ja, offensichtlich ändern sich ja gerade ein paar Dinge. Vielleicht sollte sie es nochmal überdenken.«

»Sprich mit ihr darüber.« Du hast einen guten Draht zu ihr. Bei mir stellt meine Mutter sich aus unerfindlichen Gründen gleich stur. Vielleicht, weil ich ein Mann bin und sie Männer insgeheim hasst.

»Ja, Sergio. Ich werde mit ihr reden und ihr auch die Botschaft überbringen«, seufzt du und verziehst dein Gesicht.

»Ekelst du dich?«, frage ich amüsiert und du nickst gequält. »Ja, ich ekle mich auch.« Wie soll das weitergehen? Selbst wenn offenläge, dass Catalina keine Rush ist, würde es niemals zu einer festen Beziehung zwischen ihr und Ilian kommen, denn Ivan würde sich querstellen. Wegen mir. Es macht mir nichts aus. Vielleicht ist es ja auch gar nicht ernst zwischen ihnen. Ich sollte mit meiner Schwester reden, aber ich will dieses Gespräch nicht führen.

»Sprich auch mit Catalina.«

»Mache ich«, antwortest du sofort, weil du dir wohl vorstellen kannst, wie dieses Gespräch sonst ablaufen würde.

»Danke«, wispere ich erleichtert und lehne meinen Hinterkopf an. Mit den Fingerspitzen gleite ich über deine Seite. »Und kannst du auch mit mir reden?« Das ist auch längst überfällig, Rosalie.

»Das weiß ich nicht, Sergio.« Etwas nervös gleitest du über meine Lippen und ich fange deinen Finger ein. Sanft senke ich deine Hand.

»Du bist gern hier bei mir«, stelle ich fest und Alarm schrillt in deinen Augen. Das war früher so gar nicht der Fall. Du hast dich völlig in mich gestürzt. Ich will, dass du das wieder tust. Ich will, dass du nicht so sehr auf deinen Kopf, sondern wieder auf dein Herz hörst.

»Du liebst mich.« Ich packe deine Kniekehle und drehe dich mir seitlich zu. »Oder?«

»Du weißt, dass ich dich liebe, Sergio«, antwortest du etwas starr. Sei nicht starr, Rosalie. Ich ziehe deine Fingerknöchel an meine Lippen.

»Und ich ficke dich gut.«

Dein Lachen ist ein wenig nervös. »Jaja. Das tust du, ja.«

»Ich lasse dich immer vortreten und halte dir die Autotür auf.«

»Das ist mir aufgefallen, sehr freundlich.« Jaja, noch bin freundlich. Ich habe nur keine Ahnung, wie lang das anhält, wenn ich nicht bald endlich weiß, wohin wir steuern.

»Ich liebe dich wie verrückt.«

»Ja, das habe ich auch gemerkt«, antwortest du zögerlicher.

»Ich habe all meine Hausmädchen für dich gefeuert.« Sofort blitzt es in deinen Augen und ich lächle, denn ich liebe deine Eifersucht. Ist ja gut, Tesoro. Ich gehöre ja dir.

»Sie waren sowieso nicht gut genug für dich!«, antwortest du kämpferisch.

»Ja, ich weiß. Nur du bist gut genug für mich.« Du beißt die Zähne aufeinander und ich küsse mich hauchzart über dein Handgelenk. »Du solltest wirklich keiner anderen Frau Platz machen, oder?«

Zittrig atmest du aus. »Ich weiß, was du tust.«

»So? Was tue ich denn?« Auch mit meiner Nase gleite ich über deine zarte Haut. Und eine neue Bodylotion hast du dir auch gegönnt, hm?

»Du verführst mich und spielst mit meinen Ängsten.« Nein, so was würde ich nie tun. Ich bin immerhin Sergio, nicht Zayden. Ich manipuliere dich doch nicht. Ich spiele nicht mit deinen Ängsten. Ich sage ja nur ...

»Ich verführe dich, weil ich dich liebe und nicht genug von dir kriege. Ich spiele nicht mit deinen Ängsten, Rosalie. Was denkst du denn von mir?«

»Ich weiß ganz genau, was du tust und was du willst. Und ich weiß auch, dass du gewohnt bist, zu bekommen, was du willst«, entgegnest du in dem gleichen nachsichtig-sanften Tonfall, in dem ich mit dir spreche.

»Wenn du das so genau weißt, solltest du auch wissen, dass ich nur dich will.« Ich ziehe den Reißverschluss deines Oberteils am Rücken auf und in deinen Augen flackert es immer mehr. Gut. Hör mir jetzt zu. »Ich will dich jeden Tag bei mir haben, und zwar fest.« Ohne meinen Blick von deinem zu lösen, schäle ich den Pullover von deinem Körper. Oh, einen neuen BH hast du dir auch gegönnt.

»Fest.«

»Du hast doch die letzten Jahre gemerkt, dass es mit niemandem wie mit mir ist. Ich musste es nicht mal ausprobieren, um es zu merken. Ich liebe dich. Ich will keine andere Frau in meinem Leben.« Mit dem Zeigefinger fahre ich den Schwung deiner Brüste nach. Ich habe deine Brüste schon immer sehr geliebt. »Zieh bei mir ein«, murmle ich und schiebe auch deine BH-Träger nach unten.

»Sergio«, antwortest du gequält, aber da streiche ich schon mit meinen Lippen über deine Schulter. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Warum nicht? Zweifelst du daran, dass ich der Richtige für dich bin?«

Du lachst auf. »Oh, bitte.«

»Mhm. Dachte ich mir schon.« Ich küsse mich auch deinen Hals hoch.

»Wenn du mich wieder stößt«, murmelst du selbstvergessen und neigst deinen Kopf zur Seite.

»Ich kann dich ja mal stoßen«, wispere ich an deinem Ohr. »Du hast Angst, dass ich dich allein lasse. Aber ich will doch das genaue Gegenteil. Du müsstest eine gewisse Sicherheit verspüren, wenn ich dich bitte, hier einzuziehen.« Und dann heirate ich dich, Rosalie. Wie viel Sicherheit willst du noch?

»Ich spüre es.«

»Gut, wo ist dann das Problem?« Ich ziehe meinen Kopf zurück, um dir in die Augen zu sehen, und treffe auf deinen forschenden Blick. »Was denkst du denn?« Rosalie, was für verworrene Gedanken hast du dir denn zusammengesponnen?

»Du meinst das ja ernst.« Fast fällt mir alles aus dem Gesicht. Glaubst du, ich will dich ununterbrochen in meinem Bett und meinem Haus, weil ich irgendein dummes Spiel spiele?

»Natürlich meine ich das ernst.« Ich schiebe meine Hand über deinen seidigen Schenkel.

»Ich dachte, du würdest es dir früher oder später anders überlegen.« Du klingst schon etwas atemlos, als ich unter deinem Rock ankomme, aber ich habe immer noch deine Augen genauestens im Visier. Ich bin jetzt ganz bei dir und auf Mission, Rosalie. Nicht nur darauf aus, dich zu befriedigen, sondern auch, dich zu überzeugen.

»Ich überlege es mir nicht mehr anders. Ich habe es mir nie anders überlegt. Es waren nur die Umstände, niemals du«, erkläre ich und schiebe meine Hand zwischen deine Beine.

»Und doch war ich nicht hier!«, antwortest du eilig und schließt die Lider. Lächelnd fahre ich mit den Fingerspitzen an deiner glatten Leiste entlang. Hör doch auf, mir Vorwürfe zu machen. Du musst uns beide jetzt nicht mehr davon überzeugen, dass wir uns fernhalten müssen. Du musst auch dich nicht davon überzeugen, dass ich es nicht ernst mit dir meinen könnte. Du musst keine Gründe suchen. Unnötig.

»Du bist jetzt hier. Ich bin jetzt hier und ich will dich. Nicht nur eine Nacht, nicht nur ein paar Tage. Ich will dich ganz.« Ich beiße mir auf die Zungenspitze, weil ich drauf und dran bin, dir zu sagen, dass ich dich heiraten und für immer will. Aber das ist erst der nächste Schritt. Ich muss das hier langsam angehen.

»Sag das nochmal.« Du bewegst mir dein Becken entgegen und ich ziehe deinen Slip zur Seite. Sehr schön. Das klingt gut.

»Ich will dich ganz«, flüstere ich an deinem Ohr und schiebe langsam zwei Finger in dich. Und das will ich auch jeden Tag. Für mich. Fest. Dein Stöhnen klingt etwas verzweifelt und ich erwidere es an deinem Ohr. Ich liebe es wirklich, wie du dich anfühlst, und ich will der letzte Mann sein, der das fühlt.

»Du hast mich ganz. Ich war nie weg.« Wieder stöhnst du, als ich meine Finger in dir drehe. Mit den Lippen wandere ich in die Richtung deiner.

»Dann zieh bei mir ein«, murmle ich direkt davor und bohre meinen Blick in deinen. Du krallst dich in die Armlehne meines Stuhls, aber ich löse deine Finger und platziere sie an meiner Schulter. Du kannst dich an mir festhalten.

»Tu mir nicht mehr weh.«

Gerade so kann ich mich zurückhalten, dir nicht etwas gereizt klarzumachen, dass ich das nicht vorhabe, denn ich kann es nicht ausstehen, Dinge ständig wiederholen zu müssen. Aber ich verstehe schon. Du brauchst das.

»Werde ich nicht, Rosalie«, versichere ich dir und ziehe langsam meine Finger ein Stück zurück.

»Versprochen?« Meine Güte, ja. Versprochen. Wie oft denn noch, Tesoro? Gut, dann eben noch einmal.

»Ich verspreche es.« Eindringlich sehe ich dir in die Augen und du atmest zittrig aus. Sag jetzt Ja. Ich werde dir nicht mehr wehtun. Ich werde dich nicht mehr hinter mir lassen. Ich kann gar nicht, verstehst du das nicht?

»Okay«, flüsterst du, als hättest du meine Gedanken gehört und ein Schauer fegt durch mein Inneres. Du wirst bei mir einziehen. In einer flüssigen Bewegung entziehe ich dir meine Finger, aber nur, um dich auf den Schreibtisch zu setzen. Jetzt durchrauscht es mich auch heißer, jetzt will ich dich und jetzt muss ich dich auch nicht mehr überzeugen und kann mich ganz gehenlassen.

Die Sehnsucht strahlt mir nur so aus deinen Augen entgegen. Ab jetzt keine Sehnsucht mehr, Baby. Wenn du hier lebst, kriegst du alles von mir. Du kannst mich ganz und gar haben. Sicher wird es nicht mehr wie früher sein, dafür hat sich zu vieles verändert, zwischen uns ist zu viel passiert, wir haben zu viel erlebt. Es wird sicher nicht immer einfach mit mir sein, aber ich weiß, dass du das hinkriegst. Du bist dann meine Frau. Du bist an meiner Seite. Und das ändert alles.

Hart drücke ich meinen Mund auf deinen und zerre ungeduldig deinen engen Rock an deinen Beinen hoch. Ich will dich jetzt. Mit jeder Sekunde ein bisschen mehr. Ich fühle mich wie getrieben, aber das ist ja meistens der Fall, wenn ich dir nah bin. Nicht einmal mehr die Fragen, die meinen Kopf bombardiert haben, sind noch vorhanden.

Du hast gerade Ja zu einer gemeinsamen Zukunft mit mir gesagt und für diesen Moment ist es mir egal, mit wem Catalina was tut, es ist mir egal, ob Zayden Irina betrügt, es ist mir egal, wer meinen Onkel getötet hat, es ist mir egal, wie viele Intrigen des Donovan de Luca ich noch aufdecken werde.

Nur eines ist wichtig: Du.

Während du den Kuss erwiderst, ziehst du meinen Gürtel auf und ich fetze das Höschen von deinen Beinen. Es fliegt durch das Büro, wie deine Kleidung ständig durch dieses Büro fliegt. Wenn ich mir vorstelle, dass diese Kleidung in meinem Schrank, deine Bürste in meinem Bad und dein Körper in meinem Bett liegen wird, durchrauscht es mich so heftig, dass ich auch die letzte Geduld verliere.

Sobald meine Hose offen ist, zerre ich sie runter und schiebe mich zwischen deine Beine. Fuck, ich will jetzt in dir sein. Sofort. Also ziehe ich dich mir an deinen Kniekehlen entgegen und stoße hart in dich. Oh fuck, ja.

Stöhnend lässt du den Kopf in den Nacken sinken und stützt dich hinter dir auf deinen Händen ab. Oh, Rosalie. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber jetzt bin ich wirklich tief in dir und das fühlt sich so verdammt gut an. In dir konnte ich mich schon immer am besten ordnen, am besten loslassen, was auch immer mich beschäftigte, am besten rauslassen. Und das tue ich auch jetzt.

Hart prallen unsere Münder aufeinander, als ich mich über dich beuge. Ich kriege einfach nicht genug von dir, nicht genug von deinem Geschmack, nicht genug von deinem Körper. Stöhnend ziehe ich dein Bein über meine Seite und du bohrst deinen Heel in meinen Arsch. Rosalie, du bist die einzige Frau auf der Welt, die sogar beim Ficken noch elegant ist.

Verdammt, ich kann nicht glauben, dass wir jetzt hier sind. Noch vor zwei Wochen dachte, dass es das war. Ich dachte, wir würden nie wieder zueinanderfinden. Ich hatte damit abgeschlossen. Aber nun hat sich alles geändert und ich schwöre dir, es wird dabei bleiben.

Ich werde ein guter Mann für dich sein. Auch wenn ich die letzten Jahre einiges verlernt habe, weiß ich ganz sicher, dass du es wieder aus mir rausholen kannst. Du bist stark genug und du wirst mich schon wieder dorthin bringen, wo ich sein muss. Dorthin, wo du deinen Mann haben willst.

Auch wenn es nicht leicht wird.

Auch wenn wir beide wahrscheinlich sehr stark kämpfen müssen werden.

Auch wenn es für einige unmöglich scheinen mag. Wir machen das schon irgendwie, Tesoro.


40. Überzeugt, Sergio
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(Zviad Bekauri – Maries Illusion)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Noch vor drei Jahren hätte ich mir nie zu träumen gewagt, was nun geschieht, Sergio. Ich weiß immer noch nicht so recht, wie es dazu kommt, dass ich nun mit dir auf das Grundstück meiner Eltern fahre, und zwar, um allen zu verkünden, dass ich bei dir einziehen werde. Du hast mich einfach überzeugt. Ich konnte gar nicht Nein sagen. Bei jedem anderen wäre ich schreiend davongelaufen, aber in mir hat alles nur: Ja, ja, ja, mach es, ja!, gebrüllt. Die Stimme meiner Angst wird immer leiser, während mein Herz immer mehr Kraft gewinnt. Ich will eigentlich gar nicht da drüben leben, Sergio. Ich mag dieses Haus nicht. Aber das ist mir egal, denn dort drüben lebst du und ich habe es ernst gemeint, als ich dir mit fünfzehn Jahren schwor, dir überallhin zu folgen. Ich hatte eine Zahnspange und ich saß vor dir auf dem Bett. Du wolltest das gar nicht, aber ich habe es dir trotzdem geschworen.

Jetzt bin ich nicht mehr fünfzehn und ich werde herausfinden, was mich dieser Schwur kostet. Außerdem werde ich auch herausfinden, was bei Ilian und Catalina vorgeht. Sergio, sie haben was miteinander. Ich weiß nicht, seit wann. Ich weiß nicht, was genau zwischen ihnen läuft. Ich weiß nur, dass es in einer Katastrophe enden könnte, wenn Ivan es herausfindet. Er hasst die de Lucas und er mag auch uns Rushs nicht wirklich. Sollte er herausfinden, dass Catalina Donovans Tochter ist, wird die Stadt brennen. Ich weiß nicht, wie mein Onkel reagieren wird. Ich weiß nicht, wie mein Vater reagieren wird und ich weiß auch nicht, was er dazu sagt, wenn ich ihm verkünde, dass wir ernst machen. Er liebt dich wie seinen eigenen Sohn, aber er weiß, wie gefährlich es an deiner Seite ist. Trotzdem müssen wir diesen Schritt machen und ich will ihn ja machen – so sehr. Aber eigentlich wollte ich mir noch ein bisschen mehr Zeit lassen.

Wie hast du das überhaupt gemacht, huh? Wie machst du es, dass du immer dermaßen mein Herz ansprichst, dass ich dem gar nichts entgegenhalten kann?

Forschend mustere ich dein Profil, während du parkst. Du wirkst konzentriert, erwiderst meinen Blick aber. Hast du mich verzaubert? Hast du mir irgendwelche Drogen gegeben? Ah ja, hast du. Dich.

»Was ist los?«, fragst du und stellst den Motor ab.

»Wie hast du mich überhaupt dazu gebracht?«

»Wozu?«

»Zu dem hier.« Ich deute zwischen uns hin und her und du schnallst dich ab.

»Das war ich nicht. Das war dein Herz.«

»Ihr habt euch verbündet.«

»Du willst das hier doch, oder?«

»Ja«, antworte ich sofort, denn ja, ich will es.

»Siehst du? Ich habe damit nichts zu tun. Es ist deine Entscheidung, Tesoro.« Du steigst aus dem Wagen und ich runzle die Stirn, als du mir die Tür öffnest.

»Na ja, ein bisschen drängend warst du schon«, antworte ich und lege meine Hand in deine. Mit einem sanften Ruck ziehst du mich aus dem Auto.

»Aber wenn du es gar nicht gewollt hättest, hätte ich keine Chance gehabt. Ich will einfach nicht noch mehr Zeit verlieren«, erklärst du und schlägst die Tür zu. Und damit hast du recht, wir haben wirklich viel Zeit verschwendet. Wieso jetzt noch zögern? Wieso sich jetzt noch von seinen Ängsten zurückhalten lassen, wenn wir doch eigentlich beide wissen, was wir wollen?

Du verschränkst deine Finger mit meinen und ziehst mich zur Veranda. Immer noch habe ich mich nicht daran gewöhnt, in der Öffentlichkeit mit dir aufzutreten. Immer noch ist es absolut unglaublich. Immer noch fühle ich mich, als würde ich träumen. Ich weiß noch nicht, wie es sein wird, zu erwachen, aber darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen. Wir müssen schließlich als Einheit auftreten.

»... und das musst du mir nicht sagen«, ist das Erste, was ich von Tante Isabelle höre, als wir ins Foyer treten. Oh je, was denn? Weiß sie vielleicht etwas von Ilian und Catalina?

»Ach, das muss ich dir nicht sagen, Isabelle, oder was? Ich sage es dir aber. Und jetzt?«, antwortet mein Onkel gereizt von oben, während deine Mutter die Treppe nach unten stapft. »UND JETZT LÄUFST DU DAVON! DAS KANNST DU JA AM BESTEN!«, brüllt er ihr nach, während du mir seelenruhig den Mantel abnimmst.

»SCHREI NICHT SO HIER RUM! KEIN WUNDER, DASS ZAYDEN SO KAPUTT IST!«

»ACH, JETZT IST DAS AUCH NOCH MEINE SCHULD?« Mein Onkel kommt ihr hinterher und du hängst meinen Mantel auf. Anschließend schälst du dich auch aus deinem und legst deine Hand an meinen unteren Rücken.

»Ich höre mir das jedenfalls nicht weiter an!«, zischt Tante Isabelle über die Schulter und stockt abrupt, als sie uns bemerkt.

»Du hast es getan, also ...« Auch mein Onkel stockt.

»Was hast du getan?«, fragst du interessiert und küsst deine Mutter auf die Wange.

»Ach, gar nichts! Was ist?«

»Wir müssen mit euch reden.« Ich tue es dir nach. »Wo ist mein Vater?«

»Frag doch deinen Super-Onkel. Der weiß doch immer alles«, säuselt Isabelle.

»DAS WAR CADEN, ISABELLE!«

»Oh, dann habe ich da wohl was verwechselt«, faucht sie.

»Ja, passiert schon mal.«

»Hm, ja. Ich weiß.« Oh mein Gott, was ist das denn jetzt für eine Stimmung? Das ist ja widerlich.

»Kannst du ihn holen?«, fragst du meinen Onkel ungerührt von alldem.

»Jaja, ich hole ihn. Kümmere du dich lieber um deine Mutter.«

»Das könnte jetzt vieles bedeuten«, murmelst du, als er sich abwendet und fluchend nach oben verschwindet.

»Ich frage nicht, wie es euch geht«, meine ich und will die anderen Dinge gar nicht mit ihr besprechen, wenn sie sich in dieser Stimmung befindet.

»Nein, frag nicht. Was ist bei euch los?« Sie deutet ins Wohnzimmer und wir setzen uns in Bewegung.

»Wir wollen etwas mit euch besprechen.« Deine Mutter wird sicher wissen, was.

»Ist Catalina gar nicht da?«, fragst du und siehst über die Schulter.

»Doch, sie ist in ihrem Zimmer.« Gut, ich will erst allein mit ihr reden. »Warum?« Alarm blitzt in ihren grünen Augen und wir setzen uns auf die Couch.

»Warten wir auf die anderen.« Du streckst deinen Arm hinter mir aus und ziehst deinen Knöchel auf dein Knie. Die letzten zwei Jahre hast du dich so abgekapselt, dass du regelrecht deplatziert in diesem Haus gewirkt hast. Du hast eher ins Casa del Nero gepasst. Aber jetzt weiß ich, dass du eigentlich die ganze Zeit da warst und ich habe keine Bedenken, mich an dich zu lehnen.

Du streichst mit den Fingern durch mein Haar, während deine Mutter dich mit ihrem argwöhnischen Blick durchbohrt.

»Was ist mit Catalina, Sergio?«

»Gleich.«

»Es ist nichts so Schlimmes«, versuche ich, sie zu beruhigen. Aber es wirkt nicht. Ihre Schultern werden immer straffer, der Alarm immer heftiger. Als meine Eltern und mein Onkel eintreten, straffe ich mich etwas. Mein Onkel ist sowieso schon eine Gewitterwolke. Mein Vater ist seit Tagen kurz davor, zu kippen und meine Mutter ist im Beschwichtigungsmodus. Oh je, das wird ihnen jetzt nicht gefallen.

Sobald alle Platz genommen haben, ziehst du deine Hand aus meinem Haar und richtest dich wieder auf.

»Was ist?«, fragt mein Onkel dich ungeduldig.

»Ich habe eben einen Anruf von Catalinas Rektor erhalten.«

»Was hat sie gemacht?«, erkundigt er sich und lässt geschlagen den Kopf in den Nacken sinken. Ich hoffe, Ilian ist nicht hier.

»Ich weiß es nicht genau, ich wollte die Überwachungsvideos nicht sehen, aber irgendetwas mit Ilian in der Bibliothek. Mr. Snider war sehr betreten und er sprach von einem innigen Aufeinandertreffen.«

»Oh, Mist«, murmelt deine Mutter und fasst sich an die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Mein Onkel atmet sehr langsam und bedacht durch und mein Vater lehnt sich vor.

»Sie hatten Sex?«, erkundigt er sich klipp und klar.

»Ich gehe davon aus. Willst du das Video sehen? Ich will es nämlich nicht«, meinst du mit einer erhobenen Braue. Dad scheint das tatsächlich zu überdenken, während meine Mutter angewidert ihr Gesicht verzieht. »Die Sache ist die. Ich gehe davon aus, dass Catalina es herausfinden könnte. Immerhin hat sie jetzt einen Anlass dazu und ich dachte, ich warne euch vor.«

»Verdammte Scheiße«, knurrt mein Onkel.

»Was für einen Anlass?«, fragt deine Mutter.

»Na ja …«, sagen wir gleichzeitig und ich lasse dir den Vortritt. »Sie wird versuchen, Schlupflöcher zu suchen. Immerhin geht sie davon aus, dass Ilian ihr Cousin ist. Du kennst Catalina, sie wird keine Ruhe geben, bis sie irgendeine Entschuldigung für das findet, was sie fühlt und tut.«

»Und sie ist verdammt intelligent. Wahrscheinlich ahnt sie tief in ihrem Inneren sowieso schon was«, werfe ich ein und meine Mutter tätschelt den Schenkel deiner Mutter. Diese legt etwas starr die Hand an den Unterarm meines Onkels, denn der ist kurz davor, zu platzen. Wir alle können uns so gut ausmalen, wie Catalina darauf reagiert, wenn sie erfährt, dass sie ihr Leben lang belogen wurde.

»Vielleicht wäre es besser, es ihr freiwillig zu sagen, als es sie selbst rausfinden zu lassen«, überlege ich und die Augen deiner Mutter blitzen sofort.

»Nein. Niemand sagt es ihr!«

»Aber wenn sie es allein rausfindet ...«

»Vielleicht findet sie es ja nicht raus!«

»Aber denkst du nicht, sie hat ein Recht darauf?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Ich denke, sie hat ein Recht darauf, glücklich zu sein und das ist sie als Rush. Donovan ist tot.«

»Ja, und Sergio ist an der Macht. Was soll denn passieren?«

»Was eben so passiert, wenn man diesen Nachnamen trägt«, murmelt deine Mutter und streicht sich durch das Haar.

»Es muss nicht zwangsläufig etwas passieren, Mom. Sie würde ja weiterhin bei euch leben und ist geschützt. Jeder weiß, wer hinter ihr steht. Wenn ihr bis jetzt nichts passiert ist, wird ihr auch nichts mehr passieren«, meinst du.

»Dann lass mal einen Krieg ausbrechen«, antwortet mein Onkel. »Lass dich eine falsche Entscheidung fällen, dann wird sie es ausbaden.«

»Es ist mir egal. Ihr entscheidet.« Du winkst ab und wirkst, als würdest du gar nicht erst auf eine Diskussion in diese Richtung eingehen wollen.

»Nein, niemand sagt es ihr«, bestimmt deine Mutter, aber ich bemerke den fragenden Blick, den sie meinem Vater zuwirft. Der hält sich bei solchen Diskussionen immer zurück.

»Eine Zukunft mit Ilian ist sowieso ausgeschlossen«, überlegt er.

»Ihr wisst ja gar nicht, ob sie eine Zukunft mit ihm will«, meinst du. »Vielleicht ist nur ...«

»Deswegen sollte man ihr Leben nicht durcheinanderbringen«, endet mein Vater und meine Mutter nickt bekräftigend.

»Sage ich doch!«

Mein Onkel pumpt mit seiner Faust und ich sehe, dass er hin- und hergerissen ist, denn er ist einfach ein viel zu großer Gewissensmensch.

»Es ist egal«, sagst du zu ihm. »Sie verpasst nichts.« Weil Catalina sich so oder so nimmt, was sie will. »Zu wissen, dass Donovan de Luca dein Vater war, ist kein besonderes Los. Und er wird nicht zurückkommen.«

»Dann behalten wir es für uns«, seufzt er unwillig und lehnt sich zurück.

Du wirfst mir einen Blick und als ich nichts sage, wird er auffordernd. Ach ja, das. Ach ... hm.

»Also wir haben auch noch etwas mitzuteilen.«

»Bist du schwanger?«, fragt deine Mutter und scannt mich sehr analytisch.

»Nein!«, antworte ich sofort. Ich habe einfach so zugenommen, okay?

»Ich habe noch Tests im Schrank.«

»Sie ist nicht schwanger«, antwortet meine Mutter nervös, überschaut mich aber auch sehr eingehend. Ich zupfe pikiert mein Oberteil an meinem Bauch zurecht. Sie sollen jetzt damit aufhören. Das sind die Törtchen, Sergio, okay? Kein Baby da drin.

Leise lachend streichst du über meinen Nacken. »Das wollte sie euch nicht sagen.«

Ich werfe dir einen abgelenkten Blick zu. Du bist ja gar nicht besorgt. Aber egal.

»Nein, nein, das wollte ich nicht sagen.« Ich sehe wieder zu unserer Familie. Besonders zu meinem Vater. »Also wir sind jetzt wieder zusammen«, beginne ich, aber niemand wirkt besonders überrascht, denn irgendwie war das offensichtlich. »Und ich werde bei ihm einziehen.«

»Das ist ja wunderbar!«, meint deine Mutter begeistert.

»Ich bin so froh für dich«, gibt meine sanft hinzu.

»War ja klar.« Mein Onkel ist auch nicht überrascht.

»Wollt ihr nicht noch ein bisschen warten?«, fragt mein Vater und ja, das war eigentlich auch mein Gedanke.

»Nein«, antworte ich dennoch. »Wieso noch mehr Zeit verschwenden?« Ich habe gefühlt mein Leben lang auf dich gewartet. Eigentlich ist es wirklich dämlich, es noch hinauszuzögern. Was sollte denn schon passieren?

»Und ihr seid euch ganz sicher?« Dad bohrt seinen Blick erst in deinen, dann in meinen, aber als diese kleine Unsicherheit wieder an mir nagt, schiebe ich sie beiseite. Du wirst diesmal keinen Rückzieher machen. Dafür warst du vorhin viel zu entschlossen.

»Ja, wir sind uns sicher«, sage ich. Ich will dich. Ich will dich, wie ich nichts auf der Welt jemals wollte. Ich erwache mit Gedanken an dich, ich schlafe mit Gedanken an dich ein. Du bist der Mann meines Lebens – das ist nicht die Frage. Die Frage ist, ob ich mit deinem Leben klarkomme, aber das kann ich erst wirklich herausfinden, wenn ich bei dir bin.

»Du musst dir keine Sorgen um sie machen«, sagst du. »Ich kann auf sie aufpassen.«

»Natürlich kannst du das«, säuselt deine Mutter und richtet deinen Pulloverkragen.

»Ihr wird nichts zustoßen«, schaffst du es trotzdem, seriös und ernst zu klingen.

»Das liegt nicht in deiner Macht.«

Du lächelst etwas. »Doch, irgendwie schon.«

Ich halte den Atem an. »Wirklich? Kannst du entscheiden, wann deine Feinde angreifen? Wie es weitergeht, wenn Wolkov seinen Sohn zurückhat? Kannst du einschätzen, was einer, den du Freund nennst, hinter deinem Rücken plant?«

»Kannst du?«, stellst du die Gegenfrage. »Ja, ich bin ein de Luca, aber das heißt nicht, dass ich jeden Tag angegriffen werde. Die letzten achtzehn Jahre ist hier gar nichts passiert. Ich habe das im Griff, ich habe schon lang Vorbereitungen für solche Fälle getroffen und ich habe bei weitem nicht so viele Feinde wie mein Vater. Du bist auf der anderen Seeseite und nicht in einem anderen Land. Das heißt, du kannst dich jederzeit selbst überzeugen. Aber das wird nicht nötig sein.« In deinen dunkelblauen Augen blitzt es und als mein Vater sich nach vorn lehnt und die Hände zwischen den Knien verschränkt, imitierst du seine Pose. Mein Onkel spannt sich an, aber deine Mutter lächelt kaum wahrnehmbar in sich hinein.

»Hochmut kommt vor dem Fall, Sergio. Mach nicht den Fehler, den dein Vater gemacht hat. Werde nicht arrogant.«

»Ich bin nicht arrogant. Ich bin überzeugt. Bei allem Respekt, Onkel Caden. Ich glaube, dass du Dinge nicht mit genug Abstand betrachtest, weil sie deine Tochter ist. Aber rein logisch gesehen solltest du wissen, dass sie bei mir gut aufgehoben ist. Ich bin jetzt nicht mehr achtzehn Jahre alt, ich bin kein Kind mehr und ich weiß meine Frau zu schützen. Mit meinem eigenen Leben, wenn es sein muss.«

Und jetzt hast du auch mich überzeugt.

Schweigend starrt ihr euch in die Augen und die Spannung könnte man förmlich schneiden. Aber du machst es genau richtig. Du überzeugst mit logischen Argumenten.

»Wenn mein Vater noch leben würde, würde ich auch ihn für sie erschießen. Glaubst du mir das?«

Mein Vater atmet mit einem Stoß aus und lehnt sich zurück. Du tust es ihm nach und streckst den Arm wieder hinter mir aus, während Dad mich mustert.

»Und du willst das wirklich? Da drüben leben?«

»Ich will da sein, wo er ist«, antworte ich ehrlich.

Noch einmal sieht er dir fest in die Augen, bevor er knapp nickt und meine Mutter uns anstrahlt. Allein, sie so glücklich zu sehen, macht auch mich glücklich. Mein Onkel nickt in sich hinein und mustert dich stolz und sogar deine Mutter wirkt nicht mehr angepisst.

»Dann sollten wir erstmal dieses Catalina-Thema beiseiteschieben und anstoßen«, meint sie und erhebt sich. »Alayna, wo ist das Zeug?«

»Ich mach schon.« Mom verschwindet in der Küche und ich lehne mich entspannt an dich. Zaghaft lasse ich dieses Glücksgefühl durch mich strömen. Ich habe jetzt gesehen, wie sicher du dir bist. Ich glaube, du wirst mich nicht mehr von dir stoßen.

Und verdammt, das ist das Beste, was mir seit drei Jahren passiert ist.
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Viermal klopfe ich an Catalinas Tür, denn ich werde jetzt mit ihr reden. Ich will wissen, was genau zwischen Ilian und ihr läuft. Es ist ein bisschen wie bei uns, Sergio. Man hat die Spannungen zwischen den beiden schon die ganze Zeit beobachten können und es war nur eine Frage der Zeit, bis es explodieren würde.

»Wer?«, fragt sie lauernd und ich verdrehe die Augen.

»Ich bin es.«

»Komm rein«, erlaubt sie mir natürlich und ich betrete ihr Reich. Catalinas Zimmer ist wie sie: Ein bisschen chaotisch, bei einigen Sachen sehr penibel aufgeräumt, ein bisschen hell, ein bisschen dunkel. Ein bisschen Rush, ein bisschen de Luca. In ihrer Schuluniform liegt sie in ihrem Bett und schaut wieder mal eine Serie auf ihrem Laptop. Heute hatte sie anscheinend Sex mit Ilian in der Bibliothek und ich bin ein bisschen wütend, denn sie hat mir gar nichts erzählt. Wie lang läuft da schon was? Wie fühlt sie sich? Was ist da los?

»Was machst du?«, frage ich und setze mich zu ihr aufs Bett, bevor ich in ihre Chipstüte greife.

»Ich schaue Baby«, sagt sie einfach und ich stocke schockiert mit dem Kartoffelding vor meinen Lippen.

»Ohne mich?«

»Du bist ja nicht mehr hier. Soll ich jetzt ...«

»Du bist eine Verräterin!«, unterbreche ich sie unwirsch und sie drückt auf Pause. »Das macht man nicht. Man schaut nicht einfach Serien allein weiter! Kennst du denn den Kodex nicht?« Weiß sie denn nicht, was passiert, wenn jemand ohne mich eine Serie weiterschaut, die ich mit ihm angefangen habe? Du weißt es, Sergio. Du würdest das nicht mehr machen, Sergio.

»Ähm, sorry? Du bist die ganze Zeit drüben und vögelst meinen Bruder? Soll ich warten, bis ihr mit eurem verliebten Sexmarathon fertig seid? Ich meine, wann warst du zuletzt zu Hause?«

»Du hattest Sex mit Ilian in der Bibliothek«, lasse ich die Bombe platzen und esse endlich den Chip.

Catalina fällt alles aus dem Gesicht und ich genieße mein Triumphgefühl. Ich bin ein bisschen wie mein Vater und mag es auch, Dinge zu wissen.

»Der Direktor hat Sergio angerufen. Ich konnte ihn gerade so dazu bringen, dass ich mit dir rede und nicht er«, lüge ich glatt, obwohl du mich darum gebeten hast, mit ihr zu sprechen. Aber ich mag es, ein wenig Angst und Schrecken zu verbreiten.

»Oh mein Gott, Sergio weiß es auch?«, fragt sie angewidert.

»Er hat das Video gesehen«, schocke ich sie einfach nur, weil ich es liebe, sie zu schocken. Catalina wird immer blasser und sieht aus, als würde sie gleich aus dem Fenster springen.

»Was für ein Video?!«, blafft sie mich an und ich breche in schallendes Gelächter aus.

»In der Bibliothek sind Überwachungskameras.« Zumindest, seit Zayden, du und ich dort nach Schulschluss überprüft haben, wie das mit den Brausetabletten und der Cola ist.

»Oh mein Gott.« Mit einem Ruck richtet sie sich auf und ich nehme ihr die Chips ab. Sie können ja nichts dafür und ich möchte auch nicht dabei zusehen, wie sie möglicherweise durch das Zimmer fliegen.

»Ja, du musst besser aufpassen. Aber keine Sorge, er hat das Video nicht gesehen«, beruhige ich sie königlich. Irgendwann reicht es auch mit dem Angstmachen, Sergio. Ich bin ja kein Monster. Catalinas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hält sie mich offensichtlich aber für eines.

»Willst du mich verarschen? Findest du das lustig?«, knurrt sie und ballt ihre Hand zur Faust.

»Ja.« Schmunzelnd esse ich noch ein Chip. Ja, das will ich.

»Ich finde das nicht lustig.«

»Wieso?«

»Oh, alles ist ja so lustig, wenn es nicht um Sergio und dich geht, huh?« Jetzt kommt Donovan de Luca in ihr raus. Ihre Augen scheinen zu Eis zu gefrieren und die Wut spiegelt sich in ihren perfekten Zügen. »Ich hätte mal gern dein Gesicht gesehen, wenn ich dir so eine Scheiße erzählt hätte.«

»Tja, ich wäre auch schockiert gewesen, aber mir wäre das nicht passiert.« Dafür waren wir viel zu vorsichtig, zumindest, wenn wir nicht stoned waren. »Wie lang läuft das schon zwischen euch?«

»Denkst du, ich erzähle dir jetzt noch irgendetwas?«, fragt sie ungläubig und reißt mir die Chipstüte aus der Hand.

»Beruhige dich.«

»Bist du hier, um mich abzufucken?«

»Ausnahmsweise nicht. Ich bin hier, weil ich mir Sorgen um dich mache und wissen will, was los ist.«

»Was soll los sein? Wieso machst du dir Sorgen?« Sie sieht mich an, als wäre ich ein Alien und restliche Wut glitzert auch noch in ihren Augen.

»Weil ich weiß, dass du etwas für Ilian empfindest und ihr anscheinend einen wichtigen Schritt gemacht habt«, antworte ich langsam und nun ist es Catalina, die in schallendes Gelächter ausbricht. Meine Güte. Ich nehme die Chips wieder an mich, während sie lacht und lacht und lacht.

»Ich empfinde nichts für ihn, keine Sorge. Und er empfindet auch nichts für mich. Wir sind einfach jung und haben ein bisschen Spaß. Und es ist mir egal, dass er mein Cousin ist, also fang erst gar nicht damit an.« Sie sind beide blind, aber von außen sieht man das Offensichtliche oftmals eher, als wenn die eigenen Ängste und Zweifel involviert sind. »Moment mal. Wissen meine Eltern davon?«, fragt sie plötzlich besorgt und gar nicht mehr belustigt.

»Ja, darüber wollte ich auch mit dir reden.«

»Oh fuck.« Catalina fasst sich an die Stirn und nimmt ein paar tiefe Atemzüge.

»Sie werden dich erstmal in Ruhe lassen.« Das ist ein bisschen blöd, denn ich kann nicht ganz so offen mit ihr reden, da ich ja nicht verraten darf, dass sie gar nicht mit Ilian verwandt ist. Ich finde es nicht gut, sie jetzt noch zu belügen, aber es ist nicht meine Entscheidung.

»Sie wissen es. Oh mein Gott.« Hart massiert Catalina sich die Schläfen. »Oh nein ...«, murmelt sie, als sie sich wohl in den Gedanken vertieft und stöhnt gequält hinterher.

»Sie waren nicht besonders überrascht«, beruhige ich sie. »Jeder von uns hat gesehen, dass eine Anziehung zwischen euch existiert.«

»Fuck, und jetzt?« Sie lässt ihre Hände sinken und betrachtet mich vorwurfsvoll, als wäre ich schuld an der Anziehung oder gar daran, dass das große Geheimnis zwischen ihr und Ilian gelüftet wurde.

»Na ja, du hast nicht vor, ihn zu heiraten und Kinder von ihm zu bekommen, oder?« Denn das wird wahrscheinlich nicht passieren und ihr Herz könnte ganz schön leiden.

»Ganz sicher nicht!«, antwortet sie defensiv und ich lege die Chips beiseite.

»Du lügst dir nichts vor, oder? Weil Gefühle dir Angst machen.«

»Natürlich nicht. Ich sehe alles völlig klar«, erwidert sie sofort, merkt aber wahrscheinlich selbst nicht, wie defensiv sie dabei wirkt. Ich wünschte, es wäre wirklich so, aber ich glaube ihr nicht. »Also muss ich jetzt ... Oh mein Gott, ich werde heute nicht zum Abendessen gehen!«

»Ich glaube, das werden sie auch nicht von dir verlangen.«

Wieder stöhnt sie gequält. »Und Ilian?«

»Ilian weiß noch nichts davon.« Ich weiß auch nicht, was mein Dad und mein Onkel jetzt vorhaben. »Hat er irgendetwas zu dir gesagt? Habt ihr nur Sex?«

»Was soll er gesagt haben? Was meinst du?« Ich meine, dass Ilian ein Bastard ist, der Frauen von sich abhängig macht und ich nicht will, dass er das bei Catalina tut. Allerdings geht er mit ihr anders um als mit den anderen. Sie haben eine familiäre Bindung zueinander, die zu tief geht, als dass er sie ernsthaft verletzen würde.

»Ihr habt keine Abmachung oder so was getroffen, oder?«

»Nein«, meint sie lauernd. »Sprich weiter.«

»Also ihr habt nur Sex, ohne wirklich darüber gesprochen zu haben?« Hat er irgendwie versucht, sie von sich abhängig zu machen? Spielt er mit ihr? Dann muss ich natürlich einschreiten.

»Ja, worüber sollten wir reden?«

»Mein Gott, schau mich nicht so an, Catalina! Menschen führen auch manchmal eine Beziehung!«, fahre ich sie an und reiße wieder die Chipstüte an mich. Das hält ja keiner aus. Diese Panik vor Gefühlen und dieses Schönreden des Offensichtlichen. Fühlt mein Vater sich mit uns allen die ganze Zeit so?

»Okay, beruhige dich.« Nun sieht sie mich an, als wäre ich verrückt geworden. Aber das bin ich nicht, nein, nein. Ich habe nur keine Geduld mehr für diese Versteckspiele.

»Ihr könntet euch ja auch lieben und euch nur die ganze Zeit zurückhalten, weil ihr Angst habt.« Genau so ist das nämlich.

»Es ist nur Sex und es waren nur zwei Male«, stellt sie klar.

»Mhm. Und was hat er so gesagt? Catalina, lass mich nicht so im Trockenen zappeln wie einen verdammten Fisch!«

»Was soll er denn gesagt haben? Ich glaube, das willst du nicht wissen.«

»Bah! Nein!« Als ich mit Ilja zusammen war, habe ich öfter mehr von Ilian gehört, als mir lieb war. Ich habe fast gekotzt, Sergio.

»Wir haben nicht sehr viel darüber gesprochen und am Wochenende war er mit seinem Vater in Atlanta. Es war letzten Donnerstag, heute ist Montag. Was?«

»Also ist es noch ganz frisch? Und, wie war dein erstes Mal?« Interessiert esse ich wieder einen Chip. Ich hasse es, dass sie nicht gleich danach das Gespräch zu mir gesucht hat. Eigentlich geht unsere Bindung zu tief für so etwas.

»Findest du das nicht ein bisschen eklig?«, erkundigt sie sich zweifelnd.

»Warum?« Eklig sind Irinas Sprachnachrichten, in denen sie sehr detailliert darüber berichtet, wie Zayden sie gevögelt hat, und ich analysieren muss, was er damit ausdrücken wollte. Aber Catalina ist eben kein typisches Mädchen. Wenn Sophia irgendwann ihr erstes Mal hat, wird sie es wahrscheinlich sehr detailliert aufschreiben und mir zum Lesen geben. Ich werde es angewidert lesen, aber sie wird nun einmal das Bedürfnis haben, darüber zu sprechen, also werde ich es ertragen. Catalina redet über solche Dinge nicht gern, denn das hat ja mit Gefühlen zu tun. Mit Verletzlichkeit. Weiblichkeit ist Verletzlichkeit und Catalina will sich immerzu schützen, schützen, schützen. Sind das die Gene deines Vaters, Sergio? Ich denke schon.

»Es hat wehgetan, aber es war gut.«

»Es war gut?« Das sagen nicht viele Frauen über ihr erstes Mal.

»Ja. Es war gut.« Gut ist es nur mit einem Mann, für den man etwas empfindet. Aber das sage ich ihr jetzt nicht. »Ich frage dich jetzt nicht das Gleiche, denn es interessiert mich nicht.«

»Meins war auch gut«, teile ich ihr freimütig mit.

»Ja und du hattest es mit meinem Bruder, also schweig.«

»Ja, und du hattest es mit meinem Cousin.«

»Richtig. Aber du wolltest es wissen, ich wollte es dir nicht sagen.«

»Ach!« Ich winke ab. Catalina ist so ein kleiner aggressiver Pandabär. »Also geht es dir so weit gut mit allem?«

»Ja, wenn ich meinen Eltern heute nicht mehr begegne.«

»Du weißt doch, dass deine Mutter bald mit dir sprechen wird.« Bitte. Wir kennen beide Isabelle. »Meine Mutter wird dir etwas zu essen bringen und die Einzigen, die sich heute fernhalten, sind die Männer.«

»Hoffentlich auch von Ilian«, murmelt sie mit hochgezogenen Brauen.

»Dafür kann ich nicht garantieren. Aber er wird schon damit klarkommen.«

Wieder stöhnt Catalina gequält, bevor sie sich auf den Rücken fallenlässt. »Wieso kann man in diesem Haus nichts machen, ohne dass alles es mitbekommen?«, nuschelt sie.

»Man kann.« Königlich esse ich noch einen Chip. Wir haben es wunderbar fertiggebracht, Sergio. »Aber das ist nicht so schlimm.«

»Es geht einfach niemanden was an. Es ist meine Sache. Er ist meine Sache.«

Oh. »Es wird ihn dir schon keiner wegnehmen.«

»Darum geht es nicht. Das gehört mir und sie sollen mir jetzt nicht alle Fragen stellen und mich löchern. Es ist meins.«

»Du teilst wohl nicht gern, was dir gehört.« Kleiner Donovan de Luca.

»Wer in diesem Haus tut das denn?«

»Sophia.«

»Ende.«

»Ja.«

»Ja, was?«

»Ja, keine Ahnung.« Lachend erhebe ich mich. »Okay. Das mit Ilian wird dir wahrscheinlich noch ziemlich unter die Haut gehen. Du wirst das nicht wollen, aber es wird trotzdem passieren. Ihr werdet beide Angst vor euren eigenen Gefühlen bekommen und flüchten. Dann werdet ihr euch wieder heranziehen, weil ihr ohneeinander nicht leben könnt. Es wird chaotisch, aufwühlend und schmerzhaft. Aber es wird auch die schönste Erfahrung deines Lebens. Du darfst dich nur nicht davor verstecken«, erkläre ich ernst und sie schmeißt ihren Unterarm über ihr Gesicht. Sie wirkt nicht, als würden meine Worte sie beruhigen. »Jetzt sei nicht verzweifelt.« Ich reiche ihr die restlichen Chips. »Und hör auf, diese verfickte Serie zu schauen!«

»Niemals!«, ruft sie mir ins Gesicht und ich stöhne genervt.

»Sei keine Verräterin, Catalina.«

»Uhm, du bist die Verräterin.«

»Weil ich mit dem Mann zusammen bin, den ich liebe?«

»Weil du nie zu Hause bist und mir Vorwürfe machst, dass ich diese Serie weiterschaue. Aber ich werde nicht aufhören. Finde dich damit ab.«

»Ich könnte auch einfach öfter kommen und sie mit dir anschauen.« Ich muss sowieso jeden Tag was für Dad erledigen. Ich will meine Bindungen zu meiner Familie nicht verlieren und könnte die Zeit auch mit ihnen nutzen.

»Ich kann dir auch einfach erzählen, was passiert ist.«

»Wehe!«, knurre ich dämonisch. Das ist mein Stichwort zu gehen, also verlasse ich eilig ihr Zimmer. Ach, Sergio. Ich ahne Fürchterliches. Aber ich weiß auch, dass weder Ilian noch Catalina sich irgendetwas ausreden lassen würden. Denn in beiden schwelt ein ganz besonderes Feuer und das kann man nicht eindämmen. Bei mir habe ich es lang genug versucht und es hat nicht geklappt. Ich habe zwar jetzt bekommen, was ich die ganze Zeit wollte, aber dafür musste dein Vater sterben. Dafür mussten wir durch die Hölle gehen. Und das wünsche ich weder deiner Schwester noch meinem Cousin.

Wirklich nicht, Sergio. Und jetzt packe ich erstmal meine Sachen, denn ich habe keine Lust mehr auf Hölle. Ich habe Lust auf ein bisschen Himmel, Baby.


41. Rot und Schwarz, Irina
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(Eminem – Love The Way You Lie)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Fast eine Woche, Baby, und ich fühle mich wie der letzte Dreck. Denn seit fast einer Woche bin ich ein verdammtes Wrack. Ich habe verdammte Stimmungsschwankungen. Ich gerate ständig mit dir aneinander und bin völlig überreizt. Normalerweise durchleben wir Auf und Abs, aber momentan ist es ein einziges Ab. Wir stürzen, Irina, und ich weiß nicht, wie ich uns aufhalten soll. Ich dachte, die Lage würde sich beruhigen. Ich wollte darauf hören, was mein Onkel mir geraten hat. Ich wollte uns beide stabilisieren, mich mit meiner Sucht auseinandersetzen, endlich einen Entzug machen, aber irgendwie hat das alles nicht so funktioniert. Sobald du dich in der Nacht an mich schmiegst, wende ich dir den Rücken zu, weil ich mich jedes Mal verdammt widerlich fühle. Ich habe in der letzten Woche dreimal von Selina geträumt. Dreimal stand ich gedanklich vor ihr, dreimal war ich gedanklich in ihr und wenn ich am Morgen wach wurde, habe ich dich besonders gehasst – weil ich mich so sehr hasse. Ich weiß nicht, wie ich mich aufhalten kann, ich weiß nicht, wie ich diesen Sturz aufhalten kann, aber verdammt, ich falle, du fällst, und bald werden wir zerschmettern. Ich kann es praktisch fühlen.

Nachdem ich mit meinem Onkel gesprochen hatte, war ich entschlossen, es irgendwie gut zu machen. Ich habe versucht, mich auf dich zu konzentrieren, doch das habe ich immer nur halbherzig geschafft und von deiner Seite empfange ich auch keine Ruhe und das, obwohl du momentan meistens so still bist. Du bist auf der Lauer, in dich gekehrt. Ich schaffe es nicht, dich da rauszuholen, weil ich selbst zu verstrickt bin. Meistens gehe ich dir aus dem Weg, ich flüchte ins Viertel. Alles beginnt von vorn und meistens würde ich mir am liebsten selbst eine Kugel verpassen. Wenn wir beide uns hinsetzen und die Situation klären würden, würde mir wahrscheinlich das Ergebnis nicht gefallen. Fuck, was, wenn du die Schnauze voll hast? Was, wenn dir klar wird, dass es sich nie ändert? Was, wenn du herausfindest, was ich getan habe, was in meinem Kopf vorgeht? Wenn du nur wüsstest, wie widerlich ich mich fühle. Du denkst, du hasst mich? Ich hasse mich mehr. Glaub mir, Irina. Ich hasse mich am meisten. Krampfhaft habe ich versucht, dieses verdammte Miststück aus meinem System zu verbannen, aber vielleicht bin ich kein Kämpfer, denn als ich merkte, wie hart es ist, habe ich aufgegeben. Jetzt spukt sie durch mein Hirn, als wäre sie nie weggewesen und ich werde verdammt nochmal wahnsinnig. Ich verliere meinen fucking Verstand. Ich versuche es, Irina. Ich versuche es, aber sie schleicht sich immer wieder in meinen Kopf. Seit zwei Wochen haben du und ich uns nicht mehr angefasst. Wieder völlige Funkstille zwischen uns. Bald platze ich. Wirklich.

Ich weiß nicht, was momentan um mich herum los ist. Meine Familie unterhält sich am Tisch, aber ich höre nichts. Meine Kinder zeigen mir ihre gemalten Bilder, aber ich sehe nichts. Mein Bruder und meine Cousine bandeln immer enger an, aber ich bekomme es nicht mit. Alles zieht an mir vorbei, es ist, als würde ich in einer Blase leben, die mich von der Außenwelt trennt. Als würde ich alles durch einen Schleier beobachten, nur gedämpft mitbekommen. Das Phänomen kennen wir alle, Irina. Das passiert immer mit mir, wenn sie in mein Leben tritt und ob ich will oder nicht, sie ist in mein Leben getreten, als sie mich das erste Mal nach Jahren wieder angerufen hat. Sie ist da, obwohl ich seit der Sache im Auto nicht mehr mit ihr gesprochen habe. Mein Onkel hat ihre Nummer in meinem Handy gesperrt. Ich bin nicht mehr erreichbar für sie und das wirklich Ekelhafte daran ist, dass ich jetzt schon ein paarmal darüber nachgedacht habe, wie ich diese Sperre umgehen kann. Ich habe mich sogar dafür verflucht, dass ich mir ihre Nummer nicht irgendwo notiert habe. Fuck, ich würde am liebsten meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Ich würde am liebsten auf mich selbst einprügeln, bis all diese Schwärze aus meinem Hirn verschwindet.

Heute ist es besonders schlimm, Irina. Denn natürlich habe ich mitbekommen, auch wenn ich ihre Nummer nicht mehr habe, dass Selina in Chicago ist. Nun ist sie so nah. Es würde mich nicht einmal großartigen Aufwand kosten, sie aufzuspüren. Ich weiß, ich würde sofort alles von ihr bekommen, was ich will. Es wäre so leicht, du müsstest nie etwas davon erfahren, denn mit dir hat das überhaupt nichts zu tun. Ich komme einfach nicht von diesem Gedanken los, von diesem Sog, der mich geradewegs zu ihr führt. Es ist so abartig, ich will das nicht. Fuck, ich hasse mich dafür.

Hart boxe ich gegen den Regler und das Wasser in der Dusche geht aus. Fahrig trockne ich mich mit einem Handtuch ab, bevor ich es mir um die Hüften schlinge. Ich weiß nicht, wie lang ich jetzt unter dem heißen Strahl stand, doch das Badezimmer ist völlig verdampft und hinter meinen Schläfen pocht es. Fuck, ich werde jetzt eine Tablette nehmen und dann sollte ich am besten meinen Vater fragen, ob er mich für die nächsten Tage ausknockt. Er ist sowieso schon kurz davor, völlig durchzudrehen, weil er sich mein Verhalten nicht mehr mit ansehen kann. Bald werden auch die übrigen Familienmitglieder ihn nicht mehr aufhalten können. Das wäre gut, Irina. Dann baue ich keine Scheiße. Aber diese Sucht brüllt mir zu, dass ich jetzt bloß nichts riskieren soll, was mich davon abhält, das Haus zu verlassen.

Shit, und wenn ich sie sehe? Was mache ich dann?

Verbissen öffne ich die Badezimmertür, stocke allerdings, als ich deine Stimme höre.

»Hör auf damit«, flüsterst du brodelnd. »Er ist verheiratet! Wir haben zwei Kinder! Er ist glücklich ohne dich!« Meine Nackenhaare stellen sich auf. Fuck, sprichst du etwa mit Selina? Telefonierst du mit ihr? Hat sie dich angerufen?

Fuck!

Eilig trete ich ins Schlafzimmer, wo du neben dem Bett stehst und dir dein Handy ans Ohr presst. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Fuck! Hat sie dir was erzählt? So völlig durcheinander habe ich dich schon lang nicht mehr gesehen. So verzweifelt und am Rande des Wahnsinns. Fuck!

»Lass ihn endlich in Ruhe!«, flehst du fast und ich reiße dir das Handy aus der Hand. Dann beende ich sofort den Anruf und pfeffere das Gerät auf unser Bett. Fuck, was? Was ist hier gerade passiert? Und wieso starrst du mich jetzt so an? Innerlich wappne ich mich. Ich traue Selina alles zu – auch, dir bis ins kleinste Detail wiederzugeben, was ich getan habe. Scheiße, weißt du irgendetwas?

»Wie oft telefonierst du mit ihr?«, fragst du atemlos.

»Gar nicht!«, lüge ich. Aber ich habe ja auch nur zweimal mit ihr geredet. Von dem zweiten Mal erzähle ich dir allerdings nicht. Ich hoffe, du weißt es noch nicht.

»Lüg mich nicht an!«, rufst du aus und ballst deine Hände zu Fäusten.

Sofort überbrücke ich den letzten Abstand zwischen uns und packe deine Schultern. »Nein, Irina, ich habe nicht mit ihr telefoniert!«, mache ich dir eindringlich klar. Fuck, du musst mir jetzt glauben. Du musst!

Tränen steigen in deine verzweifelten Augen und mir wird regelrecht schlecht. Scheiße, nein. Ich will das alles doch gar nicht. Wieso mache ich es denn? Scheiße, warum kann ich mich nicht aufhalten?

»Ich habe nicht mit ihr geredet«, wiederhole ich kopfschüttelnd und du wischst harsch über deine Wangen.

»Wieso ruft sie mich dann an?«

»Weil sie krank ist! Ich weiß es nicht! Fuck!« Glaub mir. Glaube mir jetzt, verdammt nochmal! Ich liebe dich, verdammte Scheiße. Das ist doch das einzig Wichtige, oder?

»Du tust es wieder, oder? Sie wickelt dich wieder um den Finger! Und ich werde am Schluss allein dastehen!«, stößt du mit bebender Stimme aus.

»Nein, wirst du nicht! Niemals. Ich lasse dich nicht allein. Ich will sie nicht«, rede ich auf dich ein und bohre meine Finger in deine zarten Oberarme. »Ich. Liebe. Dich.«

»Dann sag es mir … Sag mir, dass du sie nicht anfassen würdest, selbst wenn sie vor dir stünde. Schau mir in die Augen und sag es mir!«, forderst du verbissen. Ich öffne den Mund, aber kein Ton dringt heraus. Mein Magen dreht sich um, Irina. Nein, ich werde dir jetzt nicht die Wahrheit sagen. Ich werde dir in die Augen sehen und lügen. Es fühlt sich nicht gut an, aber es ist meine einzige Rettung. Ich darf dich nicht verlieren. Ich kann nicht.

»Ich werde sie nicht anfassen, Baby. Ich schwöre es«, sage ich und bohre meinen Blick in deinen. Glaube mir jetzt! Aber du glaubst mir nicht, ich sehe es in deinen Augen. Du kennst die Wahrheit wahrscheinlich genauso gut wie ich.

»Du lügst!«, wisperst du erschüttert und schiebst meine Hände von dir. Heiß lodert die Wut in mir auf. Die Wut, der Frust, der Hass. Heiß, so verdammt heiß, dass ich das erste Mal seit sehr langer Zeit wieder rote Punkte in meinem Augenwinkel wahrnehme. Stoß mich nicht von dir, verdammt nochmal!

»DU LÜGST MICH AN!«, schreist du mich an, als es auch bei dir überkocht und ich fege hart die Utensilien von unserer Kommode.

»WAS WILLST DU VON MIR HÖREN?«, brülle ich zurück, während ein paar Parfümflakons und Gläser zerspringen.

»DASS DU MICH NIE BETRÜGEN WÜRDEST, DASS SIE DIR EGAL IST, DASS NUR WIR FÜR DICH ZÄHLEN! DASS ICH AN ERSTER STELLE STEHE!«

Scheiße, verdammt nochmal, ich kriege keine Luft mehr. Der stechende Parfümgeruch dreht mir den Magen um und die roten Punkte werden immer dichter, immer mehr zu einem roten Film, durch den ich schon immer alles sehr verdreht wahrgenommen habe.

»ICH WÜRDE DICH NIE BETRÜGEN, IRINA!«, wiederhole ich laut. »SIE IST MIR EGAL. NUR IHR ZÄHLT FÜR MICH! DU STEHST BEI MIR AN ERSTER STELLE!« Scheiße, ich pisse mich selbst gerade wirklich hart an. Ich hasse es, dass diese Worte gelogen sind. Sie sind gelogen, das ist die Wahrheit.

»FICK DICH, ZAYDEN!«, schreist du mich an und greifst dir fahrig ins Haar.

»NEIN, ICH FICKE MICH NICHT! DU HÖRST MIR JETZT ZU! ICH LIEBE DICH UND ICH WILL SIE NICHT! FUCK, ICH WILL SIE NICHT! SIE WOLLTE DICH DOCH NUR VERUNSICHERN!«

Du lässt deine Hand sinken. »Ich hasse dich«, bringst du mit bebender Stimme hervor und wirkst selbst erschüttert von diesem Umstand. In mir kühlt es radikal ab, aber gleichzeitig scheint das Rot immer dunkler zu werden.

»ICH HASSE DICH SO SEHR!«, stößt du tränenerstickt aus und schubst mich hart. Verbissen fange ich dein Handgelenk ab. Nein, Irina. Ich habe doch gar nichts gemacht. Fuck. Du übertreibst. Es ist nichts passiert. Ich habe sie verdammt nochmal nicht angefasst.

»Werde jetzt nicht hysterisch, Irina«, speie ich dir entgegen und ziehe dich am Handgelenk näher. »Hass mich. Aber wenn du versuchst, mich zu verlassen, kille ich dich!« Und dann kille ich mich. Ist mir scheißegal.

Völlig wirr versuchst du, dich von mir zu lösen, aber ich packe dich nur noch fester. Nein habe ich gesagt. Du wirst dich nicht lösen. Du wirst dich jetzt verdammt nochmal beruhigen!

Tränen laufen über deine Wangen und dein Atem geht gepresst. »Glaubst du, ich merke es nicht, wenn du an sie denkst? Und jetzt sagst du mir, ich soll nicht hysterisch werden? Lass mich los, verdammt nochmal!«, presst du durch zusammengebissene Zähne hervor und versuchst heftiger, dich loszureißen, aber du hast keine Chance, wenn ich das nicht will. Begreife das endlich. Ich packe auch dein anderes Gelenk und ziehe dich noch enger an mich. Ich weiß nicht, wie fest genau ich dich halte, denn es wird immer schwärzer und gleich werde ich nichts mehr sehen. Vorsicht.

»Da. Ist. Nichts. Ich will sie nicht. Und du bestimmst nicht, wann ich dich loslasse, Irina. Du gehörst mir«, zische ich, bevor ich dich von mir schubse. Du taumelst einen Schritt nach hinten, fängst dich aber gerade noch so an der Kommode ab. Die Scherben knirschen unter deinen Hausschuhen und der penetrante Geruch scheint immer intensiver zu werden. Ich kotze gleich.

»Hör endlich auf, mich für dumm zu verkaufen!«, forderst du und krallst dich fester in die Kommode.

»Du bildest dir da nur etwas ein, du steigerst dich rein, Irina. Ich ficke Selina nicht. Sie ist doch noch nicht mal hier!« Zumindest war sie das nicht, jetzt ist sie das schon. Und das habe ich dir nicht erzählt. Sie anscheinend auch nicht.

»Und wenn sie da wäre, würdest du es tun?«, fragst du höhnisch. »Anscheinend bereitest du dich ja schon darauf vor!« Immer mehr verliere ich meine Beherrschung. Immer mehr funktioniere ich auf Autopilot, angetrieben von Wut. Ich verliere mich in mir selbst, während das Rot immer dunkler und dunkler wird. Fuck, nein. Es darf jetzt nicht schwarz werden. Ich darf jetzt nicht wegtreten. Ich darf nicht.

Verbissen balle ich meine Faust.

»Ich bereite mich nicht darauf vor, Irina«, bringe ich verkrampft hervor, während mein Fokus sich immer mehr auf dich minimiert. Um dich herum scheint alles dunkler zu werden. Du leuchtest rot, Irina, und das gefällt mir nicht.

»Ich weiß genau, was du denkst. Ich weiß, dass sie in deinem Kopf ist. Ich sehe es!«, zischst du.

»ACH JA? SEIT WANN KANNST DU DENN IN MEIN HIRN SCHAUEN?«, rufe ich und bebe am ganzen Körper. »DENN SCHÖN WÄRE ES, DANN WÜRDEST DU MICH ENDLICH MAL WIEDER RICHTIG FICKEN!« Und zwar nicht aus Pflichtgefühl, Irina. Diese Worte scheinen dich völlig zu erschüttern und dann erfriert es in deinen Augen wie noch nie.

»Machen wir es doch einfach so, Zayden, dann bekommt jeder, was er will: Du fickst mit ihr, ich ficke mit Aarik ...«

Es wird schwarz.

Ich sehe nichts mehr.

Dann knallt es und anschließend wird es totenstill.

Das Erste, was ich wieder wahrnehme, ist unser beider hektischer Atem. Das zweite ist das Prickeln meiner Finger, meine Hand, die noch in der Luft schwebt. Und dann sehe ich dich. Dein Kopf ist zur Seite geruckt, dein Haar verdeckt dein Gesicht und durch mich geht ein kalter Schub. So kalt, dass jede Schwärze sich mit einem Mal lichtet.

Fuck, habe ich dir gerade eine geknallt?

Habe ich gerade wirklich meine Hand gegen dich gehoben?

Fuck, nein. Sofort senke ich meine Hand und trete einen Schritt zurück. Scheiße, nein. Was? Die einzige Frau, die ich geschlagen habe, war Selina. Denn sie wollte es. Sie hat es genossen. Aber du bist nicht sie, warst du nie. Fuck, wie konnte ich das tun?

»Fuck, Baby, es tut mir leid«, bringe ich hervor und du beißt die Zähne aufeinander. Scheiße. Fuck!

»Geh«, stößt du aus, ohne mich anzusehen und ich könnte kotzen. Fuck, ich könnte kotzen. Ich will nicht gehen. Fuck, ich wollte das nicht. Ich will mich entschuldigen, dir über die Wange streichen. Scheiße, ich will die Zeit zurückdrehen, aber ich bin innerlich erstarrt wie du. Scheiße, wie konnte ich dir das antun? Was ist in mich gefahren?

Wieder wie auf Autopilot streife ich mir irgendwelche Klamotten über und packe mein Handy. Ich kann nicht einmal zu dir zurücksehen, denn ich habe gerade auch den letzten Funken Ehre verloren. Wie sind wir an diesen Punkt gekommen, Irina? Wie wurde aus Streicheln Schlagen? Wie wurde aus Zukunftsvisionen die Hölle? Jetzt habe ich eine Grenze überschritten. Scheiße, jetzt habe ich alles kaputtgemacht. Dich, mich, uns.

Mit beiden Händen greife ich mir ans Haar, während ich die Treppe herab spurte. Wirst du noch da sein, wenn ich komme? Ich kann nicht, Irina. Ich kann dich nicht gehenlassen. Ich werde nicht. Niemals.

Fuck, was habe ich getan?

Auf einmal war alles rot und dann alles schwarz. Es war so dunkel, so düster wie schon lang nicht mehr.

Ich habe dich geschlagen, Irina.

Ich habe dich geschlagen, ich habe dich gestoßen, ich habe dich verbrannt und bald werde ich dich wahrscheinlich töten, Babygirl.


42. Alles auf Schwarz, Irina
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(Madilyn Bailey – Unholy)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich weiß nicht, der wievielte Whisky meine Kehle herabrinnt. In meinem Kopf schwirrt es schon leicht, aber ich habe immer noch nicht vergessen, was ich getan habe, Irina. Ich habe immer noch nicht vergessen, dass ich diese eine Grenze, die ich bei dir niemals überschreiten wollte, überschritten habe. Fuck, ich habe dir wehgetan – körperlich. Seelisch tue ich das die ganze Zeit, aber körperlich konnte ich mich immer zurückhalten. Und jetzt habe ich mich völlig verloren, völlig verlaufen und ich weiß nicht, ob ich den Weg zurück nochmal finde. Ich stecke so tief in der Dunkelheit fest, dass sie mich völlig eingesaugt hat. Ich glaube, ich kann gar nicht mehr aufhören, schwarz zu sehen. Ich glaube, es ist vorbei mit bunt und weiß, denn heute habe ich zerbrochen, was ich mitunter am meisten liebe.

Dich.

Jetzt ist es auch egal, oder? Ich habe uns völlig kaputtgemacht. Schlimmer geht es fast nicht mehr. Drauf geschissen. Ich leere das Glas und schiebe es dem Barkeeper wortlos wieder hin. Genauso wortlos füllt er nach. Ich befinde mich in einer Abfucker-Bar Downtown. Es ist eng und stickig. Der Tresen, auf den ich beide Ellbogen gestützt habe, ist klebrig. Wer sich um mich herum aufhält, weiß ich nicht. Ich achte nicht auf meine Umgebung und könnte jetzt problemlos gekillt werden. Ach, scheiß drauf. Killt mich doch einfach alle, so wie ich dich heute gekillt habe.

Ich nehme kaum die wummernden Bässe wahr, höre kaum die raunenden Gespräche, die Anmachen, die Scherze. Ich bin völlig in meiner eigenen Schwärze versunken. Hier existiert nichts außer mir und meinem menschlichen Versagen.

Mit dem Daumen streiche ich das Whiskyglas nach. Seit Whisky Nummer drei frage ich mich nicht mehr, was du gerade machst. Ich frage mich nicht mehr, ob du weinst, brüllst, verzweifelst oder deine Koffer packst. Seit Whisky Nummer vier frage ich mich nicht mehr, ob meine Familie mich vom Grundstück kickt, wenn ich zurück nach Hause komme. Ob sie mich auf die Straße wirft und mich enterbt. Und seit Whisky Nummer fünf versuche ich, mir einzureden, dass es mir egal ist. Dass mir alles verfickt nochmal egal ist. Du, unsere Kinder, meine Eltern. Scheiß drauf, scheiß auf alles, Irina.

Whisky Nummer sechs rinnt meine Kehle herab und in meinem Kopf dreht es sich endlich. Ich hoffe, ich werde später so besoffen sein, dass ich in irgendeiner Gosse einschlafe. Alles, nur nicht nach Hause. Alles, nur nicht in deine Augen sehen. Alles, nur nicht ...

Meine Gedanken stocken, alles in mir stockt, als der Barhocker neben mir besetzt wird. Ich habe meinen Blick noch nicht gehoben, ich habe noch nicht herausgefunden, wer es ist, aber ich fühle es. Ich fühle diesen immensen Sog, der mein Herz binnen Sekunden völlig verpestet.

Eine Hand mit schwarz lackierten Fingernägeln nimmt mir mein Glas ab. Rot geschminkte Lippen legen sich um dessen Rand und ich bin ein verficktes Wrack, als ich in diese dunklen Augen sehe. Fuck, fast spüre ich, wie die Dunkelheit ihre Klauen in mich schlägt und mich so hart in den Abgrund reißt, dass meine Umgebung verschwimmt.

Selina.

Sie sitzt vor mir und ich bin wie ein verfickter Süchtiger, als ich ihren Anblick in mich aufsauge wie ein Junkie seine Droge. Scheiße, kann es sein, dass sie noch schöner geworden ist? Ihr Gesicht ist noch anmutiger, ihre Züge sind noch einprägsamer und ihre Lippen sind die pure Sünde. Und dann diese dunkel geschminkten Augen, diese Versuchung darin. War sie früher schön, ist sie nun atemberaubend – und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich vergesse zu atmen. Scheiße. Sie ist wirklich hier – nicht nur in Chicago, sondern auch in dieser Bar. Sie hat mich gefunden, wie sie mich immer findet.

»Oh, Baby«, murmelt sie mitfühlend und beim direkten Klang ihrer Stimme, schießen tausend Erinnerungen in mein Hirn. Tausend Momente, in denen sie mich so genannt hat. Oh Scheiße, Irina, ich bin so ein Abfuck. Was willst du eigentlich von mir? Ich schlage dich nicht nur, ich bin auch absolut süchtig nach dieser Frau.

Du hast recht. Du hattest die ganze Zeit recht.

»Was machst du hier, Selina?«, bringe ich nicht so hasserfüllt über die Lippen, wie ich gern würde.

»Ich habe dich gesucht.« Sie schiebt mir wieder das Whiskyglas zu, an dessen Rand roter Lippenstift haftet. Dieser kranke Teil in mir zwingt mich fast, meine Lippen genau an der gleichen Stelle anzusetzen. Macht es jetzt noch einen Unterschied? Wie sehr kann ich dich in einer Nacht entehren, Irina? Wollen wir das Spiel spielen?

»Ich konnte mich nicht mehr fernhalten, aber damit habe ich nicht gerechnet.« Offensichtlich meint sie mein abgefucktes Auftreten, dabei ist es doch das, was sie von mir kennt.

»Wirklich nicht? Womit hast du denn gerechnet?«

»Ich dachte, du hättest es geschafft – den Absprung«, antwortet sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich kann ihrem Blick nicht standhalten und senke meinen wieder auf mein Glas. Den Absprung geschafft? Ja, den Absprung in den Abgrund. Ich bin gesprungen, ich bin gefallen und ich habe dich mitgerissen. Ich habe einen Engel gekillt und das Schlimmste ist, dass ich den Teufel immer noch anbete, obwohl ich ihm abgeschworen habe.

»Und du? Hast du ihn geschafft?« Sie ist jetzt verheiratet – mit einem großen Tier in der Mafiawelt. Trotzdem steht sie hier und erzählt mir Geschichten.

»Ich bin hier, obwohl es mich mein Leben kosten könnte. Sieht es für dich so aus?« Als sie den Kopf schieflegt, streift ihr seidiges Haar über ihre Brüste. Sie trägt ein schwarzes Kleid mit Ausschnitt und natürlich folgt mein Blick ihrem Haar. Natürlich bin ich nicht stark genug, um diese perfekten Titten nicht anzusehen. Ich bin kein Sergio. Ich bin kein Held. Ich werde nie ein Held sein.

»Du hingst doch nie sehr an deinem Leben«, erinnere ich mich und sehe wieder von ihr weg. Der letzte Schluck Whisky rinnt meine Kehle herab und ich sollte jetzt wirklich gehen. Aber Selina beugt sich näher und als ihr Duft mich trifft, stöhne ich fast erleichtert. Verfickte Scheiße, habe ich diesen beschissenen Duft etwa vermisst?

»Das tun wir beide nicht, Zayden. Wir hängen beide nicht an unserem Leben«, flüstert sie in mein Ohr und Gänsehaut explodiert auf meinen Armen. Meine Lider werden schwerer. »Wir lieben es, am Abgrund zu balancieren.« Sie streicht mit ihrer Hand über meine und schiebt ihre Finger zwischen meine. An unser beiden Händen blitzt ein Ehering und mein Magen verdreht sich.

Fuck, nein. Nein, nein, nein. Ihre Finger gehören nicht dahin. Das ist dein Platz. Ich darf das nicht zulassen, also ziehe ich meine Hand zurück.

»Lass das, Selina.«

»Okay, kein Problem. Ich lasse es.« Sie zieht sich zurück. »Ich bin nicht hier, um dich zu irgendetwas zu zwingen. Es ist vorbei.«

»Das ist es«, antworte ich verbissen und zücke meinen Geldbeutel. Ich sollte jetzt wirklich gehen, verdammt nochmal. Denn heute bin ich extrem versucht, Scheiße zu bauen. Heute balanciere ich nicht nur, ich hopse am Abgrund herum. Heute will diese Seite in mir es so richtig wissen. Und wenn ich auch noch betrunken bin, sollte ich mich dieser verdammten Situation entziehen.

Jetzt!

»Warte«, sagt Selina jedoch, als ich einen Schein auf den Tresen lege, und ein Ruck geht durch mich.

»Selina, was? Was willst du von mir?«, frage ich gereizt und drehe mich zu ihr um. Ich muss mir vor Augen führen, was sie getan hat. Aber fuck, was hat sie nochmal getan?

»Ich habe drei Jahre auf dich gewartet. Ich will nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Ich will vergessen, wie scheiße mein Leben ist.« Ich kann aber keine Zeit mit ihr verbringen. Sie ist Selina. Ich bin Zayden. Das funktioniert nicht. Obwohl alles in mir regelrecht danach verlangt, zu bleiben, schiebe ich mich vom Hocker. Aber auch Selina steht auf und versperrt mir den Weg mit ihrem Körper. Abrupt stocke ich, bevor ich gegen sie rennen kann, denn das ertrage ich jetzt nicht. Ich ertrage es nicht, ihre Kurven zu spüren, an unseren Sex zu denken – denn das war es vor allem, wonach ich bei ihr süchtig war.

»Zayden, ich werde wahnsinnig ohne dich!«, stößt sie aus und tritt einen Schritt näher. Ich beiße meine Zähne aufeinander, denn als ich zurückweiche, pralle ich gegen den Tresen. In der nächsten Sekunde presst sie auch schon ihren Körper an meinen. Jetzt passiert es – der Ruck in mir wird zu einem einzigen Erdbeben. Es bebt. Diese Sucht nach ihr, dieses Verlangen, die Erinnerungen. Alles bebt und ich bebe verfickt nochmal mit.

»Ich will dich nur noch einmal ... ein letztes Mal«, flüstert sie an meinem Ohr und bewegt sich leicht an mir. Fast brülle ich, weil ich einfach nicht Nein sagen kann. Ich kann sie nicht von mir schubsen, obwohl ich ihr körperlich überlegen bin. Ich kann sie nicht maßregeln, obwohl sie uns beiden schon so viel angetan hat. Ich kann sie nicht aufhalten, obwohl ich weiß, dass ich sollte.

Stattdessen steigt sie mir immer mehr zu Kopf, benebelt mich und ehe ich mich versehe, packe ich ihre Hüfte. Fuck. Verfickte Scheiße, fuck!

Stöhnend drückt sie ihren Mund auf meinen. SHIT! Aus meinem ersten Impuls heraus ziehe ich sofort meinen Kopf zurück und sehe ungläubig in ihre glühenden Augen. Scheiße, aber diese Augen. Scheiße, aber diese Versprechen darin. Fuck, ich kann nicht. Nein, ich kann nicht.

Ich packe ihr Haar und bin diesmal derjenige, der sie küsst. Hart prallen unsere Münder aufeinander und in meinem Kopf dreht es sich immer stärker. Das Erdbeben ist so laut, so harsch, so vernichtend. Ich sehe, denke, höre nichts mehr. Mit einem Mal bin ich wieder siebzehn Jahre alt. Mit einem Mal kann ich wieder nicht mehr ohne sie leben. Mit einem Mal spielen wir wieder unsere Spielchen. Mit einem Mal gibt es dich nicht mehr. Dich nicht, unsere Kinder nicht, mein Leben nicht.

Ich bin einfach nur dieser abgefuckte Typ, der die ganze Zeit hinter ihrem Arsch her ist und schon will ich sie so sehr, wie ich gefühlt noch nie etwas wollte. Jetzt darf ich die Augen nicht mehr öffnen. Die Augen zu öffnen, bedeutet immer, sich irgendwas stellen zu müssen, denken zu müssen, sehen zu müssen.

Ich will nicht mehr sehen, Irina.

Fuck.

Nein. Stattdessen dränge ich meine Zunge in ihren Mund und stöhne, als die Lust heißer in mir hochschießt. Sofort sind ihre Hände überall. Ihr Körper ist überall. Ihre Lust ist überall. Ich wehre mich nicht, sondern tue einfach so, als wäre das hier normal. Ich gebe mich ihr einfach hin. Scheiße, das ist so leicht. So leicht, dass ich nicht einmal mehr diesen Knoten in meiner Brust spüre. So leicht.

Als sie über meinen Schwanz streicht, packe ich ihr Haar fester und stöhne in ihren Mund. Scheiße, das fühlt sich gut an. Ich kann ja einfach nur diese fünfzehn Minuten lang vergessen. Nur dieses eine Mal. Nur einmal noch. Fuck, ich will sie.

Fest umfängt sie mich über der Jeans und lässt ihre Zunge intensiver um meine kreisen. Ihr Geschmack berauscht mich immer mehr. Scheiße, ich fliege. Ich hebe ab. Das ist es. Das will ich.

Jetzt.

Also ziehe ich meinen Kopf zurück, in dem es schon so verklärt ist, dass ich nicht einmal mehr meine Umgebung richtig wahrnehmen kann.

»Einmal noch«, knurre ich und packe ihren Arm. Scheiße, ich will sie. Ich hasse das. Ich hasse mich. Ich hasse mich dafür, dass ich Selina jetzt durch die überfüllte Bar zerre und die Hintertür aufstoße. Ich hasse mich dafür, dass ich immer noch keinen Rückzieher mache, nicht einmal, als wir in die eisige Kälte treten. Der Wind fegt durch die Hintergasse und lässt ein paar Schneeflocken tanzen. Ich hasse mich dafür, dass nicht einmal diese Eiseskälte meinen Kopf klärt. In diesem existiert nur noch Selina und diese drücke ich jetzt auch mit voller Wucht gegen den Maschendrahtzaun, der das Grundstück abgrenzt. Unsere Füße versinken im Schnee, aber ich spüre das alles gar nicht, denn die Hitze wallt unaufhaltsam durch meinen Körper. Ich fühle nur noch. Ich fühle alles außer Schuld und Hass. Ich fühle nur Feuer und Leidenschaft, ein wenig Verachtung, aber das hat bei Selina und mir schon immer dazugehört.

Harsch packe ich ihren Arm und wirble sie herum. Sie kracht mit der Wange gegen den Zaun und krallt ihre Finger hinein. Sofort schiebe ich ihr Kleid nach oben und ziehe mir ihren Arsch in dem schwarzen Höschen entgegen. Scheiße, verdammte Scheiße. Ich will sie so sehr, dass ich fast platze. Fuck. Das ist perfekt. Das ist falsch. Das ist schmutzig. Das ist gut. Das ist schlecht. Ich liebe es. Fuck, ich liebe es so sehr.

Harsch reiße ich ihr Höschen zur Seite und streiche mit zwei Fingern über ihre glatte perfekte Pussy. Ihr Stöhnen wird vom Rauschen des Verkehrs verschluckt und ich bin mittlerweile so hart, dass es wehtut. Ich habe sie schon tausendmal so angefasst. Nichts hat sich verändert. Es ist alles, wie es damals war und es fegt mir den Kopf weg. Als ich spüre, wie feucht sie ist, halte ich es kaum mehr aus und reiße den Verschluss meiner Jeans auf. Scheiße, ich will jetzt sofort in ihr sein. Ich will da rein, ich will mich darin verlieren, ich will nicht mehr denken. Ich will diese Schwärze, denn sie ist so gemütlich. So einfach.

Sobald ich meine Hose und die Shorts ein Stück nach unten gezogen habe, drängt sie sich mir entgegen. Ich packe ihren Arsch. Fuck, dieser Arsch. Nicht eine Sekunde lang zweifle ich, sondern stoße hart in sie. Bis zum fucking Anschlag und fuck, es ist so gut. So bitter und gut.

Wir stöhnen beide und ich kralle mich mit einer Hand über ihr am Zaun fest. Ich könnte gar nicht anders, selbst wenn ich wollte. Augenblicklich bewege ich mich hart, tief, fest. Fuck, ja. Das ist es. Das brauche ich. Scheiße, ich brauche das. Sie reißt mich noch genauso mit, wie sie es damals getan hat. Sie entfacht das Verlangen in mir auf eine ganz besondere Art, eine dunkle Art, eine Art, die mich killt. Scheiße, sie killt mich und ich liebe es immer noch. Sie ist genauso krank wie ich, genauso verdorben. Sie ist nicht besser als ich und ich war es nicht, der sie kaputtgemacht hat – sie war schon kaputt.

Sie ist immer noch kaputt. Und diese Pussy fühlt sich immer noch phänomenal an.

Selina lässt ihren Kopf in den Nacken sinken und ich packe ihr Haar. Dieses dunkle Haar zwischen meinen Fingern, das plötzlich blond zu werden scheint.

Eine Sekunde.

Nur eine Sekunde, doch das reicht, damit all der altbekannte Hass auch mich selbst wieder hochkocht. Fuck, verfickte Scheiße. Scheiße, wieso bin ich so?

Knurrend packe ich Selinas Hals und drücke ihren Hinterkopf an meine Schulter. Ich würde sie am liebsten erwürgen, damit sie mich nicht wieder zurückreißen kann.

Es wird rot vor meinen Augen.

Ich würde sie am liebsten killen.

Es wird schwarz. Fuck, so schwarz. So verdammt schwarz. Ich erkenne gar nichts mehr. Immer härter ficke ich sie, immer stärker schwirrt mein Kopf, immer mehr verliere ich mich so sehr, wie ich mich schon lang nicht mehr verloren habe. Schlimmer noch als vorhin, als ich Hand an dich legte. Fuck! Verdammt nochmal.

Das ist so falsch. Sie ist so falsch, Irina, aber ich kann nicht aufhören. Ich kann einfach nicht aufhören. Ich kann nicht. Ich will mehr. Mehr, mehr, mehr. Mehr dich vergessen. Mehr vergessen, wie du mich vorhin angesehen hast. Mehr vergessen, wie wir waren, wie wir nie wieder sein werden, wie sehr ich uns beide entehrt habe und gerade verpasse ich uns den Todesstoß, als ich wieder in Selina gleite.

Grob dränge ich mich gegen ihren Rücken, weswegen ihr Vorderkörper gegen die Maschen gepresst wird. Sie keucht und ich treibe mich härter in sie. Härter, härter, härter. Das reicht nicht. Scheiße, ich will sie kaputtmachen. Ich will mich kaputtmachen. Ganz im Ernst, wir beide sind Abschaum. Wir sind verfickter menschlicher Abschaum.

Ich. Hasse. Das.

Aber ich ficke sie trotzdem weiter. Härter. Schneller. Noch ein bisschen mehr. Oh Scheiße, ich bin so tief. In meinem Kopf schwirrt es immer mehr. Am liebsten würde ich sie totficken, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Oh, Irina.

Es ist dunkel, so dunkel. Ich sehe nichts und das will ich auch nicht. Denn alles, was ich sehe, tut weh. Dir, mir, uns. Das hier tut nicht weh, nicht in dem Sinne, wie es zwischen uns wehtut. Das hier ist Ekstase und Hass. Lust und Abscheu. Leidenschaft und Wut. Verzweiflung und Anziehung. Das hier ist krank, so krank wie ich. Baby, du bist das nicht, du warst das nicht. Ich habe dich zu dem gemacht, was du jetzt bist. Ich war das.

Fuck, ich war das.

Fuck, ich hasse mich.

Fuck, Baby, was ist mit uns passiert?

Fuck, was tue ich hier?

Ich stöhne tief, als ich mich im letzten Moment aus ihr zurückziehe und auf ihrem Arsch komme. Scheiße, ich komme, aber es ist kein Hochgefühl, das mich begleitet. Mit jeder Welle wird mir mehr bewusst, dass ich gerade unser Haus, dieses Haus, das unsere Beziehung darstellt, eigenhändig abgerissen habe. Das war das Beben in mir, Irina. Wir sind zusammengestürzt und ich bin schuld.

Als ich das letzte Mal pulsiere, beiße ich meine Zähne aufeinander, denn die Realität hat mich so schnell wieder im Griff, dass ich kotzen könnte.

Fuck, was habe ich gemacht? Fuck, was zum verfickten Teufel habe ich gemacht?

»Scheiße«, presse ich hervor und reiße meine Hose hoch. »Scheiße, Selina, verpiss dich! WAS MACHST DU HIER ÜBERHAUPT?«, brülle ich sie atemlos an, als es mich überkommt.

Sie wirbelt herum. Ihr Haar ist völlig durcheinander. Sie ist völlig verwüstet. Völlig verwüstet, weil ich sie gefickt habe. Scheiße, ich habe Selina gefickt. Ich habe dich betrogen.

Herzrasen. Ich habe Herzrasen.

»Beruhige dich!«, stößt sie aus und zerrt das Höschen ihre Beine hoch. Ich soll mich beruhigen? Scheiße, ich habe sie skrupellos gefickt, nachdem ich dich geschlagen habe. Scheiße, ich bin ein verdammter Bastard. Scheiße, ich bin schuld. Ich allein bin schuld. Fuck, Irina, ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts für dich bin, verdammt nochmal. Wieso hast du nicht auf mich gehört?

»Nein, Selina. Halt dich von mir fern. Halt dich von meiner Frau fern. Und wenn du ein Wort über das hier verlierst, kille ich dich! Hast du mich verstanden?«, zische ich und mache einen Schritt rückwärts.

»Es war nur Sex und es muss niemand erfahren!« Sie folgt mir den Schritt und ich bin kurz davor, sie gegen die Wand zu klatschen. Nein. Ich muss hier jetzt weg.

»Halt dich fern!«, wiederhole ich gepresst und lasse sie zurück. Irina, wie konnte ich dir das antun? Scheiße, ich kann nicht glauben, dass ich uns dermaßen ins Aus gekickt habe. Ich habe uns komplett zermatscht und ich bin so verfickt wütend. Wütend auf mich selbst und wütend auf dich, weil du dich damals nicht einfach von mir ferngehalten hast. Fuck, ich liebe dich doch. Wieso habe ich dich dann betrogen? Scheiße, warum hat Selina immer noch so viel Macht über mich?

Warum habe ich das getan, Irina?

Ich habe alles verloren, denn ich habe alles auf Schwarz gesetzt.


43. Blind, Zayden

[image: Fehlende Bilddatei]

(SICKOTOY – Into The Light)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich war immer ein gutes Mädchen. Eines, das wohlbehütet aufgewachsen ist. Eines, das lieber in einem guten Buch versunken ist, anstatt sich am Wochenende die Kante zu geben.

Und eines war in diesen Büchern immer gleich: Sobald das Paar nach einigem Drama endlich zusammengefunden hat und sie ihr Happy End bekommen haben, war die Geschichte vorbei. Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. In fast jedem Buch, das ich gelesen habe, lief es so – und ich habe sehr viele Bücher gelesen. Niemand hat darüber geschrieben, wie es danach weitergeht. Niemand hat darüber geschrieben, dass danach der eigentliche Kampf beginnt. Niemand hat darüber geschrieben, dass kein Happy End für immer ist. Niemand hat gesagt, dass es so schwer sein würde, oder ich habe diese Bücher gemieden, in denen es nach dem Happy End erst so wirklich losging.

Früher, als ich noch dieses gute Mädchen war, war ich der festen Überzeugung, dass alles gut werden würde. Dass es kein Ende gibt, wenn nicht alles perfekt ist. Aber bei uns ist nichts mehr perfekt und jegliche Hoffnung ist nun vollends dahin. Wieder einmal weiß ich nicht, wie es passiert ist. Ich weiß nicht, wie wir an den Punkt kamen, an dem plötzlich deine Hand in meinem Gesicht landete.

Du hast mich geohrfeigt, Zayden. So wurde ich noch nie angefasst. Mein Vater war nie gewalttätig und du erst recht nicht. Ich bin immer noch völlig erschüttert. Die Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Mein Kopf hat sich die ganze Zeit nur darum gedreht, was du wohl tust. Sobald ich die Lider schließe, schießen Bilder in meinen Kopf und ein mieses Gefühl in meinen Bauch. Die Angst, dass wir nie wieder zu dem werden, was wir mal waren. Wut vermischt sich mit Abscheu auf mich selbst. Ich frage mich, ob ich gehen sollte, wie lang ich so noch weitermachen kann. Dann stelle ich mir vor, in meinem alten Zimmer zu sitzen und nicht mehr deine Frau zu sein und könnte heulen. Verdammt, ich liebe dich doch. Ich liebe dich so sehr, dass es mich fast zerreißt. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Wortwörtlich. Aber wie sehr darf Liebe eigentlich wehtun? Wie viel darf man für den anderen auf sich nehmen? Wie viel kann man sich gefallen lassen? Ich dachte, ich wäre stark geworden, aber ich bin es nicht. Wenn es um dich geht, bin ich so verdammt schwach und immer, wenn ich die Male sehe, die du auf meiner Wange hinterlassen hast, fühle ich mich noch ein bisschen schwächer, noch ein bisschen mieser.

Vor allem, weil ich weiß, dass ich dich trotzdem nicht verlassen werde. Egal, was du auch tun wirst. Ob du mich verprügelst oder mit Selina telefonierst. Ich hätte mit jedem gerechnet, aber nicht mit ihr, als mein Handy klingelte. Als sie mich säuselnd fragte, wie es mir geht, ist mir so kotzübel geworden. Ich wusste gar nicht, wie ich reagieren sollte, aber mit einem Mal habe ich mich gefühlt, als würde ich dich verlieren. Plötzlich war Selina wieder da, sie war so real und dann ging alles drunter und drüber, wie es das wegen ihr immer tut.

Jetzt bist du immer noch verschwunden und ich bin bei deinen Eltern, weil Rosalie mich dazu überredet hat. Sie wollte nicht, dass ich mich verkrieche, also habe ich mich überwunden und bin heute Morgen mit den Jungs rübergegangen. Als deine Eltern mich gesehen haben, ist die Hölle ausgebrochen. Dein Vater wurde so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen habe und ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte.

Was soll ich denn sagen?

Wie soll ich das alles rechtfertigen? Vor allem vor mir selbst. Wie soll ich diesen Krieg überleben, Zayden? Der Frieden, der nun im Wohnzimmer deiner Eltern herrscht, kommt mir trügerisch vor. Ich fühle mich wie leergesaugt, als ich deine Mutter mit Rowan beobachte. Sie puzzelt mit ihm vor dem knisternden Kamin, aber ich sehe sie gar nicht wirklich. Immer wieder drifte ich ab, gehe zu gestern zurück. Immer wieder frage ich mich, wo du jetzt bist. Ich habe dich heute Morgen auch angerufen, aber dein Handy ist aus. Du bist wie vom Erdbeben verschluckt und je länger du weg bist, umso mehr will ich, dass du einfach nur nach Hause kommst. Egal, was geschehen ist.

Ist dir vielleicht was passiert?

Bist du wieder im Gefängnis?

Liegst du betrunken in der Gosse? Sollte ich dich suchen? Sergio anrufen? Nein, lieber nicht. Ich sollte lieber niemanden mehr mit reinziehen. Verdammt.

Mein Blick wird von den Flammen losgerissen, als die Haustür knallt. Sofort verkrampft sich mein Herz ruckartig. Bist du das? Bist du hier?

Dein Vater steht in dem Moment auf, als du reinkommst und mir wird eiskalt. Du wirkst so verhärtet, so fertig. Dein Pullover ist etwas ausgeleiert und unter deinen geröteten Augen liegen tiefe Ringe. Du bist unnatürlich blass und deine Haare sind völlig zerzaust. Deine beringten Finger sind in deine Lederjacke gekrallt und als dein Blick auf mir stockt, treten sogar deine Knöchel weiß hervor.

Mir wird schlagartig so schlecht, dass ich mich übergeben will. Was ist los? Wieso wirkst du so fremd? Die Zeit scheint stillzustehen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Verbissen kommst du auf mich zu und ich erhebe mich instinktiv, aber dann wird unser Blickkontakt gebrochen, als dein Vater sich dir in den Weg schiebt. Sofort schnappt Alayna sich Rowan und bringt ihn in die Küche, in der Rayen unpassenderweise fröhlich vor sich hin gluckst.

»Eine fucking Frage, Zayden: Habe ich dir beigebracht, Frauen zu schlagen?«, fragt dein Vater, sobald Rowan weg ist, und schiebt dich ein Stück zurück, aber du starrst über seine Schulter hinweg nur mich an.

Ich halte den Atem an. Jeder hält den Atem an, aber du antwortest nicht. Fester krallst du dich in deine Jacke und ich weiß nicht, ob ich zu dir gehen oder zurückweichen soll. Ich fühle mich so wacklig.

»Carter«, warnt deine Mom, aber da ist es schon zu spät. Dein Vater holt mit einem Mal aus und knallt dir eine. Dein Kopf ruckt zu ihm herum und du schnaufst hart. »Carter!«, zischt Isabelle entsetzt, aber er hält sie mit einer Handbewegung zurück.

»Hast du deine Frau geheiratet, um sie zu verprügeln, Zayden?«, erkundigt er sich gepresst.

In deinen Augen blitzt es nun und du pfefferst deine Jacke zu Boden. »Willst du mich abfucken?«, knurrst du ihn an und die Sehnen an deinem Hals treten hervor. Auch dein Vater spannt sich an und ich beschließe, jetzt doch nach vorn zu gehen, statt mich zurückzuziehen.

»WIR WISSEN, DASS DU VERFICKT NOCHMAL PERFEKT BIST, ABER MISCH DICH NICHT STÄNDIG IN ANDERE BEZIEHUNGEN EIN!«, brüllst du ihn ungehalten an, da packt dein Vater dich jedoch am Kragen und donnert dich gegen die Wand. Als ich dazwischengehen will, zieht deine Mutter mich am Arm zurück.

»Es reicht mir jetzt mit dir. Es reicht mir mit deinen Eskalationen. Es reicht mit deinem Egoismus. Es reicht mit deiner Zerstörungswut«, knurrt er verbissen.

»Dann schmeiß mich doch raus. Dann kannst du hier dein rosa Leben leben.« Du willst ihn von dir schubsen, aber er spannt sich an und rührt sich nicht vom Fleck.

»Ja, ich werde dich rausschmeißen, wenn du so etwas nochmal tust und dann bleibt sie hier!« Mit einem Ruck lässt dein Vater dich los und du schubst ihn sofort.

»Misch. Dich. Nicht. In. Mein. Leben. Ein!«, knurrst du und rempelst ihn an, als du an ihm vorbei preschst. »MISCHT EUCH ALLE VERFICKT NOCHMAL NICHT EIN!« Damit packst du meinen Arm und ziehst mich mit dir zur Terrasse. Harsch donnerst du die Tür auf und zerrst mich in die eiskalte Luft. Mein Kopf dreht sich. Du bist so außer dir und ich kann nur hinter dir her zum Anbau stolpern.

»Zayden«, keuche ich, aber du antwortest nicht, sondern stößt unsere Haustür auf. Sobald wir in der Wärme sind, verriegelst du die Tür auch gleich.

»Verfickte Scheiße«, flüsterst du und ich frage mich, ob du Drogen genommen hast. Sie werden uns schon nicht hinterherkommen – hoffe ich. Bei deinem Vater weiß ich in diesem Modus allerdings nicht. »Scheiß drauf. Scheiß einfach drauf«, murmelst du vor dich hin.

»Zayden«, meine ich bemüht ruhig und versuche, deinen Blick einzufangen. Erschöpft lässt du dich auf die Schuhbank sinken und stützt dich mit beiden Händen daran ab. Du bist ja völlig fertig. Ich glaube, du hast irgendwas genommen. Bist du die ganze Nacht herumgeirrt und hast dir Vorwürfe gemacht? Ich hasse es, dich so zu sehen. Egal, was du getan hast. Ich würde gern vor dir in die Hocke gehen. Ich wäre gern für dich da, aber ich kann nicht.

»Wo warst du?«

Fester krallst du dich an die Bank und siehst zu mir hoch. »Ich war unterwegs«, antwortest du heiser und beißt deine Zähne aufeinander.

»Okay«, antworte ich zögerlich. Und was jetzt? Was tun wir jetzt? Fühlst du dich wie ich? Weißt du auch nicht mehr weiter? Kannst du dich auch nicht überwinden?

Ich habe langsam keine Kraft mehr. Keine Kraft mehr, mir die ganze Zeit den Kopf zu zerbrechen und auszuflippen. Keine Kraft, hysterisch zu werden. Keine Kraft, zu kämpfen.

»Fuck«, flüsterst du und siehst auf den Boden.

»Was ist denn?«, frage ich, weil du so zerrissen wirkst. Ist es, weil du mich geschlagen hast? Ich hätte auch nicht damit gerechnet, aber ich weiß, dass du es bereust. Ich weiß, dass du so was normalerweise nicht tun würdest.

»Wir müssen reden«, bringst du verbissen hervor und in mir wird es noch kälter. Das ist nicht gut, Zayden.

»Okay«, flüstere ich trotzdem. Willst du dich jetzt von mir trennen? Willst du mir sagen, dass du so nicht mehr weitermachen kannst? Innerlich wappne ich mich und als du wieder zu mir hochsiehst, sticht es in mir. Ja, wir müssen reden. Du hast recht.

»Ich muss dir was sagen«, erklärst du rau und jeder einzelne Muskel in meinem Körper spannt sich an. Ich habe das Gefühl, dass du mich jede Sekunde zerschmettern wirst.

»Was?«, frage ich zittrig.

»Ich habe ...«, beginnst du, stockst dann aber. Meine Kehle schnürt sich hart ab. Was hast du? Was hast du getan? Was willst du mir gerade sagen? Will ich es wissen? Nein! Nein, ich will es nicht wissen.

»Ich ...«, setzt du nochmal an.

»Was?«, fahre ich dazwischen und Tränen schießen aus meinen Augen. Plötzlich bist du auf den Beinen.

»Nein, gar nichts. Es tut mir leid. Das hier«, sagst du wirr und legst deine Hand an meine Wange. Ich bin genauso wirr. Ich weiß nicht, was du sagen wolltest. Ich weiß nicht, was vor sich geht, aber deine Haut ist warm und ich kann nicht darauf verzichten. Ich kann nicht auf dich verzichten, also lege ich meine Hand über deine.

»Ich liebe dich«, machst du mir klar und lehnst deine Stirn an meine. Wieso tut das so weh? »Ich liebe dich so sehr, dass es mich verrückt macht.« Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich bin auch verrückt geworden.

»Ich liebe dich auch«, flüstere ich geschlagen.

»Verlass mich nicht«, bittest du so leise, dass ich es kaum höre, und mein Herz verkrampft sich. Ich kann dich nicht verlassen. Ich kann nicht, auch wenn es mich zerreißt.

»Ich verlasse dich nicht«, versichere ich dir und schließe meine Lider.

»Ich bin verrückt nach dir. Wirklich verrückt«, meinst du gequält und die Qual frisst sich auch durch mich.

»Ich weiß, dass du das nicht tun wolltest.«

»Es tut mir leid«, wiederholst du. So oft hast du dich noch nie bei mir entschuldigt. Das tust du sehr selten, aber als ich wirklich fühle, wie aufgelöst du bist, umfange ich deine Finger fester.

»Ich weiß.« Ich weiß, dass es dir leidtut. Ich fühle es.

»Nein, du weißt gar nichts«, wisperst du. Doch, ich weiß, wie man liebt. Und ich liebe dich.

»Ich weiß, was ich wissen muss«, antworte ich mit belegter Stimme.

»Und was ist das?«

»Ich liebe dich und ich komme nicht los von dir. Du liebst mich und willst mir nicht wehtun.«

»Nein, das will ich nicht.« Du krallst deine Finger in meine Wange.

»Dann tu es nicht mehr.«

»Ich tue es nicht mehr«, versprichst du mit rauer Stimme.

»Wirklich?«

»Ich schwöre es. Ich tue es nicht mehr.«

»Ich habe das erste Mal darüber nachgedacht, dich zu verlassen«, gebe ich kaum hörbar zu und mit einem Mal ziehst du den Kopf zurück. »Ich weiß nicht, wie viel ich noch ertragen kann.«

»Hast du nicht gerade gesagt, du liebst mich?«, fragst du und ziehst deine Hand von meinem Gesicht. Der Umschwung geht so schnell, dass ich kaum hinterherkomme.

»Ja, ich liebe dich auch!«

»Was ist das für eine Liebe?«, fragst du ungläubig und ich bin genauso ungläubig und völlig überrumpelt.

»Ich bin noch hier.«

»Du hast darüber nachgedacht!«, speist du aus und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Du hast mich ja auch geschlagen!«

»JA, DAS HABE ICH, VERDAMMTE SCHEISSE! ICH HABE MICH VERGESSEN, OKAY? DU SOLLTEST WISSEN, DASS ICH DAS NICHT WIEDER TUN WERDE!«

»Deswegen bin ich ja noch hier!«

»Du hast darüber nachgedacht!«, knurrst du.

»Weil du mein Vertrauen immer weiter kaputtmachst! Wie soll ich bleiben, wenn ich auf nichts mehr vertrauen kann?«, antworte ich energischer. Gerade war doch noch alles gut. Jetzt plötzlich lädt sich alles wieder auf. Ich habe keine Kraft mehr dafür und ich kann das nicht mehr!

»Du kannst mir nicht mehr vertrauen?«, fragst du und krallst dich in deinen Nacken.

»Wundert es dich? Ich habe nie gedacht, dass du mich auf diese Art anfassen würdest!«

»Ich habe mich entschuldigt!«, antwortest du gereizt.

»Eine Entschuldigung baut aber nicht alles sofort wieder auf.«

Du beißt deine Zähne aufeinander, obwohl ich in deinen Augen sehe, dass du mir allzu gern antworten würdest. Aber du tust es nicht. Du versuchst, dich zusammenzureißen, also werde ich das jetzt auch tun.

»Ich werde einfach nur ein bisschen Zeit brauchen. Ich bin hier und ich werde nicht gehen.«

Dein Blick ist nun etwas kühler, aber du nickst knapp und ich atme aus. »Du solltest duschen und dich etwas ausruhen. Dann sollten wir über ein paar Dinge reden.« Denn so geht das wirklich nicht mehr weiter. Dieses Auf und Ab ist für uns beide nicht mehr erträglich und den Jungs tut es auch nicht gut. Ich weiß zwar nicht, wie wir es auf die Reihe bekommen sollen, aber wir müssen es wenigstens versuchen. Wirklich versuchen. Denn wenn ich ehrlich bin, sehe ich auch schon lang nicht mehr klar. Ich sehe schwarz.


44. Keine Bremse, Zayden
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(Eminem – Love You More)

IRINA

Chicago, Illinois

Du standest fünfundvierzig Minuten unter der Dusche. Und ich habe mich fünfundvierzig Minuten lang gefragt, was du wohl von dir wäschst. Fünfundvierzig Minuten lang hat mein Magen rebelliert und ich habe gegen die leise, verzweifelte Stimme angekämpft, die mich anflehte, einfach zu gehen. Aber ich werde mich nicht feige davonmachen.

Ich werde jetzt mit dir reden. Ich werde herausfinden, wie ich das alles zwischen uns wieder kitten kann, denn wenn noch einziges kleines Stück abbricht, weiß ich nicht, ob das Gesamtkonstrukt weiterhin zusammenhält. Willst du das vielleicht? Willst du mich vielleicht loswerden, Zayden? Was geht in deinem Kopf vor?

Das sind die Dinge, die ich mich frage, während ich dich durch die geöffnete Badezimmertür mustere. Du stehst vor dem Spiegel, durch welchen du zu mir zurücksiehst. Und was fragst du dich jetzt? Fragst du dich, ob ich dich verlassen werde? Hasst du mich? Fragst du dich, wann es zwischen uns gekippt ist? Ich weiß es selbst nicht, Zayden. Es war plötzlich so. Wir tanzen auf sehr dünnem Eis und es bricht Stück für Stück unter unseren Füßen weg. Ein falscher Schritt, eine falsche Bewegung und einer von uns wird unwiderruflich stürzen.

Oder sind wir schon gestürzt?

Wie tief wollen wir noch sinken? Was wollen wir uns noch antun? Wie weit werden wir noch gehen? Was werde ich mir noch gefallen lassen? Wie viele Grenzen werde ich noch überschreiten? Und was wirst du als Nächstes machen?

Du tust nichts Besonderes, bist lediglich mit beiden Händen ans Waschbecken gestützt. Wasserperlen rinnen über deinen nackten Rücken und ich ertappe mich dabei, wie ich deine gebräunte Haut nach Malen absuche. Aber da ist nichts, Zayden. Du würdest mich doch nicht betrügen? Du hast dich doch nicht mit ihr getroffen? Das würdest du nicht tun, egal wie tief du sinkst. Ich muss daran glauben. Ich muss es mir immer wieder sagen, denn wenn du diese Grenze überschreitest, weiß ich nicht, ob meine Liebe noch reicht.

Aber wo warst du heute Nacht? Hast du dich irgendwo betrunken oder warst du in einem Stripclub? Ich werde langsam wirklich wahnsinnig und als du dich zu mir umdrehst, atme ich harsch aus. Deine türkisfarbigen Augen wirken stumpf, als du dich mit dem Steißbein ans Waschbecken lehnst.

Ich kralle meine Hände in den Bettrand. Es ist so schwer, über seinen Schatten zu springen, seinen Stolz hinter sich zu lassen. All die Zweifel, all die Wut, all der Zorn und die Verletzung sind zu stark in mir verankert.

Es ist, als wären wir zwei wilde Tiere, beide auf der Lauer, beide auf der Jagd und bereit zum Sprung. Nicht wissend, was der andere vorhat und was sein nächster Zug sein wird. Seit wann sind wir eigentlich Feinde, Zayden?

»Und jetzt?«, fragst du rau.

»Ich will, dass alles wie früher wird. Aber ich weiß nicht wie …«, erwidere ich ausgelaugt und du trittst auf mich zu. Fester verkrallen sich meine Finger, denn je näher du mir kommst, umso mehr reagiert mein Herz. Dieses geschundene Herz.

Vor mir bleibst du stehen und hebst mein Kinn mit einem Finger. »Es ist doch schon fast wie früher«, bemerkst du heiser. Aber ich weiß nicht, welches Früher du meinst.

»Ich meine, als wir glücklich waren«, antworte ich unsicher von dieser Antwort. Siehst du mich nicht mehr? Fühlst du mich nicht mehr? Verblasse ich wieder?

»Glücklich.« Du lässt deine Hand sinken. »Du bist nicht mehr glücklich.«

»Bist du es?«

Kurz beißt du die Zähne aufeinander. »Nein«, antwortest du dann. »Nein, das bin ich nicht.« Mein Magen zieht sich ruckartig zusammen. Ich wusste das. Wieso tut es dann so weh?

»Ich will dich aber glücklich machen«, antworte ich gequält. Wieso kann ich das denn nicht mehr? Wieso bringe ich dich nicht mehr zum Lachen? Wieso mache ich es nicht leichter für dich? Wieso suchst du keine Zuflucht mehr bei mir? Wieso können wir nicht mehr reden und schreien lieber, weil wir sonst befürchten, dass der andere einen nicht hört? Höre ich dich nicht mehr?

»Hast du mal darüber nachgedacht, dass ich zufrieden bin, wenn ich nicht glücklich bin? Vielleicht bin ich einfach nicht dafür gemacht.«

»Das stimmt nicht«, halte ich sofort dagegen. Ich weiß nicht, wer dir das eingeredet hat, aber es stimmt nicht. »Du warst glücklich und es war gut.« Damals, als du mich das erste Mal gesehen hast.

»Weil alles immer nur ein kurzer Rausch ist, Irina«, wisperst du und gehst vor mir in die Hocke.

»Jeder Rausch endet unschön.« Weißt du das denn nicht? Willst du das wirklich? Das kannst du nicht wollen.

Du legst deine Handfläche an meine und schiebst deine Finger zwischen meine. Es fühlt sich immer noch so gut an, von dir gehalten zu werden. »Das wird dir jetzt nicht gefallen, aber ich habe schon längst verstanden, dass es nicht mehr wie früher sein wird. Ich liebe dich aber trotzdem und du liebst mich auch. Also reißen wir uns zusammen und machen weiter. Auf jedes Tief folgt ein Hoch. Wenn ein Rausch endet, wird ein neuer kommen. Schaffst du das?« Wie bitter. Wie dunkel. Wie zerschmetternd diese Vorstellung. »Du musst es schaffen, denn ich werde dich nicht gehenlassen«, nimmst du mir auch schon die Wahl und das erleichtert mich. »Und ich werde auch nicht gehen. Nirgendwohin.«

Nachdenklich streiche ich mit dem Daumen über deine Finger. »Also soll ich einfach genauso weitermachen?«, erkundige ich mich schwach.

»Fuck, ich weiß es nicht«, antwortest du leise.

»Du wolltest etwas ändern. Wir wollten es anders machen«, erinnere ich dich halbherzig, denn die Hoffnung ist mittlerweile verschwunden. Sie hat der Realität Platz gemacht. Manche Beziehungen sind zum Scheitern verurteilt und manchmal bleibt man trotzdem zusammen. Weil man eigentlich keine Wahl hat.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.« Also muss ich mich darauf einstellen, dass es immer so weitergeht. »Fuck, dann sag mir, was ich machen soll.«

Und das Schlimme? »Ich weiß es auch nicht, Zayden.«

»Ich komme nicht aus meinem Kopf raus.« Weil sie dich kaputtgemacht hat. Am liebsten würde ich sie erschießen.

»Ich weiß.« Ich lege meine Hand an deine Wange, als das Mitgefühl mich flutet. Du kannst ja auch nichts dafür. Du willst es anders machen, aber sie lässt dich nicht. Immer noch nicht.

»Baby, nein. Das habe ich nicht verdient«, sagst du mit belegter Stimme und ziehst meine Hand von deinem Gesicht.

»Stoß mich nicht von dir«, bringe ich bebend hervor.

»Nein, ich meine es ernst. Ich habe das nicht verdient, Irina.« Du presst deine Lippen an meine Fingerknöchel, bevor du meine Hand in meinem Schoß bettest. Die Verzweiflung, die mich flutet, ist unerträglich. Fest balle ich meine Faust.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, erkundige ich mich verkrampft.

»Wir machen einfach weiter. Irgendwie.« Etwas anderes wird uns nicht übrigbleiben. Wir können uns nicht trennen, weil wir zu sehr aneinanderhängen, aber wir können auch nicht zusammen sein, weil zu vieles zwischen uns steht. Wie grauenhaft. Es entwickelt sich immer mehr zu einem Albtraum.

»Okay, dann machen wir einfach irgendwie weiter«, antworte ich geschlagen und fühle mich so beschissen wie schon lang nicht mehr.

»Vielleicht bin ich alldem nicht gewachsen.« So fühle ich mich auch. Ich glaube, ich bin dir vielleicht doch nicht gewachsen, obwohl ich dachte, ich wäre es.

»Aber du warst dem doch gewachsen«, versuche ich, dir klarzumachen, weil du das wirklich warst. Du hattest solche Angst davor, mich zu heiraten. Trotzdem warst du der perfekte Mann. Du hattest solche Angst, als ich mit den Jungs schwanger war. Trotzdem warst du ein Vater, wie man ihn sich nur wünschen kann. Du hattest solche Angst vor der Verantwortung. Trotzdem war es für dich selbstverständlich, sie zu übernehmen. Wann wurde dir das alles zu viel?

»War ich das wirklich oder war es nur ein weiterer Rausch?«, fragst du geschlagen. Ich frage mich, ob du eine verdrehte Wahrnehmung hast oder ich – oder ob ich alles falsch empfunden habe.

Es ist, als würdest du mit Höchstgeschwindigkeit auf eine Mauer zurasen, aber deine Bremse ist kaputt. Du siehst sie kommen, du kannst nichts machen, du kannst es nicht aufhalten. Der Aufprall wird kommen. Er wird alles vernichten. Wir sind kurz davor, uns zu vernichten, bis nichts mehr übrigbleibt.

»Doch, du warst dem gewachsen«, beharre ich. »Es war nicht nur ein Rausch. Es war keine Illusion. Wir waren perfekt, alles war perfekt.«

»Vielleicht bin ich der Perfektion auf Dauer nicht gewachsen«, meinst du rau und streichst über meinen Ehering.

»Du hast mich zusammengehalten, als ich es nicht konnte. Du warst perfekt.« Es gab so viele Momente, die ich ohne dich nicht überstanden hätte. Du hast mir so oft die nötige Kraft gegeben und mich aus der Dunkelheit gezogen. Ohne dich hätte ich das, was Victor mit mir gemacht hat, nicht überstanden.

»Ich war. Alles Gute an mir ist immer nur kurzlebig, Irina. Hast du das denn noch nicht begriffen? Ich bin einfach nicht gut. Sieh es ein.« Und das Schlimmste an allem? Ich verliere auch den Glauben an dich. Dabei war er so unerschütterlich, wie ich unerschütterlich war. Und ich muss wieder ich werden.

Also greife ich nach deinen Händen und bohre meinen Blick in deinen. »Hör mir zu. Ich weiß, dass ich mich abgekapselt habe. Ich weiß, dass ich dich vernachlässigt und Fehler gemacht habe. Ich weiß, dass es manchmal nicht leicht mit mir ist. Aber ich kann daran arbeiten, wir können an uns arbeiten. Wir können das schaffen.«

Ein paar Sekunden betrachtest du mich einfach nur. Dann streichst du mit dem Daumen an meinem Kiefer entlang.

»Oh, Irina«, murmelst du und ich ziehe die Brauen zusammen. Wieso dieses Mitleid? »Ich liebe dich wirklich. Vergiss das nicht.« Wieso sagst du mir das jetzt so? Hast du irgendetwas getan, was du nicht tun solltest? Forschend sehe ich zwischen deinen Augen hin und her und du hebst kaum wahrnehmbar deinen Mundwinkel. Du hast was getan. »Okay, probieren wir es, wenn du das willst.«

»Zayden, hast du eine andere?«, frage ich, ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben. Ist es das, was dich von mir forttreibt?

Dein Finger an meinem Kiefer stockt. »Wie kommst du darauf?«

»Du erinnerst mich an früher.«

»Ich hatte noch nie eine andere. Woran erinnere ich dich denn, Irina?«

Ich umfasse deine Hand fester, als ich merke, dass du wieder wütend wirst. »Versprich mir, dass du es mir sagst, wenn es eine andere gibt.«

Du antwortest nicht, sondern beißt deine Zähne aufeinander. In meiner Brust pocht es dumpf und schmerzhaft.

»Zayden?«, frage ich zittrig, während mir wirklich kotzübel wird.

»Würdest du es denn wissen wollen?« Was passiert hier? Betrügst du mich? Ich fühle mich, als würde ich fallen, dabei dachte ich, es ginge nicht weiter bergab.

»Ja!«, sage ich nachdrücklich, denn ich muss es wissen. Ich muss es wissen, bevor es mich zerreißt.

»Ich habe keine andere«, beruhigst du mich und siehst mir dabei direkt in die Augen. »Ich habe keine andere.« Sofort entspannt es sich in mir. Erschöpft lässt du deinen Kopf in meinen Schoß sinken und ich lege automatisch meine Hand auf dein nasses Haar. »Ich will keine andere«, flüsterst du an meinem Oberschenkel und ich streiche durch deine Strähnen. Ich will dir so gern glauben. Ich will so gern, dass das, was du sagst, die Wahrheit ist und für ein paar Sekunden fühlt es sich auch so an.

Aber dann gleitet mein Blick zu deinem Handy auf dem Nachttisch. Es ist wieder umgedreht. Irgendwie wirkt es wie eine Bombe, die jede Sekunde hochgehen könnte. Weil wir uns im Krieg befinden. Weil Angriffe von jeder Seite kommen könnten. Weil diese Schlacht nicht vorbei ist. Und was mir erst jetzt wirklich klar wird, Zayden: Dieser Krieg wird erst enden, wenn einer von uns stirbt.


45. Wahnsinn, Babygirl

[image: Fehlende Bilddatei]

(ORANGE - Baba Ganoush)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich liebe dich wirklich, Irina. Das war keine Lüge. Ich weiß, dass ich dir in letzter Zeit nicht nur einmal in die Augen gesehen und gelogen habe, aber ich schwöre dir, das ist die Wahrheit. Und ich schwöre dir noch etwas: Sie liebe ich nicht. Sie habe ich nicht geliebt. Sie ist etwas anderes für mich. Sie ist ein Teil in meinem Gehirn, während du mein Herz bist. Sie steuert meinen Kopf, während du meine Gefühle leitest. Du weckst das Gewissen in mir – das war schon immer so. Schon in der Schulzeit. Sie weckt meine Lust, mein Verlangen, meine dunkelsten Seiten. Wenn ich dir in die Augen sehe, sehe ich Liebe. Wenn ich in ihre Augen sehe, sehe ich Hass. Mein Problem? Beides zieht mich an. Ich bin nicht für den dauerhaften Sonnenschein gemacht, aber in der ewigen Dunkelheit gehe ich auch unter. Also habe ich dich platt getrampelt, bis du genauso tief gesunken bist wie ich. Bis wir auf einer Augenhöhe waren. Und jetzt haben wir uns beide verlaufen.

Ich habe versucht, ein wenig zu schlafen, doch jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, spüre ich nur wieder ihren Arsch unter meiner Hand, höre ihr Stöhnen in meinem Ohr, schmecke ihre Zunge auf meiner. Ich will dir das nie wieder antun, denn du bist die Eine für mich. Du bist meine Frau, ich will nur dich so spüren. Das ist, was mein Herz sagt. Mein Kopf allerdings sagt etwas anderes. Er will es nochmal und nochmal und nochmal. So lange, bis ich auch das letzte bisschen von dir zerstört habe.

Scheiße, ich bin wirklich ein Arschloch. Aber ich muss jetzt alles geben, um meinen Kopf auszuschalten, um auf mein Herz zu hören. Ich werde nie wieder perfekt für dich sein können, dafür habe ich diese glatte Oberfläche, die unsere Beziehung darstellt, schon viel zu sehr zerkratzt. Aber ich kann verdammt nochmal versuchen, ein besserer Mann zu werden. Irgendwie. Ich werde dich nie wieder so anfassen wie gestern. Fuck, Baby, das schwöre ich dir. Ich werde dir nie wieder körperlich wehtun. Und ich werde dich verdammt nochmal nie wieder betrügen.

Du hast darüber nachgedacht, mich zu verlassen. Scheiße, du hast noch nie darüber nachgedacht, mich zu verlassen. Wenn du das schon wegen der Ohrfeige tun wolltest, was tust du dann, wenn du von meinem Betrug erfährst? Und wie sehr könnte ich mich dann verlieren? Wie sehr könnte ich mich verlieren, wenn du deine Koffer packst und dieses Haus verlassen willst? Irina, wenn ich mir das nur vorstelle, schießt die Wut in mir hoch. Wenn ich es mir nur vorstelle, weiß ich nicht, ob ich meinen Schwur halten kann.

Du darfst mich nicht verlassen. Erstens, weil ich dich brauche. Zweitens, weil dir nichts zustoßen darf. Und ich werde wahrscheinlich völlig den Verstand verlieren. Wenn du gehst, wirst du das letzte bisschen von mir mitnehmen und wenn ich leer bin, bin ich unberechenbar. Das hatten wir doch alles schon, Babygirl. Tu uns das nicht nochmal an. Wir kennen das Ende dieses Spieles bereits.

Ich stehe in der Küche, Irina. Mit den Fingern trommle ich auf die Anrichte, während ein Espresso in meine Tasse läuft. Mittlerweile ist der späte Nachmittag angebrochen und weil du dachtest, ich würde schlafen, hast du das Haus verlassen. Auch die Kinder sind weg. Von ihnen habe ich kaum etwas mitbekommen, aber gerade ist mein Kopf viel zu sehr bei anderen Dingen. Du darfst mich nicht verlassen. Ich darf dich nicht betrügen. Das ist das Wichtigste. Nicht nochmal, fuck, ich darf uns beide nicht nochmal so entehren.

Die Bohnen mahlen so laut, dass es in meinem Schädel nachhallt und ich presse meinen Handballen gegen meine Stirn. Verdammte Scheiße, wann habe ich zuletzt geschlafen? Nachdem ich gestern mit Selina fertig war, bin ich völlig versackt. Ich habe gekokst, getrunken, mich geprügelt und mich dann irgendwie wieder nach Hause geschleppt. Dort habe ich gleich noch eine von meinem Vater kassiert. Kein Problem. Man sagt, wer im Glashaus sitzt, solle nicht mit Steinen werfen. Aber weißt du, wer nie im Glashaus sitzt, Irina? Carter Rush. Deswegen spreche ich viel lieber mit meinem Onkel über meine Probleme. Mein Onkel ist nicht perfekt. Mein Onkel ist genauso krank wie ich, aber er weiß es besser zu ordnen. Er verliert sich nicht, ist immer kontrolliert. Das hat er schon früh gelernt. Ich bin nicht kontrolliert. Fuck, ich bin Wrack.

Harsch ziehe ich die Tasse unter der Maschine hervor, noch bevor der Espresso zu Ende gelaufen ist. Gottverfickte Scheiße, wie habe ich mich eigentlich in diese Lage gebracht? Es kommt mir vor wie ein Albtraum. Habe ich gestern wirklich Selina gefickt und mir eingeredet, es wäre völlig normal? Scheiße, ich kann das nicht glauben. Aber dann wieder ist es so logisch, so leicht erklärbar. Ich bin süchtig nach dieser Frau. Die Wahrheit ist, Irina, sie könnte mich jederzeit rumkriegen und ich hasse, hasse, hasse mich dafür. Damals konnte ich ihr auch widerstehen, womit wir wieder beim Rausch wären. Du und ich, wir waren frisch zusammen. Ich hatte gerade erst begonnen, dich zu erkunden. Du hast mich in deinen Bann gezogen, mich so sehr fasziniert, weil du neu warst. Jetzt bist du das nicht mehr und das ist nicht schlimm. Es bedeutet nur, dass ich jetzt nicht mehr so stark bin wie damals, während der Rausch in vollem Gange war. Eigentlich sollte man im Laufe einer Beziehung so fest mit dem anderen zusammenwachsen, dass man gestärkt ist, dass man immun ist. Bei mir ist das Gegenteil passiert. Ich bin schwächer geworden, je mehr Zeit verstrich.

Ich trinke einen großen Schluck Espresso, stocke aber mit der Tasse an den Lippen, als ich eine Gestalt auf dem Grundstück erblicke. Ich sehe alles, Irina, denn ich stehe direkt vor dem Fenster. Und so sehe ich auch meinen Bruder, der den Garten durchquert. Ich muss nicht mal sein Zwilling sein, um zu erkennen, wie scheiße-wütend er ist und das, obwohl er keine Miene verzieht. Ach, und der Nächste, der mir wahrscheinlich eine reinhauen will. Kein Problem. Sergio sitzt nämlich auch nie im Glashaus. Oh, Irina. Alle sind ja immer so perfekt. Deswegen ist es ja so leicht für sie, zu urteilen.

Ich trinke die Tasse aus und beobachte, wie Sergios schwarzer Mantel hinter ihm her wallt. Ach, er sieht gar nicht so beschissen aus wie ich. Wie sollte er auch? Er hat schließlich alles, was er wollte. Sein verfickter Vater ist weg, die Frau seines Lebens ist an seiner Seite und wahrscheinlich wird er bald ach so perfekte Babys machen. Alles in Sergios Leben ist perfekt. Von seinem zurückgekämmten Haar, bis hin zu seinen italienischen Lederschuhen.

Als sein Blick durch das Fenster auf mich fällt, sehe ich auch, wie kalt seine dunkelblauen Augen sind. Kein Problem. Egal, wie kalt Sergio ist, ich kann immer ein bisschen kälter sein.

Ich stelle meine Tasse in die Spüle und trete in den Flur. Natürlich lasse ich meinen Bruder ins Haus, wenn er ins Haus will. Er ist ja der Oberboss. Aber ich wappne mich, denn ich weiß, was jetzt kommt. Und sobald ich die Tür öffne, passiert es auch schon. Seine Faust kracht mit voller Wucht in meine Fresse und ich stolpere gegen die Wand.

»Verfickte Scheiße«, zische ich und fasse mir reflexartig an die Nase. Warm rinnt Blut aus ihr über meine Lippen und in meinem Magen verkrampft es sich vor Hass.

»Das war für die Ohrfeige«, informiert er mich und dann boxt er mir gleich nochmal ins Gesicht. Den habe ich nicht kommen sehen, Irina. Es reißt mir fast den Kopf vom Hals und ich stöhne. Scheiße, gleich prügle ich ihn aber tot. Verfickter Wichser. Kommt her und spielt sich auf. Was ist mit ihm?

Weil es heute alle lieben, mich rumzuschubsen, packt auch Sergio mich am Kragen und drückt mich gegen die Wand.

»Und das war dafür, dass du deinen Schwanz nicht in der Hose behalten kannst«, zischt er in mein Gesicht und ich erstarre. Scheiße, wieso weiß er denn davon? Verfickt nochmal, niemand soll das wissen. Je mehr Leute Bescheid wissen, desto größer ist das Risiko, dass es rauskommt. »Willst du mich verarschen, Zayden?«

Ich wische das Blut unter meiner pochenden Nase fort. »Lass mich los«, knurre ich, aber er drückt mich gleich nochmal gegen die Wand. Diesmal presst es mir die Luft aus der Lunge. In seinen Augen lodert es und ich balle meine Fäuste, denn langsam reicht es mir.

»Wie konntest du das machen?«

»Ich konnte eben! Was?« Man muss ja nicht immer von sich selbst ausgehen – nur weil er ach so treu ist.

»Du konntest eben?« Mit einem Ruck lässt Sergio mich los. Schätze, er erschießt mich sonst. Soll er doch. Ich hänge wirklich nicht an meinem Leben, Selina hat recht. Scheiße, hat sie es ihm erzählt? »Sie ist erst ein paar Tage in der Stadt und du hast sie schon gefickt?«

»Scht!«, zische ich und werfe einen hektischen Blick aus der Glasfront im Wohnzimmer. Fuck, wenn du in der Nähe bist, Irina.

»Sie ist nicht da, du feiges Stück Scheiße«, speit Sergio abfällig aus.

»Woher weißt du davon?«

»Ich weiß alles, was du machst, Zayden. Ist das überhaupt wichtig? Du hast deine Frau betrogen – mit irgendeiner dahergelaufenen Hure. Die Mutter deiner Kinder. Was stimmt nicht mit dir?«

»Oh, es ist ja immer so leicht für euch alle, zu urteilen!«

»Und geohrfeigt hast du sie auch!«, fährt er mich an. »Was ist mit dir los? Ich erkenne dich gar nicht wieder!« Ich erkenne mich auch nicht wieder. Was will er von mir? »Macht sie das schon wieder mit dir?«

»Nein«, presse ich hervor. Scheiß auf Selina, ich treffe doch diese Entscheidungen. Ich bin es doch, der dich betrogen und hintergangen hat. Nicht Selina. Seien wir ehrlich, es ist einzig und allein meine Schuld. Weil ich nicht stark genug war, zu widerstehen.

»Okay, Zayden. Ich sage dir das jetzt einmal und es mir scheißegal, ob es dir gefällt oder nicht: Mach so etwas noch einmal und ich trenne euch beide. Mach so etwas noch einmal und ich sorge dafür, dass du sie nie wieder siehst. Es ist mir egal, ob du mich danach hasst, denn jemand, der sich so aufführt, ist nicht mein Bruder.«

Was sagt er da, Irina? Mich von dir trennen? Dafür sorgen, dass ich dich nie wieder sehe? Er will einen Keil zwischen uns treiben. Er will, dass ich allein ende. Er will dich mir wegnehmen?

»Sieh mich nicht so an«, meint er abfällig. »Jeder, der nicht zu schätzen weiß, was er hat, verliert es.«

»Oh, und du bist mein fucking Karma?«, blaffe ich ihn an. »Wage es nicht, oder ich kille dich.«

»Du widerst mich an. Wie kannst du überhaupt noch in den Spiegel sehen?« Damit wendet er sich einfach von mir ab und verlässt den Anbau. Diese hässliche Missgeburt.

Ich reiße die Tür hinter ihm auf und spüre die Winterkälte mal wieder kaum. »SORRY, DASS NICHT JEDER SO PERFEKT IST WIE DU, MR. SAUBERMANN!«

»Fahr zur Hölle, Zayden«, antwortet mein Bruder knapp über die Schulter.

»MACHE ICH, ABER DICH NEHME MICH MIT!« Mit voller Wucht donnere ich die Tür zu und sie vibriert in den Angeln. »FUCK!«, brülle ich und boxe dagegen. »FUCK, FUCK, FUCK!« Wieder und wieder knallt meine Faust gegen das weiße Holz. Oh mein Gott, ich drehe gleich durch. Er will dich mir also wegnehmen, wenn ich es nochmal tue? Wer ist er? Gott, oder was? Ist es ihm jetzt zu Kopf gestiegen? Ist es jetzt soweit? Ich kann ja einfach das Gleiche mit ihm tun wie mit seinem Vater. Dann hat es sich ausgeoberbosst. Ich brenne diese ganze Villa da drüben nieder.

Dich mir wegnehmen? Vorher stirbt er. Alle sterben. Jeder, der versucht, sich zwischen uns zu drängen. Verdammte Scheiße, warum mischen sich alle in meine Ehe ein? Fuck, ich drehe noch durch. Fahrig wische ich mit dem Unterarm das Blut von meinem Gesicht. Was für eine verfickte, hässliche Welt. Wieso lebe ich eigentlich in dieser Familie? Scheiße, ich passe hier gar nicht rein. Alle sind ja auch so toll. Jeder ist so fehlerlos, oder? Klar. Sie machen immer alles richtig.

Ich bin aber nicht so. Ich bin abgefuckt und es ist mir fuckegal, was sie dazu sagen. Irina, wo bist du überhaupt? Warum hat Sergio gesagt, du bist nicht da? Bist du nicht bei meinen Eltern? Bist du jetzt abgehauen?

Fuck, ich raste aus.

Mit ausladenden Schritten durchquere ich das Haus. Gnade die Gott, wenn du jetzt gegangen bist. Und die Kinder? Was ist mit den Kindern? Hast du sie mitgenommen?

Ah. Scheiße.

Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal nach oben und stoße Rayen und Rowans Tür auf. Völlig manisch öffne ich ihren Kleiderschrank. Du würdest vielleicht dein Zeug hierlassen, aber nicht das Zeug der Zwillinge. Die Kleidung ist noch da, der Wäschekorb ist noch voll, ihre Lieblingskuscheltiere liegen noch im Bett und ihre Wickeltaschen stehen neben der Kommode.

Nein. Du bist nicht gegangen.

Oder bist du ohne die Kinder gegangen?

Oh, ich bringe dich um. Ich habe dir gesagt, ich bringe dich um, wenn du mich verlässt. Du gehörst mir. Scheißegal, was ich gemacht habe. Du. Verlässt. Mich. Nicht!

Harsch schlage ich unsere Schlafzimmertür auf und sehe mich hektisch nach meinem Handy um. Es liegt auf deinem Kopfkissen und stürze mich regelrecht darauf. Warte, warte, warte. Wo ist dein Kontakt?

Ah, da. Babygirl.

Sofort rufe ich dich an und halte mir das Handy ans Ohr. Während ich dem Freizeichen lausche, reiße ich die Vorhänge auf und überschaue düster das Grundstück. Wo bist du denn, Irina? HM?

»Ja?«, fragst du atemlos. Wieso? Reitest du gerade einen Schwanz? Aariks Schwanz?

»Wo bist du, Irina?«, knurre ich und stütze mich hart mit einer Hand an die Scheibe.

»Schlitten fahren mit den Jungs«, entgegnest du zweifelnd und meine Finger beginnen, zu trommeln.

»Mit wem denn?« Wer begleitet euch? Selina hat mir erzählt, dass du mit Aarik geflirtet hast. Das habe ich völlig vergessen, aber jetzt erinnere ich mich. Wenn ich dazu in der Lage bin, Selina zu ficken, wozu bist du dann in der Lage? Wieso solltest du nicht auch mal einen Gehirnaussetzer haben?

»Uhm, Sophia und deine Mutter.« Sophia und meine Mutter. Fuck, okay, Moment.

»Und du kommst danach nach Hause«, gehe ich sicher.

»Wo sollte ich denn sonst hin?« Ich weiß es nicht. Zu deinen Eltern? Zu Aarik Wolkov? Vielleicht heiratest du ihn ja, um Frieden zwischen euren Familien herzustellen. Wie romantisch! »Zayden?«

»Ja?«, frage ich atemlos.

»Was ist los?«

»Nein, gar nichts. Es ist nichts, Irina. Viel Spaß. Bis später. Ich bin zu Hause.« Ich bin zu Hause und warte auf dich.

»Okay, aber wenn was ist, dann rede einfach mit mir.«

»Nein, nein, nein. Es ist alles gut.« Ich lege auf und kralle mich in mein Handy. Immer noch nehme ich den Blick allerdings nicht vom Grundstück. Dabei ignoriere ich völlig den metallischen Geschmack in meinem Mund und auch, dass ich im Augenwinkel sehr wohl bemerke, dass irgendwer im Haupthaus an den Fenstern herum huscht. Mir egal. Soll Dad doch herkommen. Diesmal frisst er aber auch eine Faust.

Scheiße, Irina. Ich sollte dringend ein paar Stunden schlafen, denn ich verliere gerade völlig meinen Verstand. Ich ... meine Gedanken werden unterbrochen, als mein Handy schrill klingelt. Die Nummer ist unterdrückt. Vielleicht ist es ja Sergio, der mir Bescheid geben will, dass der Scheidungstermin morgen stattfindet.

»Ja?«, knurre ich.

»Ich bin es.« Oh fuck, Irina. Jetzt ruft mich Selina an, offensichtlich von einer anderen Nummer, denn mein Onkel hat ihren Kontakt ja gesperrt. Sobald ihre Stimme mein System flutet, tun es auch die Bilder.

»Selina, ruf mich nicht an!«, bringe ich hervor. Ich werde heute noch irgendetwas zerstören. Vielleicht dieses Haus.

»Ich wollte doch nur fragen, wie es dir geht.« Sie ist immer noch in Chicago. Immer noch in meiner Nähe. Ich darf diesen Anbau nicht verlassen.

»Wie soll es mir schon gehen, verdammte Scheiße? Was denkst du denn?«, fahre ich auch sie an. »Hör mir zu und hör mir gut zu: Du darfst mich nicht mehr anrufen!«

»Willst du meine Stimme nicht hören?« Scheiße, diese Frau treibt mich auf die Palme. Ich muss ihr klarmachen, dass es das war. Kein Schwachwerden mehr jetzt. Scheiße, ich muss endlich stark werden. Ich muss das irgendwie hinbekommen, denn vorhin, als du vor mir saßt, habe ich mich so mies gefühlt. Ich will mich so nicht fühlen, Irina. Ich will kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich in deine Augen sehe.

»Selina, das gestern war ein Ausrutscher. Es war nur Sex. Ich hatte einen schwachen Moment, okay? Es wird sich nicht wiederholen«, mache ich ihr eindringlich klar und presse meine Fingerspitzen gegen die Scheibe.

»Sagst du das jetzt, weil du das sagen musst? Ich dachte, wir wären darüber hinweg. Ich dachte, du hättest das gestern auch gefühlt.« Scheiße, verdammt nochmal, das habe ich. Das ist ja das Problem. Ich habe die Anziehung gefühlt, ich habe den Reiz gefühlt, den Rausch, über den wir vorhin gesprochen haben. Ich habe das alles gefühlt, obwohl ich es nicht fühlen sollte. Aber ich denke krampfhaft an deine Augen, denke krampfhaft an deinen Wunsch, etwas zu ändern.

»Ich liebe sie, deswegen sage ich das. Ich habe einen Fehler gemacht und der wird sich nicht wiederholen!« Selina abzuweisen, war für mich schon immer extrem schwer, wenn es nicht gerade zu einem unserer Spielchen gehört hat.

»Du liebst sie nicht. Du liebst mich«, meint sie warnend. Aber in dieser Hinsicht muss ich gar nichts erzwingen. Ich weiß, was ich für dich fühle, Irina. Egal, wie krank wir uns aufführen.

»Nein, Selina, verdammt nochmal! Ich liebe dich nicht. Ich. Liebe. Sie! Es war nur Sex. Ich war durcheinander, du warst da!«

»Zayden!«, knurrt sie und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Was, Selina? Was?«

»Mach jetzt keine Dummheiten«, flüstert sie rau.

»Ich mache keine Dummheiten! Das zwischen uns ist vorbei. Wir sind jetzt beide verheiratet ...«

»Ich liebe ihn aber nicht«, unterbricht sie mich. »Ich liebe dich und ich will es nochmal mit dir versuchen!«

»Nein!«, knurre ich heiser.

»Doch.« Was für ein kackdreistes Miststück. »Wir sehen uns bei der Veranstaltung in der Stadthalle und wenn du dann nicht tust, was ich will, erfährt sie alles.« Die Leitung klackt und ich brülle auf. Fuck, was? Verfickte Schlampe! Fuck, okay. Fuck, Scheiße. Ich kille sie in dieser Stadthalle. Scheiße, ich schiebe ihr meine Waffe in den Rachen und drücke ab, bevor sie dir irgendetwas erzählen kann. Fuck, nein. Das lasse ich nicht zu. Am besten fahre ich gar nicht mit dir dorthin. Du darfst nichts erfahren. Du darfst nicht. Fuck!

Oh Shit, Irina.

Ich werde wahnsinnig.

Ich werde verdammt nochmal wahnsinnig. Jetzt, Baby, jetzt kriege ich alles zurück, oder? Fuck, jetzt wird es mich unter sich vergraben. Ich kann es schon fühlen. Und ich bin verdammt nochmal selbst schuld.


46. Nicht bereit, Catalina
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(MXMS – Paris)

ILIAN

Chicago, Illinois

Ich mag einige Dinge gerade nicht, Catalina.

Ich mag es nicht, wie ich mich gestern gefühlt habe, als ich mit dir Sex in der Bibliothek hatte. Ich mag es nicht, wie einfach es für dich scheint, mir die Kontrolle zu entreißen, Babygirl. So geht das nicht. Wirklich nicht. Du kannst nicht einfach in mein Leben spazieren und alles auf den Kopf stellen – wie stellst du dir das vor, Catalina? Ich habe klare Regeln. Ich habe immer die Oberhand. Ich bestimme. Also bin ich gestern auch nicht ans Handy gegangen, als du angerufen hast. Ich saß einen Joint rauchend im Keller und habe beobachtet, wie du versucht hast, mich zu erreichen. Und weil ich wirklich gar nicht süchtig nach dir bin, habe ich dann noch ein Hausmädchen gefickt.

Heute Vormittag hat mein Vater mich wieder mal eingespannt. Ich musste einiges im Ostviertel erledigen und weil Schule nicht wichtig ist, ist es auch kein Problem, dass ich erst zur Mittagspause ankomme. Ich bin jetzt wieder geordnet. Du hast meine Schutzschicht nicht durchdrungen, Catalina. Du willst nicht, dass unsere Freundschaft leidet, Babygirl, aber das wird sie. Du kannst nicht gleichzeitig befreundet sein und vögeln. Denn in einer Freundschaft achtet und respektiert man die Gefühle des anderen. In einer Freundschaft ist man ungeschützt. Man zeigt sich dem anderen verletzlich. Aber wenn man Sex hat, darf man das natürlich nicht mehr. Ich kann dich nicht gleichzeitig vögeln und unter meine Haut dringen lassen. Dort bist du sowieso schon viel zu tief verankert. Du bringst mich sowieso schon durcheinander.

Aber jetzt bin ich wieder geordnet, als ich die Cafeteria betrete. Selbstverständlich sehe ich mich als Erstes nach dir um. Selbstverständlich stichst du zwischen all den armseligen Gestalten hervor.

Du sitzt mit Sophia an eurem üblichen Tisch und siehst wieder einmal heiß wie die Hölle aus. Fuck, was hast du eigentlich gestern mit mir gemacht, du kleine schwarzhaarige Hexe? Du hast mich völlig gebannt. Ich habe dich einfach mitten in der Bibliothek gevögelt.

Und. So. Sollte. Das. Nicht. Sein.

Aber was habe ich auch erwartet, hm? Du konntest ja schon immer mit mir mithalten.

Als dein Blick auf mich fällt, stockst du mit einem Sandwich vor deinen Lippen und deine Augen blitzen, denn ich bin ja nicht rangegangen. Erst einmal zeigst du mir den schwarz lackierten Mittelfinger und ich gebe fast ein genüssliches Geräusch von mir. Aber ich weiß genau, was du denkst, als ich auf euren Tisch zu schlendere. Ich weiß, dass du mich willst und ich weiß, dass dich das jetzt durcheinanderbringen wird.

»Wie wütend bist du?«, frage ich an deinem Ohr, als ich mich mit einer Hand vor dir am Tisch abstütze.

»Ich habe dir nichts zu sagen, Ilian. Geh weiter«, ist deine Antwort und ich esse eine Pommes von deinem Teller.

»Wieso hast du mich dann angerufen?«, erkundige ich mich etwas heiser, denn du riechst wirklich gut, Catalina. Ich ignoriere Sophias wütenden Blick, der eigentlich gar nicht wütend ist, denn Sophia kann einfach nicht wirklich sauer werden.

»Interessiert es dich denn?«, fragst du mit einer erhobenen Braue.

»Mich interessiert alles, was du tust.«

»Offensichtlich nicht. Was, wenn ich dich gebraucht hätte?«

»Dann hättest du einen Weg gefunden.«

»Fick dich.« Du schiebst meine Hand vom Tisch und ich lasse mich neben dich auf den Stuhl sinken.

»Was war los?« Ich esse noch eine Pommes.

»Ich habe jetzt keine Lust mehr, es dir zu erzählen. Finde es doch selbst heraus.«

»Es tut mir leid, ich war beschäftigt.«

»Wirklich? Denn ich habe bei Ilja angerufen und er meinte, du bist im Keller«, meinst du mit einem wissenden bis süffisanten Glanz in deinen Augen. Ilja, dieser Verräter.

»Ich musste über einiges nachdenken.«

»Du hast mich nicht mal zurückgerufen!« Du pfefferst dein Sandwich auf den Teller.

»Weil ich stoned war.«

»Ist mir scheißegal!«

»Ich bin jetzt hier. Jetzt können wir reden.«

»Jetzt will ich nicht mehr«, sagst du verärgert und wieder passiert etwas, was normalerweise nicht passiert: Ich werde wütend. Catalina, mach mich jetzt nicht wütend. »Stell dir vor, ich wäre irgendwo steckengeblieben. Stell dir vor, ich hätte jemanden zum Reden gebraucht. Ich dachte, wir machen so was nicht.« Und das meine ich. Das mache ich mit Frauen, mit denen ich schlafe.

»Dann hättest du Ilja zu mir runtergeschickt.«

»Halte dich jetzt nicht für Gott. Ich laufe dir nicht hinterher, Ilian.« Wie schade.

»Du hättest einen Weg gefunden, mich zu kontaktieren, wenn es ernst wäre. Aber anscheinend war es das nicht. Sophia, was ist los?«, frage ich und esse noch eine Pommes. Verdammt, sind die labbrig.

Sophia mustert mich wie den Staatsfeind Nummer eins und widmet sich dann kommentarlos wieder ihrem Notizbuch. Wow, was für eine Abfuhr.

Okay, Sophia wird mir nicht helfen. Also wende ich mich wieder dir zu und verdammt, du bist ja wirklich wütend. »Das wollte ich nicht.«

»Mach das noch einmal mit mir und du fasst mich nie wieder an.« Mach mich doch nicht wütend, Catalina! Was sagst du denn da? Ich fasse dich an, wann ich dich anfassen will. Und ich bringe dich dazu, dass du es genießt.

»Okay«, antworte ich ruhig und bohre meinen Blick in deinen.

»Ich habe dir erlaubt, mir näherzukommen, weil ich dich für würdig gehalten habe. Mach mir das nicht kaputt.« Fuck, ich will es doch eigentlich gar nicht kaputtmachen, aber ich will es kaputtmachen. »Es ist eine Sache, wenn dein Vater dich zwingt, irgendwo mit ihm hinzufahren, aber eine andere, wenn du dir nicht mal zwei Minuten nehmen kannst, um zu fragen, ob es mir gutgeht.« Ja, du hast recht. Das machen wir normalerweise wirklich nicht. »Verwechsle mich nicht mit all diesen gesichtslosen Schlampen, okay?« Und deswegen bist du du für mich.

»Okay.« Ich habe verstanden.

»Gut. Alle in der Familie wissen Bescheid über uns. Das wollte ich dir sagen«, schockst du mich und Sophia lacht in sich hinein. »Scheinbar gibt es eine Überwachungskamera in der Bibliothek. Snider hat Sergio angerufen.« Verdammte Scheiße! Siehst du, was du machst? Deswegen hätte ich mich nicht auf dich einlassen sollen. Ich habe alles, wirklich alles vergessen. Und weißt du, mit wem ich mich jetzt herumschlagen muss? Mit meinen Onkeln. Niemand will sich mit meinen Onkeln herumschlagen, wirklich niemand außer Donovan de Luca und der ist tot.

»Fuck«, flüstere ich und lehne mich mit einem Ruck zurück. Jetzt will ich sterben, Catalina. Einfach sterben. Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Onkel Caden ist zurzeit sowieso absolut unerträglich und dein Vater ist richtig übel, wenn es um dich geht.

»Ich hätte dich ja gern vorgewarnt, aber du hast mir keine Wahl gelassen«, meinst du süffisant und ich werfe dir einen blitzenden Blick zu. Nicht jetzt. Spiel jetzt nicht mit mir. »Sie haben noch nicht mit mir gesprochen, nur Rosalie hat das. Sie meinte, sie waren nicht überrascht.« Ja, weil ich mich in deiner Gegenwart manchmal kaum beherrschen kann. Ich kann sehr vielen Menschen etwas vormachen, aber niemals, wirklich niemals meinem Onkel oder deiner Mutter.

Fuck, verdammt. Was mache ich jetzt? Das war so nicht geplant.

»Wie waren sie heute drauf?«

»Ich weiß es nicht, denn ich bin weder gestern Abend noch heute Morgen unter ihre Augen getreten. Aber es gibt gerade irgendeinen Stress mit Zayden und Irina, deswegen sind sie abgelenkt.« Du tauschst einen kleinen Blick mit Sophia, die sofort niedergeschmettert wirkt.

»Wie geht es dir?«

»Gut«, antwortest du und ich lache träge. Dir geht es nicht gut. Du bist durcheinander und ich bekomme fast ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht da war. Aber ich kann es nachholen.

»Willst du einen rauchen?«

»Ich kann nicht. Ich bin zu wütend auf dich. Das verpufft nicht einfach.«

»Okay, dann rauch wütend. Komm jetzt.« Ich ziehe deinen Stuhl zurück und erhebe mich. Du beißt deine Zähne aufeinander, als du nach deiner Tasche greifst und aufstehst. Sophia dreht mir ihr aufgeklapptes Notizbuch zu, worauf ARSCHLOCH steht. Als könnte sie nicht reden. Aber das passiert öfter, wenn sie wütend ist.

»Ich weiß, Sophia«, antworte ich ernst und lege meine Hand auf deinen unteren Rücken. Fühle mich und sei jetzt nicht mehr wütend. Aber du schiebst meine Finger von dir und ich beiße die Zähne aufeinander. Schweigend verlassen wir die völlig überfüllte Cafeteria und ich öffne die Tür über deinem Kopf. Gemeinsam treten wir auf den Schulhof und obwohl die Sonne scheint, ist es arschkalt.

Immer noch schweigend umrunden wir das Gebäude und suchen unseren Raucherplatz hinter der Turnhalle auf. Wir nutzen diesen, da wir eine Tradition weiterführen müssen.

Während ich meinen vorgedrehten Joint aus dem Etui ziehe, mustere ich dich eingehender. Du bist mit dem Rücken an die Wand gelehnt und hast die Arme vor der Brust verschränkt. Dein Blick ist direkt an mir vorbeigerichtet. Du wirkst immer noch wirklich angepisst. Ich mag das nicht. Ich zünde mir den Joint an und lehne mich neben dir an die Wand.

»Ich weiß, dass das beschissen ist.«

»Was hast du denn im Keller gemacht?«, fragst du gereizt. »Mir dabei zugesehen, wie ich dich anrufe, oder was?« Woher weißt du das so genau?

»Nein«, antworte ich natürlich. »Ich habe es einfach nicht gemerkt.«

»Nicht mal, als du ins Bett gegangen bist und die Anrufe gesehen hast?«

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut.«

»Gott, du bist wie Zayden«, meinst du abfällig und fast verschlucke ich mich an meinen Rauch, denn mit ihm will ich nicht verglichen werden. »Eine Scheiße nach der anderen bauen und dann sagen, es tut mir leid und es muss gut sein.«

»Was habe ich denn noch für Scheiße gebaut?« Ich wende mich dir weiter zu und du blitzt zu mir hoch. »Okay, ich bin gestern absichtlich nicht rangegangen«, gebe ich zu.

»Fick dich!«, fährst du mich an.

»Weil mir das alles zu viel ist!«, explodiert es aus mir heraus. »Du bist einfach zu viel, Catalina! Du bringst mich zu Sachen, die ich sonst nicht tun würde! Und das fuckt mich ab!«

»Also bist du ein Feigling und ignorierst mich mit Absicht?«, erkundigst du dich ungläubig und ich atme harsch durch die Nase aus. »Denkst du, das ist leicht für mich oder siehst du nur dich?«

»Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist.«

»Offensichtlich weißt du das nicht!«

»Ich wusste nicht, dass sie es herausgefunden haben!«

»Darum geht es doch gerade gar nicht mehr!«

»Doch, weil ich sonst rangegangen wäre!«

»Hallo, du hast mir gerade gesagt, dass ich zu viel für dich bin! Wechsle jetzt nicht das Thema!« Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Verdammt, das wollte ich eigentlich auch nicht sagen. Siehst du? »Weißt du was? Das alles hier war eine dumme Idee!«

»Nein!«

»Doch!«

»Nein!«

»Doch, denn hätte ich gewusst, dass ich meinen besten Freund verliere, wenn ich dieser Spannung nachgebe, hätte ich es niemals getan. Vielleicht mag es für dich keine große Sache sein, wie du mich gestern behandelt hast, aber für mich ist es das. Und wenn ich dir zu viel bin, dann lass die Finger von mir, okay? Ich brauche das hier nicht!«, platzt es aus dir heraus und deine Wangen röten sich. In deinen Augen tobt ein Sturm, der sich auf mich überträgt. Ich kann mit solchen Gefühlsausbrüchen deinerseits normalerweise gut umgehen, aber nicht jetzt. Nicht so, Catalina. Warte mal. Du bringst mich durcheinander.

»Du verlierst mich nicht. Ich bin hier.«

»Und ich war auch da und ich habe gesehen, wie du diese Frauen behandelst!«

»Du bist aber nicht diese Frauen.« Das ist ja das Problem, verstehst du das nicht?

Du gibst einen frustrierten Laut von dir und krallst dich an deiner Tasche fest.

»Diese Frauen sind mir völlig egal, aber du bist das nicht. Du bist mir nicht egal, okay?«, meine ich eindringlich und stütze mich mit einer Hand neben deinem Kopf ab.

»Dann behandle mich nicht so. Das darf niemand, nicht mal du!«, knurrst du und funkelst kämpferisch zu mir hoch. Jetzt machst du es schon wieder. Mein Herz schlägt schneller.

»Okay«, flüstere ich und du beißt die Zähne aufeinander.

»Nee, brauche ich wirklich nicht«, murmelst du abfällig, aber dein Blick ist immer noch sehr chaotisch.

»Ich weiß, Baby«, antworte ich leiser. Das brauchst du wirklich nicht. Ich bringe dich auch normalerweise nicht durcheinander, außer, ich bin es wegen dir.

Ich lehne meine Stirn an deine. »Okay«, flüstere ich nochmal und fühle schon, wie dein Widerstand etwas bröckelt. »Ich wusste wirklich nicht, dass es dir scheiße geht.«

»Mir geht es nicht scheiße!«

»Doch, dir geht es scheiße.« Mach mir nichts vor – nicht mir.

»Ich bin einfach auch verwirrt, okay? Ich habe auch Angst«, gibst du zu. Sag nicht auch. Durchschau mich nicht.

»Ich weiß«, antworte ich kaum hörbar. Verdammt, ich habe so was noch nie empfunden. Ich habe mich noch niemals auf jemanden wie dich eingelassen und noch niemals hat mich eine Frau dermaßen mitgerissen. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Dann ignorier mich nicht«, meinst du und lässt deine Tasche fallen.

»Ich bin hier und ich ignoriere dich nicht.« Ich ziehe meinen Kopf etwas zurück und überschaue dein nicht mehr ganz so wütendes Gesicht. Fuck, ich bin hier. Und ich will auch gar nicht woanders sein. Schon gar nicht, wenn ich seltenerweise diese Unsicherheit in deinen Augen sehe. Diese Unsicherheit, die ich auch empfinde und die ich hasse. »Ich könnte mich nicht von dir fernhalten. Ich werde nicht.«

»Das will ich auch nicht«, antwortest du mit leiser Stimme und ich ziehe deine Hand an meine Brust. Endlich entspannst du dich und auch ich kann leichter atmen.

»Du darfst dich auch nicht mehr von mir fernhalten.« Sonst werde ich wahnsinnig, und zwar auf eine neue Art.

»Das will ich auch nicht«, wiederholst du und Erleichterung flutet mich. »Sag nicht nochmal, dass ich zu viel für dich bin.« Du hast gar nicht verstanden, was ich gemeint habe. Aber ich kann es jetzt nicht erklären.

»Okay«, antworte ich also nur und du überbrückst den Abstand zwischen uns. Als du mich küsst, entspanne ich mich auch endlich vollends. Sofort schließe ich meine Finger fester um deine. Fuck, ich will doch einfach nur, dass du mir gehörst, Catalina.

Stöhnend packe ich deine Taille und du schlingst deinen Arm um meinen Nacken, reckst dich mir auf Zehenspitzen entgegen. Ich kann dich nicht nah genug haben. Ich kann nicht genug von dir schmecken, nicht genug von dir fühlen.

Fest drücke ich dich an mich, während dein Geschmack in meinem Mund explodiert. Dann wissen sie es eben. Scheiß drauf, sie können uns nicht trennen.

Niemand kann das.

Du bist wirklich überwältigend, Babygirl. Und das ist das Gefährliche an dir. Ich darf mich eigentlich nicht überwältigen lassen und doch küsse ich dich leidenschaftlich. Ich kann mich bei dir nicht zurückhalten. Ich will, dass du fühlst, was ich fühle. Ich will, dass du fühlst, dass du mir gehörst. Ich will nicht, dass du dich zurückziehst, vor mir davonläufst.

Also küsse ich dich, bis du nicht mehr atmen kannst und lehne dann meine Stirn wieder an deine. Auch ich bin atemlos, als ich mit einer Hand über deinen Rücken streiche.

»Ich werde mit ihnen reden«, flüstere ich.

»Okay«, antwortest du kaum hörbar.

»Aber ich werde nicht damit aufhören.« Egal, was sie verlangen. Egal, ob wir verwandt sind. Mir scheißegal.

»Okay«, wiederholst du.

»Du gehörst mir.«

Diesmal antwortest du nur mit einem Lächeln und ich zwinge dich jetzt nicht, es zu sagen.

»Was willst du jetzt machen?«, erkundige ich mich wie so oft.

»Ich will diese Tüte rauchen und die nächste Stunde schwänzen.«

Auch ich lächle leicht, denn das hört sich nach einem wirklich guten Plan an. »Alles, was du willst, Babygirl.«
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Die Zeit im Unterricht habe ich genutzt, um ein wenig zu schlafen, denn ich bin von gestern Nacht noch völlig fertig und unsere kleine Auseinandersetzung hat mich auch geschlaucht. Normalerweise gerate ich nicht mit anderen Menschen derart aneinander. Ich versuche meistens, nicht auszuflippen. Aber die Vorstellung, du könntest dich wieder zurückziehen, hat mich ausflippen lassen. Egal, Catalina. Ich konnte das Übel abwenden. Du hast dich nicht zurückgezogen. Alles ist gut. Das sage ich mir schon den ganzen Tag.

Und das tue ich auch jetzt, während ich gähnend neben dir und Sophia her schreite. Die Schule ist vorbei. Ich muss später noch etwas für meinen Vater erledigen, deswegen muss ich mich beeilen, nach Hause zu kommen. Aber wenn ich damit fertig bin, werde ich dich besuchen. Ob sie mich lassen oder nicht. Nichts und niemand kann mich von dir fernhalten. Das werden sie schon verstehen.

»Soll ich euch heimfahren?«, frage ich.

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, murmelst du angespannt und als ich deinem Blick zum Parkplatz folge, scheiße ich mir fast in die Hosen, denn ein mir allzu bekannter schwarzer BMW glänzt unheilvoll im Sonnenschein.

»Oh, fuck«, murmle ich, denn darin befinden sich gleich zwei Gestalten und eine davon winkt mich auch noch mit dem Zeigefinger heran. Es ist dein Vater, Catalina. Fuck.

»Oh, oh«, murmelt Sophia und presst sich die Schultasche an die Brust, als hätte sie etwas verbrochen. Ja, oh, oh, Catalina. Aber Flucht ist zwecklos. Sie würden mir wahrscheinlich einfach in den Arsch schießen und Dad weismachen, es war ein Versehen. Ops. Auch du wirkst nicht gerade begeistert, als wir die Treppe herabschreiten und uns dem Unheil nähern. Ich wollte doch noch so viele Dinge mit dir tun. Ich wollte dir noch beibringen, wie du mir einen bläst. Ich wollte herausfinden, wie viele Orgasmen du hintereinander haben kannst. Ich wollte einmal mit dir in meinen Armen einschlafen. Und jetzt werde ich sterben. Super.

Die türkisblauen Augen beobachten uns, als wir uns dem Wagen nähern und ich halte verbissen die hintere Tür für euch auf. Sophia steigt als Erste ein und du folgst, sträubst dich aber ganz eindeutig. Vielleicht schaffe ich es, wenn ich jetzt renne.

»Hmh«, durchschaut Onkel Caden mich jedoch und ich lasse mich verbissen in mein Verderben sinken. Super, jetzt sitze ich auch noch neben dir. Sehr nah neben dir. Sofort werde ich von diesen Augen in Beschlag genommen.

Dein Vater fährt gelassen los. Alles wirkt so friedlich, aber hier ist gar nichts friedlich.

»Wie geht es euch?«, fragt Onkel Caden und mustert uns über den Spiegel in seiner Sonnenblende. Ich habe Todesangst.

»Mir geht es gut, ihnen nicht«, antwortet Sophia ehrlich und deutet auf uns beide.

»Bitte kommen wir einfach auf den Punkt?«, fragst du. »Ich ertrage heute kein großes Drumherumgerede.«

»Oh, sie erträgt es nicht«, murmelt Onkel Carter.

»Ja, ich habe es gehört, Carter.« Onkel Caden steht kurz vor dem Psychomodus. Nicht schön.

»Ich weiß, worum es geht. Also sagt einfach, was ihr sagen wollt«, fordere ich bemüht ruhig.

»Ilian, weißt du eigentlich, wie kostbar dieses Mädchen auf der Rückbank ist?«, fragt Onkel Carter. »Weißt du eigentlich, was wir alles auf uns genommen haben, um sie zu schützen?«

»Er macht ja nichts Schlimmes«, verteidigst du mich sofort. »Er ist kein Fremder und behandelt mich nicht schlecht.« Super, Catalina, jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Denn ich habe dich schlecht behandelt, als ich dich ignoriert habe.

»Das Problem ist Folgendes«, meint Onkel Caden und sieht über die Schulter zu uns. »Ilian ist wie einige Rushs und Gefühle machen ihn wahnsinnig. Nicht wahr, Ilian?«, erkundigt er sich wissend.

»Es sind keine Gefühle im Spiel!«, wirfst du ein und ich mustere dich langsam. Ach ja? Hast du keine Gefühle für mich? Was soll das denn? »Und wir wissen, dass wir verwandt sind und das ein Problem ist. Aber wir haben nicht vor, zu heiraten.« Als du meinen Blick bemerkst, erwiderst du ihn vorsichtig.

»Nein, wir werden natürlich nicht heiraten.« Ich sehe wieder nach vorn. »Ich werde sie nicht verletzen. Ich werde keine tiefere Verbindung mit ihr eingehen. Ich werde nicht mit ihr spielen«, versichere ich meinen Onkeln.

»Glaubst du ihm?«, fragt Onkel Carter leider und Caden schüttelt seinen Kopf. »Soll ich dich erschießen?« Jetzt steigert Onkel Carter sich rein. Gleich bekomme ich ein Problem. »Du kleiner Scheißer sitzt in meinem Auto«, ich wollte hier nicht sitzen, »und lügst mir was vor?«

»Ich habe nicht vor, ihr wehzutun!«

»Caden?«

Wieder schüttelt er den Kopf und ich springe gleich einfach hinaus.

»Ich will ...« Nein, ich werde das jetzt nicht nochmal wiederholen. »Sie ist Catalina für mich, okay?«

»Caden!«, knurrt Onkel Carter und du verziehst besorgt das Gesicht.

»Das stimmt.« Gott sei fucking Dank.

»Ihr müsst euch wirklich nicht so reinsteigern«, meinst du. »Wir werden ...«

»Aufhören«, sage ich und drücke mein Bein gegen deines, als Unglaube in deinen Augen explodiert. Wir müssen sie erst einmal in Sicherheit wiegen, Catalina. Verstehst du denn nicht? Babygirl, spiel einfach mit.

»Caden?«

»Jetzt erschieße ich dich gleich, Ilian«, sagt dieser.

»Warum müsst ihr denn alle momentan so durchdrehen, huh?«, knurrt dein Vater und verkrampft seine tätowierten Hände am Lenkrad. Wer dreht denn noch durch?

»Aber wir tun doch niemandem weh«, meinst du verständnislos.

»Nur euch selbst«, murmelt Onkel Caden, während dein Vater seine Faust auf dem Lenkrad pumpt.

»Wir müssen unsere eigenen Erfahrungen sammeln, oder? Was hättet ihr denn an unserer Stelle getan?«, will ich wissen und dein Vater blitzt mich über den Rückspiegel an.

»Das spielt doch überhaupt keine Rolle!«, knurrt er. »Wir sind wir und ihr seid ihr!«

»Und was wollt ihr jetzt von uns?«, frage ich. Wahrscheinlich, dass wir mit allem aufhören, oder? Weil wir ja verwandt sind.

»Wir wollen von dir, dass du dich zusammenreißt und sie nicht verletzt. Keine Psychospielchen, keine Lügen, keine Manipulation, kein Benutzen«, zählt Onkel Caden auf. Und wo ist: Kein Sex?

»Okay, ich werde nichts davon mit ihr tun.«

»Caden?«

»Mein Gott«, murmelst du augenverdrehend und mein Onkel wendet sich mir weiter zu.

»Keine Lügen!«, knurrt er und ich atme durch die Nase aus.

»Er wird mir schon nicht wehtun. Hallo? Könnt ihr jetzt aufhören? Das nervt«, blaffst du dazwischen.

»Du kannst froh sein, dass du nicht Hausarrest bis an dein Lebensende bekommst.«

»Wieso? Was habe ich gemacht?« Irritiert siehst du zu deinem Dad.

»Du hast ...« Onkel Carter beißt die Zähne aufeinander.

»Ja?«, hakst du nach.

»Du hattest Sex mit deinem Cousin«, meint Onkel Caden ungerührt und ich runzle die Stirn. Er wirkt nicht gerade aufgebracht deswegen. Angewidert ziehst du den Kopf zurück, während dein Vater noch härter mit den Zähnen knirscht. Gleich bricht er sich den Kiefer.

»Okay, wir reißen uns zusammen. Versprochen«, meinst du, um die Situation zu entschärfen. »Können wir das Thema jetzt lassen? Bitte?«

»Vorerst!«, knurrt Onkel Carter.

»Vorerst«, wiederholt Onkel Caden und ich rutsche tiefer auf meinen Sitz. Das lief ja gut dafür, dass wir verwandt sind und Sex haben. Aber darauf ist niemand wirklich eingegangen. Die Rushs sind zwar in vielen Hinsichten ziemlich locker, doch das hätte ich nicht gedacht. Egal, Catalina. Ich werde das Schicksal jetzt nicht herausfordern und bohren. Ich werde es einfach so hinnehmen.

Vorerst.


47. Immer da, Ilian

[image: Fehlende Bilddatei]

(ALOTT – You And I)

CATALINA

Chicago, Illinois

Schon als wir noch Kinder waren, hast du viel Zeit in meinem Zimmer verbracht. Wenn es dir mit deinem Vater zu viel wurde, hast du dich hierher geflüchtet. Manchmal warst du mit Zayden oder Sergio beschäftigt, manchmal mit meinem Dad oder Onkel. Manchmal hast du tiefgründige Gespräche mit meiner Mutter geführt oder Tante Alayna bei der Hausarbeit zugesehen, um runterzufahren. Aber am Ende bist du immer bei mir in diesem Zimmer gelandet. Ich musste dich nicht rufen, ich musste dich nicht suchen, ich musste mich nicht an dich kletten, damit du mich beachtest. Du warst einfach immer da, oftmals sogar, ohne mir Bescheid zu sagen. Manchmal kam ich vom Nachmittagsunterricht und du hast in meinem Bett gelegen. Manchmal hast du mich aus dem Tiefschlaf gerissen, weil du dich zu mir geflüchtet hast.

Ich habe nicht gerufen, aber du kamst.

Ich habe nicht gefragt, aber du hast gemacht.

Ich habe nicht gebeten, aber trotzdem was bekommen.

So war es immer zwischen uns. Ich wusste, du würdest mich nie im Stich lassen. Ich wusste, dass ich unverzichtbar für dich bin. Ich wusste, dass ich der Ort bin, an dem du dich versteckst, um die Außenwelt auszublenden. Ich war mir sicher, dass du immer da sein würdest, habe es nicht mal hinterfragt. Du warst schon immer so etwas wie meine zweite Hälfte. Ich habe instinktiv gewusst, wenn es dir nicht gut ging. Ich habe in den unmöglichsten Momenten das Bedürfnis verspürt, dich anzurufen. Ich habe Dad in den verrücktesten Augenblicken gebeten, mich zu dir zu fahren. Wir waren schon immer sehr eng verbunden. So wie Rosalie und Sergio verbunden sind. Der Eine kann ohne den anderen nicht er selbst sein, weil er sein Herz einbüßt. So ist das auch bei uns. Wir sind vielleicht keine Liebenden, aber wir sind Familie.

Deswegen hat es mich so tief erschüttert, dass ich dich gestern nicht erreichen konnte. Das ist noch nie passiert und mit jedem Mal, wenn ich es wieder versucht habe, wurde mir ein bisschen schlechter. Ich weiß, wie du mit Frauen umgehst. Jedoch bin ich automatisch davon ausgegangen, dass ich eine Ausnahme sein würde. Ich habe mich entschieden, dass du der erste Mann sein sollst, der mich anfassen darf, der mir so nahekommen darf. Ich habe entschieden, dass du es wert bist, aber gestern hast du das fast kaputtgemacht.

Für viele andere Menschen, die eine solche Verbindung noch nie mit jemandem hatten, klingt das wahrscheinlich wie eine Lappalie. Man distanziert sich nicht von jemandem, nur weil er einmal nicht erreichbar ist. Aber wir beide sind anders. So etwas darf bei uns nicht passieren. Schlimmer noch ist es, dass ich deine Spielchen kenne und das ist eines davon. Nicht nur einmal saß ich daneben, wenn dein Handy geklingelt hat und du es einfach willentlich ignoriert hast. Ich will diese Spielchen nicht. Ich bin nicht irgendwer und ich hoffe, das hast du jetzt begriffen. Wenn ich merke, dass du es nicht begreifst, muss ich mich von dir distanzieren. Entweder bleibt unsere Verbindung bestehen oder wir dürfen uns eben nicht mehr nahekommen.

Es ist jetzt sowieso nicht mehr so leicht, denn die ganze Familie weiß Bescheid. Gestern habe ich mit Rosalie darüber gesprochen, heute waren die teuflischen Zwillinge gleich im Doppelpack und ich bin ehrlich gesagt froh, dass du noch lebst, Ilian. Jedoch dürfen wir uns nicht mehr mit verschlossener Tür in meinem Zimmer aufhalten. Deswegen steht sie auch jetzt einen Spalt offen. Das erhöht natürlich den Reiz, aber das habe ich Dad nicht gesagt.

Du bist mir gegenüber an das Kopfteil meines Bettes gelehnt. Wir lernen für die anstehende Matheprüfung, aber eigentlich sehe ich gar nicht, was ich lese und statt mir Notizen zu machen, male ich die Karos auf meinem Block aus. Das tue ich immer, wenn ich sehr nachdenklich bin oder mich sortieren muss. Ich male Karos.

Bäuchlings liege ich zu deinen Füßen. Die Sonne scheint auf uns und die grünen Sprenkel in deinem tiefen Türkis treten besonders deutlich hervor. Wir tragen beide noch unsere Schuluniform und ich weiß, dass dich das stört, aber du lässt es dir nicht anmerken. Die Ärmel des weißen Hemdes hast du hochgekrempelt und dein dunkelblondes Haar ist etwas zerzaust. Eigentlich solltest du jetzt nicht hier sein, aber Onkel Caden hat deinen Vater angerufen und ihm vorgelogen, dass er dich heute für das Rush-Geschäft braucht. Ich bin froh, wenn du nicht bei Ivan sein musst. Aber ich bin nicht froh, wenn ich mir so viele Gedanken machen muss.

Fragen, die meinen Kopf heute beschäftigen: Werden wir unsere Verbindung verlieren, wenn wir so weitermachen?

Werde ich es schaffen, mein Herz vor dir zu schützen?

Was tue ich, wenn ich mich verliebe? Ich will mich nicht verlieben.

Du hebst deinen Blick von deinem iPad und ich stocke mit dem Kugelschreiber in der Hand. »So nachdenklich?«

»Hm, nein. Bin ich nicht«, murmle ich und sehe wieder in mein Buch.

»Du malst Karos.«

Ich lächle in mich hinein. »Fördert die Konzentration.«

»Kannst du dich nicht konzentrieren?«

»Kannst du?« Heute ist einiges passiert.

»Nein, kann ich nicht«, gibst du zu und ich stütze mein Kinn auf meine Faust.

»Wollen wir was anderes machen?«

Du lehnst den Hinterkopf an. »Was willst du machen? Dein Vater schleicht alle fünfzehn Minuten an der Tür vorbei.«

»Ja, ich weiß. Und er denkt, er wäre leise«, seufze ich.

»Kein guter Mafiaboss.«

»Er kann zielen und abdrücken. Das reicht doch«, überlege ich amüsiert.

»Und er sieht aus wie ein übler Motherfucker.«

»Ich sehe nicht nur so aus«, knurrt es im Flur und du lächelst in dich hinein. Ach, ich liebe es schon ein bisschen, wenn Dad innerlich brodelt.

»Jetzt ist er weg«, verkündest du nach ein paar Sekunden.

»Und das heißt?«

»Dass du näherkommen solltest. Du musst mir was erklären.« Du musst mir auch einiges erklären, Ilian, aber ich glaube, das wirst du nicht tun.

Ich schiebe meine Bücher zur Seite und krabble auf allen vieren näher. Zwischen deinen Knien stocke ich.

»Wieso ist Minus und Minus Plus?«, erkundigst du dich und öffnest den oberen Knopf meiner Bluse.

»Weil zwei Negative manchmal etwas Positives ergeben«, antworte ich und setze mich rittlings auf deinen Schoß.

»Du spielst ja mit dem Feuer, Babygirl«, stellst du begeistert fest und gleitest mit zwei Fingern über meinen Schenkel. Ja, ich sagte bereits, dass der Reiz mir möglicherweise gefallen könnte.

»Soll ich es lieber fürchten?«

»Nein. Spiel nur damit.« Langsam schiebst du meinen Rock hoch und ich will gerade meine Lippen auf deine pressen, als es mich wie eine eiskalte Dusche durchrauscht: Die Stimme meines Bruders. Pfui.

»Du weißt, dass Camillo das gemacht hätte, oder?«

»Aber du musst nicht alles Camillo machen lassen. Manches können wir auch selbst machen«, antwortet Rosalie in ihrem geduldigsten Tonfall und ich lasse mich angewidert neben dich sinken. Ich kann das nicht, wenn jemand aus der Familie so nahe ist, Ilian. Ich bin nicht Zayden.

»Was für ein Cockblock«, murmelst du in dich hinein, während ich verärgert das Mathebuch unter meinem Arsch hervorziehe.

»Rosalie, dafür ist er da«, kommt Sergios Stimme näher.

»Um sich um die Sachen deiner Frau zu kümmern?«

»Um Dinge zu schleppen, aufzubauen, zusammenzupacken, entsorgen, zerhacken, verbrennen ...«

»Ja, okay. Ich habe es verstanden!«, antwortet Rosalie lachend und ich verdrehe meine Augen. Hörbar betreten sie Rosalies Zimmer, aber heute ist anscheinend Tag der offenen Tür, denn auch sie schließen ihre nicht.

»Wie interessant«, murmelst du und knackst einen Sonnenblumenkern. Wenn du bei mir bist, liegt ein Häufchen davon immer auf meinem Nachttisch. Ich hasse es, die Schale zu öffnen, aber ich mag den Inhalt, also öffne ich meinen Mund.

Schmunzelnd beugst du dich über mich und ich ziehe ihn mit meinen Zähnen zwischen deinen hervor.

»Was ist interessant?«, frage ich kauend.

»Dass Rosalie jetzt zu Sergio zieht«, murmelst du mit Blick auf meine Lippen. Ach, das. Ich habe es heute Morgen beim Frühstück erfahren, aber es war absehbar. Was nicht absehbar war, dass Zayden Irina eine knallen würde. Aber davon weißt du nichts, Ilian, und wir erzählen es dir auch alle nicht. Wir wollen nicht, dass du dich zwiegespalten fühlst. Ich jedenfalls habe mal wieder einen Zayden-Protest gestartet und rede nicht mehr mit ihm. Aber das ist ihm ja wahrscheinlich sowieso egal, denn er lebt mal wieder in seinem eigenen Film. Das heißt, er bekommt überhaupt nicht mit, was um ihn herum passiert. Ich frage mich, ob er überhaupt wirklich mitbekommen hat, dass Sergio gestern an seiner Tür geklopft und ihm eine reingehauen hat.

»Das war doch längst überfällig«, antworte ich verspätet und streiche dir ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Einiges war längst überfällig.« Ja, zum Beispiel die Spannung zwischen uns endlich aufzulösen. Jedoch bin ich jetzt ein bisschen vorsichtiger, denn ich will nicht, dass du dich nochmal so zurückziehst wie gestern. Das heißt, ich werde nicht die ganze Zeit über dich herfallen, sondern es ein bisschen langsamer angehen. Ich glaube, das ist besser für dich. Alles, was dich zu sehr mitreißt und berauscht, macht dir Angst. Also muss ich dich langsam berauschen und du mich auch.

»Tiefgründige Gedanken?« Du schiebst dir noch einen Kern zwischen die Lippen und knackst ihn mit Zunge und Zähnen.

»Woran siehst du das?«, frage ich interessiert.

»Du wirkst dann konzentriert und besorgt in einem.« Du kennst mich gut, das mag ich.

»Rosalie, das brauchst du doch gar nicht«, ertönt wieder Sergios Stimme.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil es giftgrün ist, Tesoro.«

»Es passt zu einem Holi-Festival«, erwidert Rosalie wie eine Diva und ich weiß genau, welches giftgrüne Minikleid Sergio meint. Ich hasse es. Ich hasse es so sehr, dass ich es schon einmal fast aus Rosalies Schrank geklaut und es in den Container geschmissen habe. Sie hat mich erwischt. Es gab Ärger.

»In Ordnung, wenn du eines Tages zu einem solchen Festival gehen solltest, kannst du es dir ja hier abholen.« Sergio hat sich verändert, Ilian. Wenn man ihn reden hört, könnte man fast meinen, er wäre schon achtunddreißig Jahre alt. Seine ganze Art ist dominanter, ernster und männlicher geworden. Das ist wohl, was das Leben da drüben aus ihm gemacht hat. Aber wenn er mit Rosalie zusammen ist, sehe ich manchmal noch den alten Sergio. Den immer verpeilten, ständig bekifften, impulsiven Sergio. Leider ist dieser aber sehr tief vergraben.

»Wenn ich es hierlasse, wird sie es wegschmeißen!«, beschwert Rosalie sich. Oh, Ilian. Ich glaube, sie merken nicht, dass wir hier sind, weil meine Tür angelehnt und nicht geschlossen ist.

»Sie meint mich«, flüstere ich dir zu und du musterst mich stirnrunzelnd.

»Wieso schmeißt du ihre Kleider weg?«

»Es ist ein grünes Minikleid. Es ist hässlich!«

»Du musst es ja nicht tragen.«

»Es ist hässlich und sollte nicht mal in diesem Haus sein«, antworte ich gereizt, wenn ich nur an dieses Kleid denke. So eine Abscheulichkeit in Rosalies Garderobe ist einfach falsch. Immerhin ist sie eigentlich die Mode-Queen.

»Soll ich es anzünden?«

Ich lache leise. »Ja, das machen wir.«

»Ich kaufe dir ein neues, wenn sie das tut, okay?«, pokert Sergio.

»Das tust du nicht. Du und deine Schwester seid euch so ähnlich!«

»Ach ja? Aber meine Schwester kann nicht das hier«, raunt Sergio und Rosalie keucht auf. Wir beide verziehen das Gesicht, denn meine Fantasie ist viel zu dreckig und ich stelle mir gerade die widerlichsten Dinge vor.

»Apropos Schwester.« Oh, jetzt reden sie über mich.

»Ja?«, fragt Rosalie lauernd.

»Wie hat sie gestern reagiert? Ich habe ganz vergessen, zu fragen.«

»Sie war eine aggressive Muschel«, beleidigt sie mich und Sergio lacht. Mein Gesicht wird ausdruckslos. »Sie wollte sich nichts eingestehen.« Oh nein. Sie soll jetzt nicht über diese Gefühls-Scheiße reden. »Und ich habe auch nicht zu sehr gebohrt. Sie wird schon selbst merken, was sie fühlt, wenn sie nicht mehr auskommt.«

»Rosalie denkt, sie weiß besser als ich, was ich fühle«, informiere ich dich.

»Sicher, Babygirl. Ich weiß«, antwortest du beschwichtigend und streichst mit der Nase durch mein Haar.

»Sie wird nicht aufhören. Er wird nicht aufhören.«

»Das ist ja auch eigentlich nicht nötig, Rosalie. Es spricht nichts dagegen.« Ach nein? Mit einer solchen Reaktion von Sergio hätte ich jetzt nicht gerechnet.

»Ich weiß! Vielleicht sollte sie es doch erfahren!«, antwortet Rosalie gequält und ich lege den Kopf schief. Erfahren? Was denn erfahren? Moment mal. Was?

»Worüber reden sie?«, fragst du und spielst gedankenverloren mit meinem Haar.

»Keine Ahnung«, antworte ich angespannt und stütze mich auf die Ellbogen.

»Hat er Catalina eigentlich auch ein Video hinterlassen?« Wer soll mir ein Video hinterlassen haben? Wovon reden sie da und wieso wird mir jetzt so schlecht?

»Ja, hat er. Aber ich habe es niemandem erzählt. Ich habe auch mit dem Gedanken gespielt, es einfach zu löschen. Aber dann habe ich es nicht übers Herz gebracht. Der Stick liegt in meinem Büro.«

In Sergios Büro liegt ein Stick für mich, Ilian. Von wem und wieso? Und warum wollte mein Bruder das Video löschen? Was ist das überhaupt für ein Video?

»Wenn Mom es nicht will, kann ich es ihr nicht einfach sagen«, murmelt Sergio.

»Ich weiß, ich weiß. Auf gar keinen Fall.« Mom will mir etwas nicht sagen? Mir wird immer schlechter und ich setze mich auf.

»Schon gut«, murmelst du und schiebst deine Hand unter meine Bluse, um über meinen Rücken zu streichen. Das tut gut, aber mein Gehirn platzt gleich. Ich muss wissen, worum es geht.

»Irgendwann wird es sowieso rauskommen. Brauchst du das wirklich?«, fragt Sergio ungläubig. Rauskommen? Verbergen die beiden etwa etwas vor mir?

»Was gefällt dir daran wieder nicht? Es ist ein Hoodie und er hat Bärenohren. Ich trage ihn gern, wenn ich meine Periode habe.«

»Gut, kannst du ihn nicht einfach hier abholen, wenn du deine Periode hast?«

»Entweder, du nimmst mich mit diesem Bärenhoodie oder du nimmst mich gar nicht!« Die letzten Worte Rosalies nehme ich nur noch am Rande wahr, weil ich unentwegt grüble. Irgendetwas wird hier hinter meinem Rücken gespielt, aber was?

»Wir müssen in Sergios Büro«, flüsterst du mit einem Mal genau das in mein Ohr, was sich gerade in meinem Kopf geformt hat. Ja, das müssen wir. Aber wie und wann? Am besten jetzt. Er ist ja hier. Wir müssen nur an den ganzen Bodyguards vorbei, aber das mache ich schon irgendwie. Ich sage Giovanni einfach, dass Sergio mich schickt und ich was abholen muss oder sonst was.

»Okay, gehen wir!«, stoße ich aus und erhebe mich eilig.

»Okay.« Du fegst ein paar Schalen von meinem Bett und stehst ebenfalls auf. Und ich habe keine Ahnung, was wir in Begriff sind, herauszufinden, Ilian.

Aber mein Bauchgefühl verheißt nichts Gutes.


48. Seine Augen, Ilian
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(Gidge – Quasar)

CATALINA

Chicago, Illinois

Ich bin nicht oft in diesem Haus, obwohl mein Bruder hier lebt, aber es hat mir schon immer gefallen. Ich habe viele Sommerabende damit verbracht, es von unserer Seite aus zu beobachten. Mit Sophia gemeinsam habe ich mir die wildesten Geschichten ausgedacht, was wohl schon alles hier vorgefallen ist.

Als ich nun aus deinem Auto steige, denke ich allerdings über ganz andere Dinge nach. Von welchem Video haben Rosalie und Sergio gesprochen? Es klang fast nach etwas Verbotenem. Es scheint, als hätte meine Familie ein Geheimnis vor mir und ich will wissen, was das für ein Geheimnis ist.

Deswegen zögere ich nicht. Meine Neugier treibt mich an und wir überqueren gemeinsam das riesige Grundstück. Eisiger Wind fegt mein Haar durcheinander und ich ziehe die Schultern an. Es wirkt fast, als wäre es auf dieser Seite noch ein bisschen kälter als bei uns, was natürlich völlig unlogisch und Schwachsinn ist. Was ich über das de Luca-Haus weiß, ist, dass die Bodyguards in der Villa wohnen – das tun sie bei uns nicht. Deswegen streunen überall schwarzgekleidete Männer herum. Sie wirken nicht überrascht, mich zu sehen. Ich habe von Onkel Caden gelernt, dass Dinge unauffälliger sie sind, je auffälliger man sie macht. Also schlendere ich mit dir gemeinsam auf die Veranda zu, als würde ich hier wohnen. Ich bin so konzentriert auf mein Ziel, dass ich kaum etwas anderes wahrnehme. Nicht einmal die rutschigen Stufen. Fast stolpere ich, aber du fängst mich am Ellbogen ab.

»Ops«, murmle ich abwesend.

»Vorsicht«, antwortest du leise und führst mich weiter. An der Tür steht eine Wache und ich erkläre nicht mein Auftreten, sondern warte einfach, dass er uns die Tür öffnet. Je auffälliger, desto unauffälliger. Und er öffnet.

Eilig treten wir in das Haus und ich fröstle, als die Wärme mich trifft. Sofort prickeln meine Fingerspitzen. Manchmal, wenn mir so kalt ist, denke ich an Zayden, wie er bei den heftigsten Minusgraden ohne Jacke unterwegs ist. Ich habe gesagt, dass Negativ und Negativ positiv ergibt, also ist es vielleicht so kalt in ihm, dass er warm wird, wenn er keinen Zugang mehr zu sich hat. Aber an Zayden will ich jetzt nicht denken. Ich kann nicht glauben, dass ich einen frauenschlagenden Bruder habe und bin so enttäuscht. Ich kann ihn kaum ansehen.

Aber jetzt sehe ich auch nicht ihn an, sondern das Gemälde gegenüber dem Eingang. Es zeigt Dorian de Luca, einen von vielen verstorbenen de Lucas. Er scheint mich mit seinem Blick zu durchbohren, aber das macht mir keine Angst. Ich bin keines dieser Mädchen.

»Mr. de Luca ist nicht im Haus«, teilt Giovanni uns mit einem Mal mit und ich schreie fast auf. Erschrocken wirble ich zu ihm herum und fasse mir an die Brust, aber er ist völlig ungerührt. Nur seine Augen scheinen belustigt zu funkeln. Ich bin sehr schreckhaft. Das liegt daran, dass ich meistens irgendetwas Verbotenes im Sinn habe, bei dem ich erwischt werden könnte.

»Ja, kein Problem. Ich warte in seinem Büro auf ihn«, antworte ich atemlos und hoffe, dass er keine weiteren Fragen stellt oder mit reinkommt.

»Warten Sie bitte, Miss Rush.« Warten, okay. Während du dich mit der Schulter an die Wand lehnst, und ihn anstarrst, zieht er sein Handy hervor. Ich hoffe, er macht mir jetzt keinen Strich durch die Rechnung. Ich versuche, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, als Giovanni sich das Handy ans Ohr hält.

»Ihre Schwester ist hier, Sir, und möchte mit Ihnen sprechen.«

»Ja, es geht um die Ilian-Sache«, fällt mir spontan ein.

»Es geht um die Ilian-Sache«, gibt er monoton weiter. Dann legt er wieder auf und öffnet uns glücklicherweise die Bürotür.

»Er kommt gleich. Wollen Sie etwas trinken?«

»Nein, nein, danke«, antworte ich abgelenkt und spähe ins Büro. Du legst deine Hand an meinen unteren Rücken und schiebst mich in den Raum.

»Danke, Giovanni!« Damit schließt du die Tür vor seiner Nase und bleibst davor stehen. Ich atme erleichtert aus. Jetzt bin ich drin, jetzt muss ich nur den Stick finden.

»Okay, Sergio hat gesagt, er kommt gleich. Aber das kann noch dauern!«, informiere ich dich. Wenn sie wirklich Rosalies Sachen holen wollen, werden sie ewig brauchen. Besonders, wenn sie dabei über jedes Kleidungsstück diskutieren.

»Wo soll ich suchen?«, frage ich knapp und überschaue die deckenhohen Bücherregale. Vielleicht zwischen zwei Büchern? Vielleicht in den Schreibtischschubladen?

»Nimm dir den Schreibtisch vor«, antwortest du und beginnst, das Bücherregal zu deiner Rechten abzusuchen. Ich umrunde eilig den massiven Tisch und zwänge mich am Fenster vorbei. Dann reiße ich die oberste Schublade auf. Papiere, Papiere, Papiere. Hektisch krame dazwischen herum, werde aber nicht fündig, also knalle ich sie wieder zu und will die zweite öffnen, aber sie ist verriegelt.

»Oh, verdammte Scheiße«, zische ich und sehe mich nach etwas Klammer-Ähnlichem um, denn meine Haare trage ich offen. Glücklicherweise befindet sich ein Schälchen mit Büroklammern auf Sergios Tisch und ich ziehe eine heraus. Gekonnt biege ich sie gerade und sinke vor dem Schreibtisch in die Hocke. Oh, ich liebe es, wenn das Adrenalin so durch meinen Körper rauscht. Ich liebe es, etwas zu tun, was ich nicht tun sollte.

Konzentriert schiebe ich die Klammer in das Schloss und bewege sie eine Weile hin und her. Als es klackt, gebe ich einen erfreuten Laut von mir und du siehst über die Schulter.

»Hab sie aufgekriegt«, informiere ich dich und spähe hinein. Oh, diese Schublade sieht wirklich wertvoll aus. Vorsichtig schiebe ich den Mafiakram zur Seite und mein Herz macht einen Hüpfer, als ich den schwarzen Stick entdecke.

»Bingo«, murmelst du hinter mir.

»Ja«, flüstere ich und nehme ihn an mich. Tatsächlich ist die Rückseite mit meinem Namen etikettiert. »Okay, gehen wir. Oder soll ich es hier schauen?«

»Nein, gehen wir. Oder?«

Ich lache, denn eigentlich wollen wir beide erstens: Den Kick, zweitens: So schnell wie möglich dieses Video sehen.

»Okay, schauen wir es hier. Das wird sowieso noch dauern.«

»Okay!« Du schaltest Sergios Rechner an und ziehst mir den Schreibtischstuhl heraus.

»Wir sollten uns nicht damit aufhalten, sein Passwort zu knacken. Gehen wir als Gast rein.«

»Ist sein Passwort nicht Tesoro?«

»Denkst du?«, frage ich angewidert. »Niemals.« Nur, weil ich es wissen muss, versuche ich es einmal groß, einmal klein. »Nein.« Zum Glück, sonst wäre ich sehr enttäuscht von meinem Bruder gewesen – denn das ist viel zu leicht.

»Jetzt will ich es aber wissen«, murmelst du und stützt dich mit einer Hand an den Stuhlrücken und mit einer auf den Tisch. Dein Siegelring blendet mich, als die Sonne sich daran bricht und ich ziehe den Kopf zurück.

»Keine Zeit jetzt, Ilian. Wir machen das hier nochmal, okay?«

»Okay. Und dann ficke ich dich hier. Mach jetzt.« Diese Aussage lenkt mich jetzt aber doch kurz ab, deswegen dauert es ein wenig, bis ich den Gast-Account aktiviert habe. Ein blanker Bildschirm erstreckt sich vor mir.

»Kannst du ihn reinstecken?«, frage ich, muss aber mitten im Satz lachen, weil die Zweideutigkeit zu eindeutig ist.

»Ja, das kann ich und das werde ich auch.« Du lässt mich nicht aus den Augen, als du den Stick in den Slot schiebst. Wieder muss ich lachen und lehne mich im Sessel zurück.

»Okay«, flüstere ich gebannt, als das Dateien-Fenster sich öffnet. Das Video heißt auch Catalina und ich bin wirklich gespannt, wer mir was zu sagen hat. Ohne weiter zu zögern, öffne ich das Video. Verwirrenderweise starren mir ein paar hellblaue Augen entgegen, die mir auch von einem Gemälde aus in den Nacken starren.

»Das ist Donovan de Luca«, informiere ich dich überflüssigerweise und du wirfst mir einen mahnenden Blick zu. Ich habe fast vergessen, wie perfekt das Gesicht des Teufels war. Donovan de Luca sitzt in dem Video genau auf diesem Sessel und ist absolut makellos. Er trägt einen weißen Pullover, der sich eng um seine muskulösen Oberarme spannt und ich erinnere mich daran, dass er ein sehr großer Mann war. Damit meine ich die Körpergröße, nicht seinen Charakter. Seine scharfkantigen Gesichtszüge erinnern an Sergios und stechen besonders hervor, weil er glattrasiert ist. Sein Blick ist so durchdringend, als könnte er damit in einem lesen. Ich hatte als Kind Angst vor ihm – genau vor diesem Blick. Aber jetzt habe ich keine Angst, er ist ja tot.

In dem Video lässt er einen Kugelschreiber langsam zwischen Zeige- und Mittelfinger schwingen und ich frage mich, wie lange er mich noch so anstarren will, aber da öffnet er seine perfekt geformten Lippen.

»Hi, Tesoro«, spricht er und du krallst deine Hand in den Tisch. Derweil verkrampft es sich hart in mir. Nach und nach passiert etwas Seltenes: Mein Gehirn setzt aus.

»Ich werde dir jetzt endlich all diese Dinge sagen, die ich dir eigentlich schon so lang sagen wollte.« Was? Was wollte Donovan de Luca mir denn sagen und wieso nennt er mich Tesoro? Wieso wird es immer dunkler in meinem Kopf und immer heißer in meiner Brust?

Er runzelt seine Stirn und scheint nachzudenken. »Ich hab schon einige solcher Aufnahmen hinter mir. Dich habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.« Tief atmet er durch, während es in meiner Kehle immer trockener wird. Warum hat er mich aufgehoben? Was will er von mir? Wir hatten doch gar nichts miteinander zu tun. Shit, mir wird schlecht.

»Erstmal das Wichtigste: Ich liebe dich – genau so, wie du bist, weil ich weiß, dass du nur perfekt sein kannst.« Oh mein Gott, Ilian. Was passiert hier? Auch ich kralle mich fest – allerdings an der Maus, nicht am Tisch.

»Ob du jemanden umgebracht hast oder den Weltfriedensnobelpreis gewonnen hast. Egal, was auch immer du tun wirst, ich liebe dich. Wenn du dieses Video siehst, wirst du wahrscheinlich erfahren haben, dass du meine Tochter bist und ich möchte, dass du deine Mutter nicht dafür hasst, dass sie es dir nicht erzählt hat.«

Tochter, Tochter, Tochter. Was? Nein!

Donovan de Luca war Sergios Vater, nicht meiner.

Mein Vater ist Carter Rush.

Donovan de Luca ist nicht mein Vater. Ist das wieder ein krankes Spiel von ihm? Wollte er nach seinem Tod noch eine Bombe platzen lassen und die Rushs durcheinanderbringen? Er ist ein Lügner und ich glaube ihm kein Wort.

»Deine Mutter war immer für mich da. Sie hat immer zu mir gehalten. Selbst in den dunkelsten Momenten hat sie nicht gänzlich von mir abgelassen. Sie hat versucht, mir zu geben, was ich brauche. Aber ich wollte immer mehr und mehr. Dass ich hier lebe und du auf der anderen Seite des Sees, war eine Entscheidung, die wir zu deinen Gunsten gefällt haben.«

Er macht eine kurze Pause und der Kugelschreiber zwischen seinen Fingern stockt. In meinem Magen rumort es immer stärker. Um mich herum bekomme ich gar nichts mehr mit. Ich sehe nur diese blauen Augen und kann nicht denken. Ich kann nicht denken. Mein Gehirn versagt völlig.

»Ich habe ein paar Fehler gemacht, die einen größer, die anderen kleiner, auf die ich nicht sehr stolz bin. Ich glaube nicht daran, dass es nur Gut und nur Böse gibt. Aber ich glaube daran, dass manche Menschen eher dafür gemacht sind, im Licht zu wandeln, und manche sich in der Dunkelheit wohler fühlen. Ich wünsche mir für dich, dass du deine perfekte Balance zwischen Licht und Dunkelheit findest. Ich wünsche mir für dich, dass du deine Hoffnungen nicht in Menschen investierst, die diese enttäuschen.«

Mit einer Hand streicht er über seinen Schreibtisch und die Uhr an seinem Handgelenk blitzt auf. Ich kann das nicht glauben. Ich kann nicht glauben, was er mir da erzählt. Das kann doch nicht sein. Meine Familie hat mich doch nicht all die Jahre belogen?

»Ich weiß, dass dein Weg nicht leicht sein wird, deswegen will ich dir noch ein paar Ratschläge mitgeben. Erstens: Fünf ist eine gute Zahl. Alle guten Dinge sind fünf.« Er lächelt und in seinen Augen funkelt es. Dieses Lächeln dreht meinen Magen noch stärker um.

»Zweitens: Vertrau niemandem außer deiner engsten Familie. Und was Sergio betrifft: Was auch immer er für dich bereithält, vertrau darauf, dass es der richtige Weg ist, denn er würde nie etwas tun, was dir schadet. Drittens: Jeder Tag, an dem du nicht lachst, ist ein verlorener Tag. Finde einen Grund zu lachen. Viertens: Blut ist dicker als Wasser. Erinnere dich daran. Immer wieder.«

Mein Dad hat mir was anderes beigebracht. Er hat gesagt, das Blut sei scheißegal, es komme auf das Herz an. War das gar nicht mein Dad, der das gesagt hat? Scheiße, bin ich wirklich keine Rush?

»Fünftens: Handle mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen. Niemals.« Er sieht eindringlich in die Kamera und ich beiße meine Zähne aufeinander. Das muss er mir nicht sagen. Das tue ich sowieso.

»Das Herz führt uns zu oft in die Irre, weil es geblendet werden kann. Der Kopf nicht. Sechstens: höre auf deinen Instinkt. Vertraue keinem Mann, der nicht zu deiner Familie gehört. Keinem Mann, der dir immer nur Komplimente macht und überhaupt keinem Menschen, der dich nie kritisiert. Die Menschen, denen du wirklich vertrauen kannst, werden nie ein Blatt vor den Mund nehmen und dir etwas vormachen.«

Fuck, Ilian. Schaue ich mir gerade wirklich ein Video von dem verstorbenen Donovan de Luca an, in dem er mir Weisheiten mit auf den Weg gibt? Hat er gerade wirklich gesagt, er war mein Vater?

Fester beiße ich die Zähne aufeinander, als mein Magen stärker brodelt. Ich glaube, ich habe mich, seit das Video begonnen hat, nicht einmal bewegt.

»Und mach deine Mutter nicht traurig. Das ist ein Befehl.« Sein Blick scheint sich zu intensivieren. »Was auch immer du tust, wo auch immer du dich aufhältst und egal, in welchen Problemen du steckst, bin ich da – obwohl ich weg bin. Ich verspreche dir, dass ich trotzdem auf dich aufpassen werde. Vergiss nie, dass ich dich liebe.«

Als der Bildschirm schwarz wird und Donovan de Lucas Gesicht verschwindet, sehe ich stattdessen in meines und ich habe diesen Anblick noch nie so sehr gehasst. Nein. Nein, das kann nicht sein. Ich werde jetzt Dad fragen und er wird mich auslachen. Selbst wenn er die Wahrheit sagen würde, würde es keine Rolle mehr spielen. Donovan de Luca ist tot. Er ist tot und ich bin keine de Luca.

Harsch atmest du aus und ziehst mit einem Mal den Stick aus dem Rechner. Dann drehst du meinen Stuhl, aber ich sehe dich erstmal gar nicht. Vor meinem geistigen Auge sehe ich immer noch ihn.

»Fuck«, knurrst du, als du mein Gesicht genauer musterst. Mit deiner Stimme kehrt auch meine Wahrnehmung zurück und mit einem Schlag wird mir etwas klar. Etwas Vernichtendes.

»Wir sind gar nicht verwandt«, flüstere ich abwesend und du krallst deine Hände in die Armlehnen.

»Ich weiß.« Wenn das hier wirklich wahr ist, hasse ich meine Familie. Wenn das hier wirklich wahr ist, haben sie mich pervers fühlen lassen. Sie haben mich für dumm verkauft. Sie haben mich belogen! Jedes Mal, wenn ich gefragt habe, warum ich nicht solche Augen wie Dad habe, wurde ich vertröstet. Jedes Mal, wenn ich Angst vor dem Mann auf der anderen Seite des Sees hatte, wurde mein Kopf getätschelt. Wenn das wirklich wahr ist, können sie das mit nichts wiedergutmachen.

»Sie haben mich verarscht«, wispere ich heiser.

»Ich weiß«, presst du hervor und starrst mich immer noch an. Durch deine türkisen Augen, die aus gutem Grund nie meine waren, versuche ich, mich zu ordnen. Und mit jedem Gedanken, der in meinen dunklen Kopf zurückkehrt, der mein Inneres erleuchtet, wird mir ein bisschen schlechter. Jede Sekunde, jeder Tag, jeder Moment, mit meinem Vater erscheint in einem neuen Licht. Ich habe mein Leben bisher geliebt. Jeden Tag davon. Ich habe meine Familie geliebt, aber wenn ich mir vorstelle, dass mein Onkel nicht mein Onkel ist und mein Dad nicht mein Dad, dass ich nicht bin, wer ich glaubte zu sein, verliere ich fast meinen Verstand. Ich dachte, ich wüsste, wer ich bin, aber jetzt steht alles auf dem Kopf. Aber es erklärt so vieles. Es erklärt, wieso ich nicht so aussehe wie die anderen. Wieso ich am meisten meinem Bruder Sergio gleiche und sonst niemandem. Es erklärt, wieso Dad manchmal diesen Blick bekommt, wenn er mich ansieht. Wieso Mom sich immer versteift, wenn ich anfange, Fragen zu stellen.

»Es ergibt Sinn.«

»Ich weiß!«, knurrst du wieder, aber noch bevor ich meine Gedanken weiter sortieren kann, öffnet sich die Tür und mein Bruder tritt ein. Allerdings verharrt er mit der Klinke in der Hand, als er uns beide genauer mustert. Du richtest dich langsam auf, wobei jeder deiner Muskeln zu beben scheint. Derweil sehe ich in Sergios dunkelblaue Augen. Auch nicht meine Augen, aber de Luca-Augen. Habe ich auch de Luca-Augen? Habe ich Donovan de Lucas Augen?

»Was ist los?«, fragt er angespannt.

»Das.« Du schmeißt den Stick auf den Tisch und mein Bruder beißt die Zähne aufeinander. Sofort schießt sein Blick wieder zu mir und ich schüttle leicht meinen Kopf.

»Stimmt das?«, frage ich heiser.

»Ja«, antwortet er behutsam. »Ja, es stimmt.« Damit scheint er mir den Todesstoß zu verpassen. Die Bestätigung von einem Außenstehenden ist der letzte Beweis, den ich brauche. »In der gleichen Schublade liegt auch der Vaterschaftstest.« Gott, nein, es gibt sogar Beweise. Ich kann es mir nicht schönreden, ich kann es nicht verdrängen.

»Wieso habt ihr das gemacht?«, fragst du hasserfüllt.

Sergio schließt die Tür hinter sich und bleibt auf der anderen Seite des Tisches stehen. Fassungslos sehe ich zu ihm hoch, während er die Schneekugel auf dem Tisch zurechtrückt.

»Das haben sie entschieden, als ich selbst noch ein Kind war. Als Mom mit dir schwanger wurde, war sie noch mit meinem Vater zusammen. Kurz darauf haben sie sich allerdings getrennt und damit du ein besseres Leben haben kannst, als eine de Luca-Frau es nun einmal hat, hat Mom dich mitgenommen und sich mit Dad geeinigt, dass du als Rush aufwächst.«

In meinem Kopf dreht es sich. Was? Nein. Das ergibt keinen Sinn. Bei Sergio hat er das ja auch nicht gemacht. Er ist nicht als Rush aufgewachsen. Er wusste immer, wer er war. Wieso haben sie mich belogen? Ich hätte es auch wissen und trotzdem bei ihnen aufwachsen können, so wie Sergio.

»Ich weiß, dass das gerade ein bisschen viel ist. Aber das Wichtigste, was du wissen solltest, ist, dass es alle gut für dich gemeint haben und dass dein Dad dich liebt und dein Dad bleibt. Es wird sich nichts verändern«, sagt Sergio eindringlich, aber in meinem Kopf hat sich schon alles verändert. In meinem Kopf hat sich alles umgedreht.

»Ihr habt mich alle belogen«, presse ich hervor und erhebe mich. »Wer liebt, lügt nicht, Sergio!«

»Manchmal lügen wir aber aus Liebe, Catalina. Du solltest den Unterschied erkennen.«

»Ihr hättet es mir sagen können!«, beharre ich und werde immer wütender.

»Es ist jetzt, wie es ist. Aber es macht keinen Unterschied. Du bleibst eine Rush, du bleibst Carters Tochter, du lebst weiter bei ihnen. Dein Leben wird sich nicht verändern«, wiederholt er, aber ich kann seine Worte nicht glauben.

»Es macht keinen Unterschied? Ich stamme von einem zerstörerischen, egoistischen Monster ab! Das macht einen Unterschied!«

»Ja, und? Catalina, das tue ich auch!«, antwortet Sergio. »Aber du entscheidest, welchen Weg du gehst. Nicht er. Du entscheidest, wer du sein willst, nicht deine DNA. Du entscheidest, wer deine Familie ist. Nicht das Blut!«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und du legst deine Hand an meinen Rücken. Ich bin so aufgewühlt, so durcheinander, so ein Chaos und ich bebe am ganzen Körper.

»Ihr hättet es ihr sagen müssen«, meinst du rau und Sergio schweigt, denn Sergio weiß, dass du recht hast. Und ich will einfach nur noch hier weg, aber wohin? Wohin, verdammt nochmal, soll ich? Ich fühle mich plötzlich heimatlos, wie ein Straßenköter, der jahrelang bei einer Familie gelebt hat, die nicht seine war, die ihn nur aus Mitleid adoptiert hat.

Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll, als du unsere Finger verschränkst und mich aus dem Raum ziehst. Ich will nichts mehr hören, ich will nichts mehr sehen, nichts mehr wissen.

Ich will einfach nur hier weg – weg von all den brennen, eiskalten de Luca-Augen, die sich in meinen Rücken zu bohren scheinen.


49. Dein Zuhause, Catalina

[image: Fehlende Bilddatei]

(Vazer – Edmofo)

ILIAN

Chicago, Illinois

Ich wusste es, Catalina. Ich wusste es! Ich wusste, dass irgendetwas in deinem Gesicht nicht rushig ist. Immer wieder sind mir Merkmale an dir aufgefallen, die mir komisch vorkamen, aber ich konnte auch nicht wirklich meinen Finger darauf legen.

Das eine Mal, als du vor vier Jahren bei einer Veranstaltung zufällig neben Donovan de Luca standest, dachte ich schon, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber es war einfach zu abwegig, denn niemals hätte ich erwartet, dass gerade unsere ... äh, meine Familie dich dermaßen belügen würde. Die Rushs sind widerliche Lügner und es ist mir scheißegal, wieso sie das gemacht haben.

Ich. Bin. Sauer.

Ich. Werde. Ihnen. Das. Niemals. Vergeben.

Jetzt wird sich so vieles ändern, womit ich nicht gerechnet habe. Sind die denn wahnsinnig? Du bist eine de Luca, Catalina. Weißt du eigentlich, was das bedeutet? Jemand außerhalb der Rushs könnte Macht über dich haben und was, wenn Sergio plötzlich genauso verschwindet wie sein Vater? Was, wenn dieser verrückte Bastard Ramon an die Macht kommt? Jetzt können sie alles mit dir machen, Catalina. Weißt du das eigentlich? Sie können dich verheiraten. Sie können dich wegbringen. Sie können über dein Leben bestimmen. Sergio wird das nicht tun, aber vielleicht ja doch. Ich glaube niemandem mehr irgendetwas.

Mit beiden Händen halte ich das Lenkrad fest umklammert, während ich durch Chicago fahre. Das tue ich ohne Sinn und Verstand, denn mein klarer, geordneter Geist ist nun nicht mehr klar und geordnet. Er ist aufgewühlt, durcheinander. Es sind einfach zu viele Faktoren dazugekommen, die ich nicht beeinflussen kann und du kannst das auch nicht, Babygirl. Du am allerwenigsten.

Immer noch bist du etwas bleich, als du neben mir auf dem Beifahrersitz sitzt. Sie haben auch dich völlig durcheinandergebracht. Wieso haben sie dir nichts erzählt, nachdem dein Vater gestorben ist? Er war doch gar keine Gefahr mehr. Wieso haben sie dich überhaupt in dem Glauben aufwachsen lassen? Wieso haben sie es dir nicht irgendwann einfach erzählt? Weißt du eigentlich, wie lang ich mich zurückgehalten habe? Du bist gar nicht meine Cousine. Du bist nicht mit mir verwandt. In der einen Hinsicht sind wir frei, in der anderen wurden dir Ketten angelegt. Und ich bin der Einzige, der dir verfickte Ketten anlegt. Ich bin der Einzige, der dich an sich bindet.

Du. Gehörst. Mir.

Unwirsch knurre ich in mich hinein, weswegen du endlich den Blick vom Fenster losreißt.

»Wohin fahren wir eigentlich, Ilian?«, fragst du leise.

»Weg«, antworte ich verbissen und gebe Gas, als ich über den Highway rase. Weg. Du musst jetzt weg von alldem! Sie haben dich belogen. Sie haben dich nicht verdient. Ich habe dich verdient. Ich habe dich nicht belogen.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterst du wie so oft heute schon. Ich auch nicht. Ich verstehe es auch nicht, Catalina. Und ich hasse es, genauso wie du, etwas nicht zu verstehen. »Ich fühle mich wie ein Straßenhund.«

»Du bist kein Straßenhund«, antworte ich sofort und du beißt die Zähne aufeinander. »Du gehörst mir. Scheiß auf die anderen.« Du hast bei mir dein Zuhause. Du musst nicht auf der Straße leben.

»Ich kann nicht glauben, dass Dad mich angelogen hat.« Das kann ich auch nicht. »Und meine Mutter? Tante Alayna? Rosalie?« Du schnaubst bitter und ich lege meine Hand auf dein Bein.

»Sie haben dich verraten, ich weiß.«

»Das haben sie.« Hörbar knirschst du mit den Zähnen, als dein Handy wieder mal vibriert. Wahrscheinlich hat Sergio den anderen Bescheid gegeben. Jetzt machen sie sich Sorgen, aber dir wird schon nichts passieren. Dafür sorge ich, denn sie können das nicht. Ich überlege, das Gerät einfach aus dem Fenster zu schmeißen, denn so können sie uns orten und ich will jetzt nicht, dass sie uns orten. Ich muss mit dir allein sein. Ich muss dich schützen. Aber wo? Wie? Wohin?

»Ich weiß gar nicht, wie ich sie überhaupt noch ansehen soll.« Du bist enttäuscht und verletzt. Ich kann das verstehen und ich muss an mich halten, um nicht völlig wild um mich zu schießen, denn niemand enttäuscht und verletzt dich.

»Du musst jetzt nicht mit ihnen reden. Gib mir dein Handy.«

Wortlos reichst du es mir und ich schalte es aus, bevor ich es in mein Seitenfach lege. Reicht jetzt. Wir preschen mit zweihundert Sachen über den Highway und ich versuche, mich zu entspannen. Aber es geht nicht. Ich werde mich erst entspannen, wenn du wieder in Sicherheit bist.

Was sollte das überhaupt? Er hat mit dir gesprochen, als würdest du ihm irgendetwas bedeuten. Niemand hat ihm etwas bedeutet, nicht einmal sein eigener Sohn, von dem jeder wusste, wer sein Vater ist. Ich liebe dich hat er zu dir gesagt. Ich kann ihm ja mal zwischen die Augen schießen.

Ich blinzle, als die Scheinwerfer der Autos auf der Gegenfahrbahn mich blenden. Wie lang fahren wir eigentlich schon? Lang genug?

Als mein Handy klingelt, ziehe ich es harsch hervor. Oh, und es ist doch tatsächlich Onkel Caden.

»Ja?«, hebe ich ab.

»Gib mir Catalina.«

»Du kriegst gar nichts mehr von Catalina. Catalina ist für dich gestorben, sag das auch deinem verlogenen Bruder!«, zische ich und lege einfach auf. Auch mein Handy schalte ich aus. Es ist mir scheißegal, wie psycho mein Onkel jetzt wird. Es ist mir scheißegal, ob mein Vater versucht, mich zu erreichen. Es ist mir alles scheißegal.

Verbissen packe ich das Lenkrad wieder.

»Ich bin müde«, murmelst du und lehnst den Hinterkopf an. Abgelenkt werfe ich dir einen Blick zu. Catalina, du bist wirklich völlig fertig. Das geht so nicht. Du musst dich ausruhen. Jetzt! Glücklicherweise blinkt in einiger Entfernung die Beleuchtung eines Motels. Chicago liegt ungefähr vierzig oder vierhundert Meilen hinter uns, unsere Handys sind aus, wir können uns ein wenig ausruhen. Also biege ich kurzerhand auf die Ausfahrt.

»Nicht nach Hause?«, fragst du.

»Nein.«

»Okay.«

Als ich parke, knirschen die Reifen auf dem vereisten Asphalt und als ich den Motor ausstelle, wird es still im Wagen. Grünlich werden wir von der Motelbeleuchtung erhellt, während vor uns die Autos über den Highway rasen. Immer noch sind meine Hände fest um das Lenkrad geklammert. Ich weiß nicht, ob ich sie lösen kann. Ich weiß nicht, Catalina.

Aber als du deine kleine Hand um meine legst und sie sanft löst, funktioniert es doch. Du streichst mit beiden Daumen über meinen Handrücken und ich wende dir meinen Kopf zu. Du bist wirklich sehr erschöpft. Deine Augen sind wirklich sehr aufgewühlt und ich hasse das wirklich.

»Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun.« Nicht nochmal, wie sie es mit der Lüge getan haben.

»Ich weiß«, flüsterst du und ziehst meine Hand an deine Wange. Sanft streiche ich über deine Haut. »Ich will kein Straßenköter sein.«

»Das wirst du nicht. Du bist zu Hause, hier bei mir«, mache ich dir eindringlich klar und du lächelst etwas, aber es erreicht deine Augen nicht. Ich hasse es, wie niedergeschlagen du bist. »Du gehörst mir«, flüstere ich und küsse deine Stirn.

»Was bedeutet das?«, wisperst du kaum hörbar.

»Das bedeutet, dass ich dich schütze, auf dich aufpasse. Dass ich alles für dich regle und du sicher bist«, hauche ich an deiner Haut und ziehe deinen Duft ein.

»Okay«, sagst du wieder und dein Körper entspannt sich ein wenig. Danke, jetzt tut es auch meiner. Entschlossen steige ich aus und umrunde den Wagen, um dir die Tür zu öffnen. Weil der Boden glatt ist, steigst du vorsichtig aus und klappst den Kragen deines Mantels hoch. Sofort nehme ich deine Hand und führe dich über den vereisten Vorplatz. Eine Außenterrasse, über die man die Zimmer erreichen kann, umgibt das alte Gebäude. Im Schaufenster des Diners nebenan zieht ein elektrischer Cowboy immer wieder seinen Hut. Das ist sowas von bescheuert und so amerikanisch. Ich fühle mich, als wären wir in Texas.

Gemeinsam erklimmen wir die zwei Stufen zu dem Backsteingebäude und treten an einem riesengroßen, einsamen Kaktus vorbei. Deine Augenbrauen zucken zusammen. Vielleicht fragst du dich, was ein Kaktus hier macht und ich frage mich, ob wir vielleicht weiter in den Süden gefahren sind und ich das nicht gemerkt habe, denn ich habe die Highwayschilder vor lauter Rage nicht gelesen. Egal, Catalina. Je weiter weg, desto besser.

Ich halte dir die knarrende Tür auf und du trittst fröstelnd ein, obwohl es hier bei weitem nicht so kalt ist wie in Chicago. Es ist zwar vereist, aber keine Schneemassen türmen sich überall auf. Ich verziehe mein Gesicht, denn auch im Motel ist alles voll mit Kakteen.

»Wie lang sind wir eigentlich gefahren?«, frage ich stirnrunzelnd und blinzle. War ich eigentlich die ganze Zeit schon so müde? Jetzt, da ich etwas runterkomme, merke ich erst, wie erschöpft auch ich bin.

»Vier Stunden, siebenunddreißig Minuten.« Okay, also sind wir mitten in Amerika. Auch gut. Du ziehst meinen Arm über deine Schultern und lehnst dich an mich. Es wird alles gut, Babygirl. Ich bin ja da.

Ich küsse deine Schläfe, als wir an den schimmelbesetzten Empfangstresen treten. Dahinter sitzt eine korpulente Dame mit lockigem Kurzhaarschnitt. Ihre Brille hängt an einer goldenen Kette und das laute Schmatzen, welches sie durch ihren Kaugummi verursacht, vermischt sich mit dem Schaben der Feile an ihren pinken Nägeln. Etwas skeptisch lässt sie uns einchecken. Immer wieder betrachtet sie unsere Schuluniformen, aber wir kommentieren das nicht weiter. Ich habe nicht mal den Elan, charmant zu sein oder die Frau zusätzlich zu verwirren. Ich will einfach nur in dieses Zimmer.

Du krallst dich in meinen Mantel, als wir das Gebäude wieder verlassen. Natürlich lasse ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen, denn es könnte uns doch jemand gefolgt sein. Aber niemand ist zu sehen – kein de Luca, kein Rush, kein Terekov. Nur ein einsamer Truckfahrer pisst gegen seinen Reifen.

Angewidert erklimmen wir die Außentreppe und stocken vor dem Zimmer sechsundsechzig. Unglaublich, dass wir diese Zahl bekommen haben, Catalina. Das ist ein Zeichen.

Ich entriegle die Tür und du fuchtelst angewidert den Fliegengittervorhang zur Seite, woran endlos viele Leichen hängen. Wie einladend. Aber wir sind nicht hier, um Urlaub zu machen. Das könnte man hier auch nicht besonders gut, denn das Zimmer besteht lediglich aus einem Bett, einem alten Röhrenfernseher, einer Miniküchenzeile und einem Schrank, dem der Griff fehlt.

Fuck, bin ich froh, hier zu sein. Sofort streifen wir uns die Mäntel ab und sobald die Tür hinter uns zugefallen ist, reiße ich die gelockerte Krawatte gänzlich von mir. Auch du knöpfst sofort deine zerknitterte Bluse auf und ich lasse mich auf das quietschende, alte Bett sinken. Stöhnend streife ich die Schuhe von meinen Füßen und du entledigst dich deiner Boots. Immer noch stehst du neben dir, dein Blick ist abwesend aus dem Fenster gerichtet, während du die Bluse von deinen Schultern streifst. Das grünliche Motellicht erhellt dich und verpasst allem einen fast außerirdischen Touch. In einer anderen Welt wäre es vielleicht nicht so weit gekommen, Catalina. Dort hätten sie dir das nicht angetan.

»Und wenn ich ihn gemocht hätte?«

Dann wäre alles erst richtig schlimm geworden, denn es hätte dich verletzlich gemacht.

»Sie haben mir die Chance genommen, ihn kennenzulernen und dann ist er gestorben.« Du steigst auch aus dem Rock und lässt ihn achtlos am Boden liegen.

»Denkst du, er war ein Mensch, der es wert war, ihn kennenzulernen?« Auf den ersten Blick machte es nicht den Anschein.

»Ich weiß es nicht. Ich hätte es gern selbst rausgefunden.«

»Ich weiß.« Ich reiche dir mein Hemd und du schlüpfst sofort hinein. Nur locker knöpfst du es zu, bevor du dich neben mich ins Bett liegst.

»Sie sind sicher schon krank vor Sorge.« Ja, und das haben sie verdient. Ich schlinge einen Arm um deinen zarten Körper und schmiege mich an deinen Rücken.

»Du brauchst sie nicht, wenn du mich hast und sie wissen, dass ich auf dich aufpasse.« Weißt du das auch?

»Trotzdem sind sie wahrscheinlich schon wahnsinnig«, murmelst du müde.

»Ja, das sind sie.« Ich streiche mit meinen Knöcheln über deinen nackten Bauch.

»Das ist dir egal, oder?«, murmelst du.

»Ja, gerade schon. Gerade zählt für mich nur eins. Du.«

Du legst deine Hand über meine. »Ich weiß.«

»Denk jetzt nicht weiter an sie«, flüstere ich an deinem Nacken und du erschauerst leicht. Dein Körper windet sich meinem entgegen. So ist es richtig. Lass einfach los.

Du schiebst meine Hand deinen Unterbauch herab und ich streiche mit meinen Lippen über deinen Hals. Genüsslich neigst du ihn mir weiter entgegen und greifst von hinten in mein Haar. Ich werde mich jetzt beherrschen. Ich will einfach nur, dass du alles vergisst. Ich will, dass du nur hier bist. Nur hier bei mir. Ich will, dass du fühlst, dass du mein bist. Egal, ob Marino, de Luca, Rush.

Ich schiebe meine Hand in dein Höschen, während ich mich sanft über deinen Hals küsse. Leise stöhnst du und krallst dich fester in mein Haar. Fuck, ja, Baby. Genau so.

Ich massiere dich leicht und dränge mich an deinen Arsch. Fuck, dieser Arsch. Ich liebe diesen Arsch. Und es ist nicht mal der Arsch meiner Cousine. Ungehalten presst du deinen Mund auf meinen und schiebst dein Bein über meinen Oberschenkel. Stöhnend küsse ich dich und schiebe hart zwei Finger in dich, als es mich doch überkommt. Super, Catalina. Jetzt verlässt mich die Geduld, die Beherrschung, alles. Sie hätten dich mir fast genommen. Fast hätte ich dich verloren. Keiner nimmt dich mir weg. Keiner!

Ungezügelt streiche ich mit meiner Zunge über deine, während ich meine Hand zurückziehe. Dann zerre ich dein Höschen deine Beine herab und öffne fahrig meinen Gürtel. Im nächsten Atemzug stoße ich tief in dich und dein Stöhnen erfüllt das kleine Zimmer. Fuck, nein. Niemand darf mir das nehmen. Niemand wird mir das nehmen. Ich werde alles dafür tun.

Ich packe deinen Hals, während ich beginne, mich in dir zu bewegen. Hart windest du dich mir entgegen, dein Blick brennt sich in meinen. Du bist so verzweifelt. Sie haben dich so gefickt. Sie haben dich entwurzelt, aber das macht nichts. Hier bin ich und ich halte dich. Ich bin da.

Ich sehe nicht von dir weg, während ich mich immer wieder in dich schiebe und es immer heißer durch mich rauscht.

»Fühlst du mich?«, frage ich abgedriftet und drücke meine Hand auf deinen Unterbauch. Ich will, dass du weißt, dass ich hier bin. Kein Straßenhund, Catalina. Mein Mädchen. Bei mir hast du ein Zuhause. Ich kümmere mich um dich. Ich verwöhne dich. Ich gebe dir alles, was du brauchst, Babygirl. Du musst mir nur vertrauen, mit allem vertrauen.

Stöhnend nickst du und ich lehne meine Stirn an deine Schläfe, als es mir fast zu viel wird. Ich bin so verdammt tief in dir, dass ich es selbst kaum ertrage. Ich nehme meine Hand von deinem Hals und verlangsame verbissen meine Bewegungen, als ich zwei Finger auf deinen Lustpunkt drücke. Ich brauche es, dass du jetzt zerfällst. Ich brauche, dass du mir alles gibst.

Und du gibst mir alles. Dein Körper bebt für mich. Dein Körper glüht für mich. Dein Körper folgt meinen Wünschen und ich liebe das.

Fuck, ich liebe das.

Ich stöhne heiser, als ich fühle, wie du enger wirst und halte es keine Sekunde länger aus. Sofort schiebe ich mich noch einmal tief in diese perfekte Pussy und lasse ebenfalls los. Für ein paar Sekunden ist es scheißegal, wer du bist, wer ich bin. Denn für ein paar Sekunden zählt nichts als die Ekstase, die uns flutet. Für ein paar Sekunden existieren keine Mauern. Ich hasse das. Was tust du mit mir, Catalina?

Noch einmal stöhne ich verzweifelt und packe fest deine Hüfte, dann endet der Rausch und als ich meine Lider öffne, bemerke ich, dass du mich anstarrst. Hast du mich die ganze Zeit beobachtet, Babygirl? Und was ist das für eine Faszination, die in deinen Augen schimmert? Was machst du mit mir?

Du streichst mit dem Daumen über meinen Wangenknochen und normalerweise würde ich diese Berührung nicht zulassen. Aber bei dir kann ich mich nicht wehren und das stört mich immer mehr. Trotzdem lasse ich dich.

»Besser?«, frage ich rau und du nickst erneut. Verdammt, bei mir ist es auch besser. Wie viel Macht hast du eigentlich über mich? »Darf ich mich zurückziehen?«, frage ich ernst, denn ich weiß, dass du es nicht magst, dich von mir zu lösen.

Ein schwaches Lächeln tritt auf deine Lippen. »Darfst du.«

Ich tue es langsam und bedacht, bevor ich meine Shorts wieder hochziehe, meine Hose aber offenlasse. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Die Müdigkeit trifft mich wie ein Vorschlaghammer.

Du ziehst meinen Arm über deine Taille und regst dich auch nicht weiter. Träge angle ich nach der dünnen Decke – wir sind wirklich nicht mehr im Norden – und ziehe sie über unsere Körper. Ich vergrabe mein Gesicht in deinem Nacken.

»Gute Nacht, Babygirl«, bringe ich schleppend hervor, aber ich glaube, du schläfst schon. Und auch ich lasse los. Wenigstens kurz.


50. Auszeit, Ilian
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(Zara Larsson – Only You)

CATALINA

Chicago, Illinois

Ich fühle mich richtig beschissen, als ich aufwache. Es dauert auch nicht lang, bis alle Geschehnisse mit voller Wucht auf mich einhämmern. Ich bin nicht zu Hause, nicht bei meiner Familie, die nicht meine Familie ist, nicht an Tante Alaynas Esstisch, nicht an Dads Seite, der gar nicht mein Dad ist. Nein, ich liege auf der harten Matratze eines Motelbettes und trage kein Höschen mehr. Das Zimmer riecht nach Bacon und Ei, außerdem höre ich die Dusche laufen. Obwohl mein Magen knurrt, kann ich mich nicht überwinden, mich umzudrehen. Ich habe Kopfschmerzen, noch bevor der Tag wirklich begonnen hat, und das hat nichts damit zu tun, dass das Kissen praktisch nicht existent ist. Nein, das liegt daran, was ich gestern alles erfahren habe.

Ich habe von Donovan de Luca geträumt. Er hat all die Dinge, die er in dem Video zu mir gesagt hat, im realen Leben zu mir gesagt. Ich fühle mich so beraubt. Ja, ich weiß, dass dieser Mann ein Monster war. Ich weiß, dass er meinen Bruder leiden lassen hat – meinen Bruder, von dem ich immer dachte, er wäre mein Halbbruder. Ich weiß, dass er meinem Dad, der nicht mein Dad ist, das Leben schwergemacht hat, und ich habe ihn gehasst. Aber ich hätte gern gewusst, dass es mein Vater ist, den ich hasse und nicht irgendein Fremder von gegenüber.

Wie oft bin ich ihm bei Veranstaltungen über den Weg gelaufen? Wie oft stand ich plötzlich zufällig neben ihm – oder er neben mir? Hat er meine Nähe gesucht? Wie schwer war es für ihn, nichts zu sagen? Und wieso hat er nichts gesagt? Nicht, dass ich ihn und meine Familie vor drei Jahren weniger gehasst hätte, als ich es jetzt tue, aber wenigstens hätte ich die Chance erhalten, all meine Fragen persönlich an ihn zu richten. Jetzt habe ich an einem Tag alles auf einmal verloren – meinen leiblichen Vater und den Vater, der mich großgezogen hat. Alles ist innerhalb weniger Minuten verpufft.

Manchmal hatte ich ein komisches Gefühl im Bauch, wenn ich auf ihn traf. Besonders schlimm war es, wenn er mich direkt angesehen hat – deswegen habe ich mich immer ferngehalten. Doch ich dachte, es wäre die Abneigung, die Angst. Tja, es scheint, als hätte ich mich getäuscht. Wahrscheinlich war es die Verbindung, die man nun mal zu seinen Eltern hat.

Meine Mutter. Er hat gesagt, ich soll sie nicht hassen, aber wie soll ich das schaffen? Die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, meine engste Verbündete – egal wobei –, hat mich belogen. Die Frau, die mich um jeden Preis immer schützen wollte. Die Frau, die immer vor oder hinter mir stand, wenn ich es gebraucht habe, hat mir jeden Tag in die Augen gesehen und nichts gesagt. Und Dad? Ich hätte niemals gedacht, dass er mich dermaßen belügen könnte. Er war immer mein Fels, aber im Grunde war er ein Fremder. Er hat mich als seine Tochter großgezogen, aber er war nie mein leiblicher Vater.

Ich kralle meine Faust ins Kissen. Mir ist so schlecht, ich will gar nicht aufstehen. Am liebsten würde ich einfach weiterschlafen, aber dafür arbeitet mein Kopf zu hart. Heute werde ich mich alldem stellen müssen. Wenn wir zurückfahren, werde ich mich mit der Familie hinsetzen und offen reden, aber ich weiß noch nicht, wohin dieses Gespräch uns führen wird, denn in mir ist alles dermaßen vereist, dass es wahrscheinlich nie wieder auftauen kann. Ich weiß nicht, ob ich ihnen das vergeben kann.

Suchend sehe ich mich nach meinem Handy um, bis mir einfällt, dass ich es dir gestern in die Hand gedrückt habe. Wahrscheinlich liegt es noch im Auto und in dieser Gegend wurde es wahrscheinlich auch noch gestohlen. Egal. Ich brauche es jetzt nicht. Wir werden sowieso bald nach Hause fahren.

Also drehe ich mich im Bett um und entdecke den Ursprung des deftigen Geruchs auf deinem Nachttisch. Scheinbar warst du schon draußen, denn das Essen befindet sich in einer weißen Papiertüte und ein Kaffeebecher steht daneben. Obwohl mir schlecht ist, habe ich Hunger – vielleicht auch gerade deswegen. Also robbe ich auf deine Bettseite und trinke einen Schluck von der lauwarmen Brühe. Dein Hemd rutscht von meiner Schulter, während ich mich im Raum umsehe. Stirnrunzelnd frage ich mich, was wohl in den Einkaufstüten neben der Tür sein mag. Ilian, seit wann bist du denn wach und wie viel Geld hast du ausgegeben?

Ich stelle den Becher wieder weg und ziehe den Hemdkragen an meine Nase. Dein ganz spezieller Duft flutet meine Sinne und meine Gedanken beruhigen sich etwas. Ein Gutes hat die Sache, oder? Wir sind nicht verwandt, also kann ich zugeben, dass ich mich nicht nur zu dir hingezogen fühle, sondern mich am liebsten in dir verkriechen würde. Ich kann zugeben, dass ich gestern niemand anderem dermaßen vertraut hätte, dass ich ihm die Lenkung überlassen hätte. Ich wusste gar nicht, wohin wir fuhren, aber es war mir auch egal. Ich wollte einfach nur weg und einfach nur, dass du in meiner Nähe bist.

Ich stelle die Papiertüte auf die Matratze und spähe hinein. Tatsächlich Bacon mit Ei. Als ich einen Fettstreifen hervornehme, trittst du aus dem kleinen Badezimmer. Nur ein Handtuch ist um deine Hüften geschlungen und dein trainierter Körper schimmert feucht. In meinem Magen zieht es sich zusammen, als ich dich überschaue. Ich fühle mich seit gestern etwas chaotisch, meine Gefühle stehen etwas neben sich und ich kann gerade nichts zurückhalten.

»Guten Morgen«, sagst du und stützt dich neben mir auf der Matratze ab. Aber als du vom Bacon abbeißen willst, drücke ich meinen Mund auf deinen, weil es mich einfach überkommt.

»Hmm ...«, machst du genüsslich und küsst mich tiefer. Du schaffst es sogar, mich zum Lächeln zu bringen, obwohl mir gerade gar nicht danach ist.

»Guten Morgen«, murmelst du dunkler und wischst mit dem Daumen etwas Fett von meiner Unterlippe. »Du bist wirklich sehr ablenkend, Catalina.« Du schnappst dir meinen Bacon und schiebst ihn dir zwischen die Lippen, während du zu den Einkaufstaschen gehst.

»Was ist da drin?«, frage ich und nehme eine neue Scheibe heraus.

»Alles, was wir benötigen.« Aha?

»Alles, was wir benötigen?«

»Na ja, wir haben keine Kleidung, keine Pflegeutensilien, nicht mal einen Kamm.« Ja, ich weiß, aber für die Rückfahrt wäre das doch egal gewesen.

»Wir können uns doch zu Hause frischmachen.« Ich beiße ab und stütze meine Schläfe auf die Faust.

Du musterst mich zweifelnd, als du dich mit frischen Shorts aufrichtest. »Du willst nach Hause?«, fragst du und lässt dein Handtuch sinken.

»Wohin denn sonst?« Für mich war es selbstverständlich, dass wir heute wieder fahren würden. Wir haben gestern nur diesen Stopp eingelegt, weil wir müde wurden.

Du streifst den schwarzen Stoff über deine Hüften. »Ich dachte, du würdest vielleicht eine Auszeit benötigen.« Eine Auszeit von der Familie, die nicht meine Familie ist?

»Ich kann sie nicht im Dunkeln tappen lassen. Egal, was sie getan haben«, murmle ich und stelle die Tüte wieder auf den Nachttisch. Ich muss mit ihnen reden. Ich habe Fragen. Aber das heißt nicht, dass ich ihnen verzeihe.

»Wir könnten ihnen Bescheid sagen, dann machen sie sich keine Sorgen.«

»Bescheid sagen?«, frage ich irritiert und setze mich auf, während du dir schwarze Trainingshosen überstreifst. »Willst du etwa weiterfahren?« Wohin willst du denn, Ilian?

»Ja, das habe ich gedacht. Ich dachte, du würdest das vielleicht brauchen und ich bin auch verdammt wütend. Vielleicht wäre es nicht so gut, jetzt sofort wieder nach Chicago zurückzufahren.« Du streichst dir die dunkelblonden Strähnen nach hinten, als du wieder auf mich zukommst und ich beobachte dich kritisch. »Wir könnten ein oder zwei Wochen verschwinden, einfach auf alles scheißen.« Vor mir gehst du in die Hocke und ziehst meine Hand in deinen Nacken. »Einfach wir sein.« Du bist auch wütend, daran habe ich nicht gedacht. Aber du kannst dich immer noch zu den Terekovs zurückziehen, wenn du zu aufgewühlt bist und musst nicht bei uns sein.

»Ich weiß nicht.« Eigentlich würde ich nie zu einem spontanen Trip Nein sagen, aber gerade liegen die Dinge nicht so einfach.

»Was hindert dich?«, fragst du und streichst über meine Wade.

»Wenn ich jetzt nicht zurückfahre, kann ich nicht herausfinden, wie es weitergeht«, erkläre ich.

»Ich kann es dir erzählen.« Du gleitest wieder über meine Haut. »Sie werden mit dir reden und dir alles erklären, es wird sich logisch für dich anhören. Aber ein Teil von dir wird sich dennoch verraten fühlen. Du wirst wahrscheinlich innerlich die ganze Zeit wüten, vielleicht wirst du auch unfair werden, alle verteufeln und angreifen.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. Bis jetzt habe ich nur so weit gedacht, wie es sich für mich rentieren würde, nach Hause zu gehen. Aber ich habe nicht über die Folgen dessen nachgedacht, dass ich mich verraten fühle.

»Du wirst versuchen, dich härter zusammenzureißen und du wirst immer wütender werden, weil es dir nicht gelingt. Du wirst Nachforschungen anstellen, deine Fragen werden unbeantwortet bleiben, denn er ist nun mal tot, und mit jedem Tag, an dem du dich weiter mit dem Thema befasst, wirst du ein bisschen mehr grollen, ein bisschen mehr hassen. Alles in Chicago wird dich daran erinnern, was dir die Menschen angetan haben, die du am meisten liebst. Keine schöne Vorstellung.« Du stützt deinen Unterarm auf meine Schenkel und bettest dein Kinn darauf. »Willst du das wirklich?«

»Du denkst, ich wäre ekelhaft zu ihnen?«

»Hundertpro«, antwortest du sofort und in mir verkrampft es sich. Ja, das stimmt schon. Manchmal bin ich ekelhaft. Manchmal bin ich unfair. Manchmal bin ich ... oh Gott. Wie Donovan de Luca, oder? War es er, der mir diese Seite vererbt hat? Ist er schuld daran, dass ich manchmal die widerlichsten Dinge gern mag?

»Und schon beginnt es.« Du beugst dich über mich und drückst mich auf den Rücken. Wassertopfen lösen sich aus deinen nassen Strähnen und fallen in mein Gesicht. In mir ist alles verknotet, wenn ich mir vorstelle, wie fertig meinen Dad es machen würde, wenn ich meine ekelhafte Seite auf ihn loslasse. Es verkrampft sich, wenn ich an Tante Alayna oder Rosalie denke. Ich will ihnen nicht wehtun, auch wenn sie mir wehgetan haben.

»Lass mich dich ablenken«, forderst du leise und streichst über meine Seite. Ich würde ja gern, aber ich bin gerade einfach zu durcheinander und kriege meinen Kopf nicht still.

»Wo willst du denn hin?«, frage ich heiser.

»Weiße Sandstrände. Palmen. Zigarren«, wisperst du an meinem Ohr und ich blähe meine Nasenflügel. So weit weg?

»Mexiko?«

»Weiter.« Sanft beißt du in mein Ohrläppchen und der Schauer, der über meine Haut fegt, lenkt mich kurz ab. Noch weiter als Mexiko?

»Argentinien?«

»Weiter links.«

Angestrengt rolle ich die Karte in meinem Kopf aus. »Kuba?«

»Oh ja.«

An der Brust drücke ich dich etwas zurück und in deinen türkisen Augen blitzt es kurz. »Du willst bis nach Kuba? Das klingt, als würden wir fliehen.« Als würde Donovan de Luca noch leben und mich an einen Tyrannen verheiraten wollen.

»Wir nehmen uns nur eine Auszeit.« Du streichst über meinen Schenkel und ich presse meine Lippen aufeinander, während ich zwischen deinen Augen hin und her sehe. »Solange du willst, so lange, wie du es brauchst – wirklich brauchst.« Du gleitest über meine Mitte und ich zucke zusammen, weil ich immer noch kein Höschen trage.

»Warte ... ich muss denken ...«

»Wieso immer denken, Catalina?«

»Weil du mich gerade fragst, ob ich mit dir nach Kuba gehe ...«, gebe ich angestrengt von mir und packe dein Handgelenk. »Und das, nachdem ich erfahren habe, dass mein Dad nicht mein Dad ist.« Warum gefällt mir diese Situation gerade nicht? Ich weiß es nicht, aber irgendetwas ist komisch.

»Was fühlst du denn?«

»Ich bin durcheinander. Ich will ihnen nicht wehtun.«

Du streichst mit deinen Lippen über meinen Kiefer. »Dann rufen wir sie an.« Ja, das ist eine gute Idee.

»Okay.«

»Kannst du meine Hand jetzt loslassen? Ich will in dich.«

»Aber wie willst du nach Kuba kommen?«, bohre ich und lasse dein Handgelenk los.

»Mit dem Jet!« Hart schiebst du deine Finger in mich und fast fallen meine Lider vor Genuss zu. »Meine Familie macht Geschäfte mit den Kubanern. Fuck, bist du eng.« Was? Ich winde dir mein Becken entgegen. Was? »Es wird ganz einfach sein«, murmelst du rau und bewegst deine Finger langsam in mir. Lust rauscht sofort in heißen Wellen durch meinen Körper. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber irgendwie bin ich dir völlig verfallen.

Zumindest körperlich, Ilian. Das ist alles nur körperlich. Bilde dir nichts ein.

Diesmal kralle ich mich aus anderen Gründen an dein Handgelenk und du stöhnst an meinem Hals.

»Vertraust du mir?«, fragst du atemlos und streichst gezielt über meinen G-Punkt. Mein Rücken beugt sich durch und ich drücke deine Finger härter in mich. Zieh sie jetzt nicht zurück. Hör nicht auf.

Abgelenkt nicke ich. Was auch immer.

»Wirklich?« Wieder krümmst du deine Finger und ich halte sie noch fester an Ort und Stelle. Oh mein Gott, gleich verliere ich meinen Kopf.

»Jaha!«, stöhne ich abgedriftet. Ich bin doch hier mit dir, oder? In dem Moment, als du mich kommen lässt, drückst du deine Lippen stöhnend auf meine und ich stöhne ebenfalls in deinen Mund. Zusätzlich packe ich deinen Nacken und presse mich dir entgegen. Ich könnte wirklich süchtig nach diesen Orgasmen werden. Nach der Art, wie du deine Bewegungen genau anpasst, wie du immer weißt, was mein Körper braucht, weil du ihn so gut kennst. Wie du mich küsst. Wie du riechst, schmeckst, klingst.

Ich keuche, als eine letzte Welle mich durchspült und dein Kuss wird sanfter, langsamer. Mit rasendem Herzen sinke ich wieder in die Matratze und löse meine Fingernägel aus deiner Haut.

»Es wird alles gut«, wisperst du an meinen Lippen und ziehst deine Finger langsam zurück. Jetzt bin ich auch etwas zuversichtlicher als noch vor zehn Minuten.

»Okay.«
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Wir fahren schon seit einer Stunde und mit jeder Meile, die wir zurücklegen, wird es etwas enger in meinem Magen. Obwohl heute die Sonne scheint, ist es immer noch kalt in mir. Obwohl ich geduscht und die neue Kleidung angezogen habe, die du gekauft hast, fühle ich mich verbraucht und müde. Das liegt daran, dass mein Kopf mir keine Ruhe lässt, deswegen pocht es auch hinter meiner Stirn.

Der Highway ist voll und wir geraten in einen Stau nach dem anderen. Ich massiere meine Schläfe, während ich die Fahrer in den anderen Autos beobachte, sie aber kaum wahrnehme. Wir nehmen uns jetzt also eine Auszeit. In Kuba. Wenn ich ehrlich bin, erscheint mir die Idee immer attraktiver, denn ich will gerade nichts mehr, als vor dem wegrennen, was zu Hause auf mich wartet. Andererseits bin ich noch nie vor etwas weggerannt und ich würde mich schon gern meinen Eltern stellen. Ich wüsste schon gern, was sie zu sagen haben. Aber es würde ja nichts ändern, oder? Die Fakten bleiben gleich.

»Und wann rufen wir sie an?«, frage ich und du nimmst den Blick von der Straße.

»Wenn wir dort sind, okay?« Aber eigentlich würde ich schon gern jetzt anrufen. Ich würde ihnen gern ankündigen, dass sie erstmal nicht mit mir rechnen müssen, bevor ich das Land verlasse.

»Warum nicht jetzt?« Wo ist überhaupt mein Handy?

»Ich habe Sophia geschrieben.« Oh Scheiße, Sophia. An sie habe ich ja gar nicht gedacht. Sie wird so wütend sein und sich so im Stich gelassen fühlen. Aber es ist ja nur eine Auszeit, keine Auswanderung und schon gar keine Flucht.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat mich gefragt, wie es dir geht und gesagt, dass sie mich hasst.«

Unerwarteterweise muss ich lachen. »Wieso hasst sie dich?«

»Weil ich dich entführe, Babygirl.« Du verschränkst deine Finger mit meinen und küsst meinen Handrücken.

Belustigt schnaube ich. »Okay, aber ich sollte trotzdem mit meiner Mutter sprechen oder ... mit Dad.« Soll ich ihn jetzt noch Dad nennen?

»Jetzt?«, erkundigst du dich zweifelnd und ich runzle meine Stirn.

»Warum denn nicht?«

»Okay.« Du greifst ins Seitenfach und reichst mir mein Handy. »Es hat aber keinen Akku.«

»Hast du kein Kabel hier?«

»Doch, irgendwo hinten in den Taschen.«

»Kann ich nicht deins benutzen?«

»Meins ist auch hinten in den Taschen.« Ach Gott. Genervt stecke ich mein Handy in die Mittelkonsole und schnalle mich ab. Unter dem nervigen Piepen des Sensors beuge ich mich nach hinten und wühle mich durch die Tüten und die Sporttasche, die du gekauft hast.

»Und?«

Stirnrunzelnd halte ich ein verpacktes Handykabel hoch, allerdings ist es nicht kompatibel mit meinem iPhone.

»Das ist ja ein Android-Kabel.«

»Wirklich?« Genervt siehst du über die Schulter zu mir und ich bin auch genervt, Ilian. Ich schmeiße es wieder auf den Rücksitz und suche stattdessen nach deinem Handy. Das Piepen wird immer lauter, aber das ist mir egal. »Catalina, mach es einfach später!«, fährst du mich an.

»Ich will jetzt aber meinen Dad anrufen!«, antworte ich gereizt.

»Ich baue gleich einen Unfall.« Mit einem frustrierten Laut sinke ich wieder auf den Sitz und ramme den Gurt in den Anschnaller. »Sie wissen Bescheid und du kannst ihn später anrufen.«

»Ja, gut.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich weiß auch gar nicht, warum ich jetzt so wütend bin. »Schmollst du jetzt?«, erkundigst du dich amüsiert und ziehst eine Zigarette aus dem Etui.

»Nein, aber findest du nicht, dass wir übertreiben?«

»Nein.« Du reichst mir die angezündete Zigarette und ich lasse mein Fenster etwas herab, bevor ich an dem Filter ziehe. Ja, gut. Dann eben nicht. Dann fahren wir eben irgendwohin und fliegen mit dem Jet nach Kuba, Ilian. Kein Problem.

Denn du hast recht. Ich brauche wirklich eine Auszeit von diesem Kopffick.


51. Sergio 2.0., Rosalie

[image: Fehlende Bilddatei]

(BLVKES – Mistletoe)

SERGIO

Chicago, Illinois

Warm prasselt das Wasser auf meinen Rücken. Ich versuche, wachzuwerden. Letzte Nacht hatte ich nicht viel Schlaf, denn einige Dinge beschäftigen mich zurzeit. Also bin ich immer wieder aufgestanden, um eine zu rauchen. Normalerweise hätte ich mich nochmal ins Büro gesetzt, aber du lagst in meinem Bett und diesen Anblick galt es, zu würdigen. Deswegen habe ich geraucht und dich beobachtet. Irgendwann konnte ich dann auch endlich abschalten.

Du lebst jetzt bei mir, Rosalie. Deine wichtigsten Klamotten hängen in meinem Schrank, dein Shampoo steht in meiner Dusche und dein Schmuck liegt auf meiner Kommode. Mehr könnte ich mir fürs Erste nicht wünschen. Ich hätte auch nicht gedacht, dass alles so schnell gehen könnte, aber als der Ball erstmal ins Rollen kam, gab es kein Halten mehr. Ich habe dich unter meinem Dach, als Nächstes will ich dich vor dem Altar, Tesoro.

Aber erst gilt es, einige Dinge zu klären. Meine Schwester hat gestern von ihrer Abstammung erfahren und nicht sonderlich gut darauf reagiert. Deswegen werde ich später nochmal bei den anderen vorbeischauen. Außerdem muss ich auch nach meinem degenerierten Bruder sehen, denn er ist gerade dabei, sich alles kaputtzumachen. Natürlich weiß ich, was meine spanischen Gäste treiben. Natürlich lasse ich vor allem dieses Frettchen überwachen, denn ich traue Selina nicht. Obwohl ich Sancho bei seiner Ankunft in Chicago sehr deutlich klargemacht habe, dass er seine Schlampe im Blick behalten soll, hat er das wohl nicht so gut hinbekommen. Zayden hat Selina gevögelt und er hat Irina geohrfeigt. Ich habe schon viele Abgründe meines Bruders miterlebt, aber noch nie ist er so tief gesunken. Am liebsten würde ich seinen Arsch geradewegs aus der Stadt kicken, aber das mache ich nicht, Rosalie. Ich hatte schon befürchtet, dass Zayden sich irgendwann verlieren würde. Aber mir war nicht klar, was für ein Bastard er sein könnte. Ich muss mich mit Sancho treffen. Ich muss Selina unter vier Augen erwischen. Ich muss die Sache mit Catalina klären und dazu muss ich auch noch all das Geschäftliche regeln.

Ich muss ...

Als sich deine Arme von hinten um meinen Bauch schlingen, sehe ich über die Schulter. Da bist du, Rosalie. Nackt, verschlafen und perfekt. Außerdem mit diesem gewissen Sexglanz in deinen Augen. Die letzten Tage hatten wir sehr viel Sex. Ich habe dich überall gefickt, wo ich dich ficken konnte und mir ist natürlich nicht entgangen, dass du immer mehr wolltest. Normalerweise bist du ein Mensch, der Sex nicht so sehr braucht und sich eher anders ausdrückt. Aber scheinbar hat sich das in den letzten Jahren geändert.

Eine Frage, Rosalie. Wie war das eigentlich mit Ilja? Nun, da du hier wohnst, kann ich anfangen, mir über solche Dinge Gedanken zu machen.

»Was ist?«, fragst du anzüglich und drückst deine Brüste an meinen Rücken. Oh, jetzt ist gar nichts mehr. Ich werde jetzt sicherlich nicht an diesen dreckigen Russen denken.

»Schon wieder, Rosalie?«, frage ich mit einer erhobenen Braue. Ich habe dich gestern vor dem Schlafen zweimal gefickt und als ich mich nach meiner letzten Zigarette ins Bett legte, hast du angefangen, mir einen runterzuholen. Also habe ich dich ein drittes Mal gevögelt. Das ist gerade mal vier Stunden her.

»Willst du nicht?«, fragst du an meinem Schulterblatt und streichst meinen Bauch herab. Du bist wie eine rollige Katze. Ich umfasse dein Handgelenk und schiebe deine Finger zielgerichtet auf meinen Schwanz.

»Fühlt es sich so an?« Rosalie, ich bin hart, seit du in die Dusche getreten bist.

»Hmh«, murmelst du und beginnst, deine Hand zu bewegen. Mit einer Hand stütze ich mich an die Wandfliesen, als Lust mich durchrauscht. Ich werde sicherlich nicht Nein sagen, wenn ausgerechnet du morgens in meiner Dusche stehst und mir einen runterholen willst.

Du summst genüsslich, als ich härter werde und ich ziehe dich am Ellbogen weiter an meine Seite. So komme ich besser an deine Pussy, Rosalie. Und die fühlt sich wirklich perfekt an. Ich kriege nicht genug von ihr, nicht genug von dir. Ich könnte niemals Nein sagen, wenn du mich zu einem Quickie überreden willst.

Hart drücke ich meinen Mund auf deinen und du stöhnst auf. Das Wasser scheint immer wärmer zu werden, als ich deine Beine mit meinem Knie spreize und mich an deinen Eingang vortaste. Dein Stöhnen wird inbrünstiger und deine Berührungen werden das ebenso. Auch mir entkommt ein heiseres Stöhnen, als ich meine Finger in dich schiebe. Ich liebe es, in dir zu sein, Rosalie. Und ich bin der Letzte. Diese Pussy wird nie wieder jemand anfassen.

Ich drehe meine Finger in dir und schiebe meine Zunge in deinen Mund. Gleich halte ich es wieder nicht mehr aus, aber erst ... warte. Ich presse mich gegen deinen G-Punkt und du keuchst. Deine Bewegungen geraten aus dem Takt und ich lächle an deinem Mund.

»Oh, Sergio«, flüsterst du abgedriftet. Ich habe es in den letzten Jahren wirklich vermisst, wie du meinen Namen stöhnst, wisperst, brüllst. Denn egal, wie du ihn sagst, es ist immer voller Hingabe.

Immer stärker durchrauscht es mich. Ich schiebe deine Hand von meinem Schwanz und entziehe dir meine Finger. Nun lächelst du, während deine Augen zufrieden glänzen. Du liebst es, wenn ich mich nicht beherrschen kann und bei dir geht das auch immer sehr schnell. Ich kann nichts daran ändern, Rosalie. Ich stehe auf dich, seit ich meinen ersten Ständer hatte.

Ich drehe dich um und drücke dich hart mit der Brust an die Fliesen. Was für ein perfekter Anblick, wie das Wasser über deinen gewölbten Rücken rinnt, vor allem aber über diesen Arsch.

»Beine auseinander«, wispere ich an deiner Schläfe und du erschauerst, als du meinem Befehl nachkommst. Mit der Nase streiche ich über deine Haut. »Arsch raus.«

»Du machst mich fertig.« Auch das tust du sofort und ich packe deine Hüfte. Als ich mich an dich presse, erschauere auch ich vor Lust.

»Du willst es doch nicht anders.« Damit schiebe ich mich in dich, aber ich tue es langsam. Sehr langsam. So langsam, dass ich jeden verdammten Zentimeter von dir genau fühlen kann ... und du jeden verdammten Zentimeter von mir.

Verbissen umfange ich deinen Oberarm. Fast breche ich ihn, weil die Lust unerträglich wird. Aber ich schaffe es, bis zum Anschlag in genau dem gleichen Tempo in dich zu stoßen.

Stöhnend lasse ich meine Stirn gegen deinen Kopf sinken. In dir zu sein, ist manchmal zu viel für mich, Tesoro. Du hältst den Atem an.

»Härter?«, biete ich an, als ich mich wieder langsam zurückziehe. Deine Antwort ist ein gequältes Geräusch, weswegen ich leise lache, aber es wandelt sich in ein Stöhnen, als ich wieder in dich rucke – diesmal härter. Es vermischt sich mit deinem.

»Schneller?«, frage ich gepresst und bohre meine Finger in deine Hüfte. Ich liebe deinen Körper. Ich liebe deine Kurven. Ich liebe es, dass ich mich an dir festhalten kann und nicht auf harte Knochen treffe, wenn ich dich anfasse.

»Sergio!«, ist deine verzweifelte Antwort und ich packe lachend deinen Kiefer, bevor ich deinen Kopf zu mir umdrehe. Was auch ich liebe, ist die Lust in deinen türkisen Augen. Aber du versuchst auch, vorwurfsvoll auszusehen, was dir nicht wirklich gelingt.

»Soll ich dich schneller und härter ficken oder nicht?«, frage ich rau und presse deine Lippen leicht zusammen. Ich glaube, ich will heute in deinem Mund kommen. Ich liebe diesen Mund.

Verzweifelt drängst du dich mir entgegen. Du magst es nicht, deine Wünsche zu äußern. Schon immer ist es dir schwergefallen und Dirty Talk ist dein Tod. Macht nichts, Rosalie. Ich übernehme das schon.

»Schneller und härter. Okay.« Wieder drücke ich meinen Mund auf deinen und du stöhnst erleichtert. »Achtung«, murmle ich in den Kuss und schiebe mich hart in dich. So hart, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt und du beinahe kommst. Fest krallst du dich in meinen Nacken und ich stöhne. Verdammte Scheiße, Rosalie. Dich zu ficken, ist wirklich der Himmel. Ich war so dumm, als ich glaubte, ich könnte irgendwie einen Ersatz für dich finden. Es gibt keinen Ersatz für diese perfekte Pussy, dieses Stöhnen, diesen Körper, diese Lippen, diese Hände.

Beim nächsten Stoß drängst du mir den Arsch entgegen. »Oh, Baby«, raune ich und du lachst stöhnend auf. Auch ich lächle, aber es hält nicht lang an, denn ich fühle die Vorboten deines Orgasmus’. Du scheinst immer enger zu werden und ich werde immer härter. Rosalie, gleich platzen wir aber beide.

Ich packe dich zwischen den Beinen, als die Geduld mich verlässt und beiße in deine Lippe. Fest massiere ich dich und du drängst dich mir wieder entgegen, als du sofort explodierst. Verdammte Scheiße. Es gibt nichts, was mich so heftig ablenken kann, wie deine Pussy, dein Sex, dein Stöhnen, dein Orgasmus.

Auch ich stöhne und schiebe mich weiterhin in dich – noch ein bisschen schneller, noch ein bisschen so, dass es mir den Kopf wegfegt. Völlig ungezügelt küsst du mich und ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als die Lust intensiver wird.

Fuck!

Ich ziehe mich aus dir zurück. »Ich will deinen Mund«, fordere ich wie getrieben und du reagierst sofort. Als du auf die Knie sinkst, stöhne ich. Mit einer Hand stütze ich mich wieder an der Wand ab, mit der anderen schiebe ich mich in deinen Mund und ich halte es keine zwei Sekunden aus, als deine Zunge um mich wirbelt.

Wieder stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken sinken und vor meinen Augen explodieren verfluchte Sterne, während ich auf deiner Zunge pulsiere.

»Fuck«, flüstere ich atemlos und kralle mich in dein nasses Haar. Verdammt nochmal, Rosalie. Ich wusste wirklich nicht, dass ich so oft kommen kann, aber die letzten Tage wurde ich eines Besseren belehrt. Am liebsten würde ich dich gleich weitervögeln, aber mein Orgasmus ebbt langsam ab und ich trete wieder aus der Ekstase-Phase hinaus.

Du streichst sanfter an mir entlang, während du mich mit funkelnden Augen beobachtest. Ach, ich liebe es, wenn du so zufrieden zu mir hochschaust und meinen Schwanz im Mund hast. Langsam ziehe ich ihn zwischen deinen Lippen hervor und dich am Oberarm auf die Beine.

»Danke«, meinst du beschwingt und ich dränge dich lachend gegen die Wand.

»Was ist los mit dir?«

»Was meinst du?« Du streichst durch mein nasses Haar. Mit beiden Händen stütze ich mich neben deinem Kopf ab.

»Ist das neu, dass du so viel Sex brauchst?« Was habe ich noch von dir verpasst?

»Ja, sehr neu.« Sehr neu beutetet Ilja-neu oder Sergio-2.0.-neu? Ich neige den Kopf zur Seite und mustere dich forschend. »Ist das schlimm?«, erkundigst du dich etwas irritiert.

»Schlimm?«, frage ich belustigt. »Du denkst, ich finde es schlimm, wenn du mich die ganze Zeit ficken willst?«

»Ich weiß ja auch nicht, was los ist. Sollte ich mir Sorgen machen? Vielleicht stimmt ja was nicht mit mir.«

Ich streiche dir das Haar von den Brüsten. Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie nackt sind und ich sie nicht sehen kann. Mit dem Daumen kreise ich um deinen Nippel. Ich wette, allein diese Berührung fährt dich schon wieder hoch.

»Da, schon wieder«, bestätigst du auch schon, als sich dein Blick verdunkelt.

»Tja, du stehst eben einfach auf mich. Was soll ich sagen?« Aber irgendwann wirst du wund sein, Rosalie. Irgendwann werde ich dich kaputtficken. Was machen wir dann?

»Das ist nicht normal.«

»Also ist es nur bei mir so?« Mein Blick folgt meinen Fingern deine Seite herab und du verlierst schon wieder langsam den Fokus.

»Natürlich«, antwortest du vorwurfsvoll und ich hebe eine Braue. Warum dieser Vorwurf, Rosalie? Wir wissen, wie es war. Du warst verlobt.

»Also hat er dich nicht so oft angefasst wie ich?« Ich fahre auch über deine Hüfte und sehe dir wieder in die Augen. In letzter Zeit bist du manchmal etwas vorsichtig, wenn wir streiten oder heikle Themen aufkommen. Ich habe mich verändert, das weiß ich. Es ist nicht mehr so leicht, an mich ranzukommen oder mit mir zu diskutieren.

»Niemand hat mich so oft angefasst wie du.«

»Ach ja?« Das kann ich mir nicht vorstellen. »Wie oft hat er dich denn am Tag gefickt?« Oh nein, jetzt habe ich mir wieder vor Augen geführt, dass er seinen Schwanz in dir hatte. Jaja, ich hatte auch Frauen, Rosalie. Aber das hier ist keine Demo für Emanzen. Das hier ist mein verfluchtes Schlafzimmer, meine verfluchte Frau und dieser Wichser hätte dich nicht anfassen dürfen. Ende der Geschichte.

»Ich denke lieber daran, wie du mich anfasst.«

»Oh, jetzt lenkst du ab?«, frage ich leise und streiche über deine Leiste. »Du willst nicht darüber reden?«

»Nein ...« Das werden wir ja gleich sehen.

»Gut, wie du willst.« Hauchzart fahre ich über deine Mitte und du beißt die Zähne aufeinander, weil du wohl ahnst, was ich vorhabe. »Wie ist das?«, flüstere ich und sehe auf deine vollen, geröteten Lippen, während ich dich kaum wahrnehmbar berühre.

»Spiel nicht mit mir«, bringst du etwas atemlos hervor und ich drücke prompt meine Finger fester auf deinen Lustpunkt, sodass du aufstöhnst.

»Ich spiele nicht, Rosalie.« Langsam hebe ich meinen Blick wieder in deine Augen, aber du presst deine zusammen.

»Du verhörst mich mit Sex!«

»Ich verhöre dich nicht, Rosalie.« In stetigem Rhythmus massiere ich dich und du lässt den Hinterkopf gegen die Dusche sinken.

»Was ... machst du dann?«, bringst du schwerfällig hervor.

»Ganz offensichtlich ...« Ich schiebe meine Finger weiter nach hinten. »Fingere ich dich.« Damit schiebe ich sie in dich und du stöhnst lauter. »Wie oft hat er dich gefickt?«, wiederhole ich und streiche mit meinen Lippen über deinen Kiefer. Du gibst ein zerstreut-unwilliges Geräusch von dir, bewegst mir aber dein Becken entgegen.

»Das ist nicht fair.«

»Das ist mir egal«, murmle ich und gleite mit der Zunge über deinen Hals.

»Das ... das ... das soll dir nicht egal sein!«

Ich stoppe meine Bewegungen und ziehe meinen Kopf zurück. Völlig lustgetränkt musterst du mich, versuchst aber so hart, dich zusammenzureißen.

»Wie oft hat er dich gefickt?«, wiederhole ich und ziehe langsam meine Finger zurück. Du umfasst mein Handgelenk, weswegen ich stocke.

»Tu das nicht.«

»Ich werde nicht aufhören, Tesoro. Du folterst dich nur selbst.« Ich bin nur noch mit meinen Fingerspitzen in dir und mit eben jenen streiche ich auch an deinem Eingang entlang. »Also?«

Frust explodiert in deinen Augen und ich lächle leicht. Fester krallst du dich in mein Handgelenk und ich streiche sanft mit den Lippen über deine.

»Mach es dir doch nicht so schwer.«

»Benutz Sex nicht als Waffe«, forderst du verzweifelt, aber Rosalie, ich nutze Sex als Waffe. Normalerweise. Bei dir eigentlich nicht, doch jetzt will ich gerade etwas wissen und du gibst mir keine befriedigenden Antworten. Also ziehe ich auch meine Fingerspitzen aus dir zurück.

»Falsche Antwort, Tesoro.« Einmal tupfe ich meine Lippen auf deine, bevor ich mich ganz zurückziehe. Ich liebe dich, Rosalie, aber du musst meine Fragen beantworten, wenn du meinen Schwanz willst.

»Ehrlich?«, fragst du sofort brodelnd.

Ich stelle das Wasser ab und mustere dich nachsichtig. Ich weiß vieles von dir nicht und muss es neu lernen, aber auch du musst ein paar Dinge an mir neu kennenlernen. Ich kriege, was ich will. Punkt.

Hier ist dein Handtuch. Ich reiche es dir, während du mich fassungslos musterst.

»Wir sollten uns anziehen. Wir müssen zu deinen Eltern und uns um die Catalina-Sache kümmern«, informiere ich dich und schlinge mir ein Handtuch um die Hüften. Nun explodiert die Wut in deinen Augen.

»Ja, zieh dich an. Ich komme gleich. Und er hat mich jeden Tag gefickt.« Du wirfst mir das Handtuch vor die Füße und stellst die Dusche wieder an. Aber ich, Rosalie, ich erstarre mitten im Gang. Hast du das gerade wirklich gesagt?

Normalerweise würde ich mich jetzt zu dir umdrehen und einen riesigen Streit mit dir anfangen. Meine Muskeln spannen sich auch schon an, in meinen Fingern kribbelt es, in meiner Kehle kratzt es, als würden ganz besondere Worte versuchen, sich einen Weg nach draußen zu graben. Aber ich verharre. Ich atme. Ich beiße die Zähne aufeinander ... und ich verschwinde.

Manchmal ist es besser, nichts zu sagen. Und du wirst noch lernen, wann es für dich gut ist, bei mir nichts zu sagen. Tesoro.


52. Konsequenzen, Rosalie
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(Ömer Bükülmezoglu – Roe)

SERGIO

Chicago, Illinois

Er hat dich also jeden Tag gefickt, Rosalie. War es denn gut? Hast du es genossen, ja? Hast du auch so für ihn gestöhnt wie für mich? Hast du dich auch so an ihm festgekrallt? Hat er die gleiche Hingabe in deinen Augen bekommen? Hast du ihm ins Gesicht gehaucht, dass du ihn liebst?

»Camillo, fahr den Wagen vor«, blaffe ich ihn an, sobald ich im Foyer ankomme. Ich habe jetzt keine Geduld, Rosalie. Keine Geduld für euch alle. Fick doch auch mit Camillo. Hast du in Iljas Gesicht auch mich gesehen? Denn ich habe dein Gesicht in jeder einzelnen gesehen. Nein, du hast wahrscheinlich nicht mal an mich gedacht. Was erwarte ich auch? Du hast mir ja selbst gesagt, dass du dir eine Zukunft mit ihm vorstellen könntest. Warum sollte eine Frau eine Zukunft mit einem Mann eingehen, der sie nicht gut ficken kann, huh?

Wo bleibst du überhaupt? Gleich lasse ich dich hier. Ich zerre meinen schwarzen Mantel von der Garderobe und zwei Männer, die aus dem Esszimmer kommen, straffen sich, als sie meine Laune bemerken. Ja, das ist auch gut so. Ich bin in Stimmung, wahllos Menschen zu erschießen. Ich könnte Ilja ja mal besuchen. Ich könnte ihm ja mal den Arsch aufreißen. Das wollte ich sowieso noch machen, immerhin hat er dich geschubst. Deine Wange war wegen ihm verfärbt. Frag mal Zayden, was ich mit solchen Typen eigentlich tue. Ich habe es nur aus den Augen verloren, Rosalie. Nicht vergessen. Wie so vieles. Zum Beispiel die Suche nach dem Bastard, der uns verraten hat.

Auch meinen schwarzen Schal lege ich um meinen Nacken, als du die Treppe runterkommst. Du wirkst verschlossen und wütend. Warum bist du wütend, Rosalie? War es nicht klar, dass ich dich irgendwann fragen würde? Du hast praktisch mit einem anderen Mann zusammengelebt. Was dachtest du denn, huh? Ich habe auch noch kein Wort mit dir gewechselt, seit ich das Badezimmer verlassen habe. Das ist besser so für dich, Tesoro, glaube mir.

Wortlos halte ich dir deinen Mantel auf und du schiebst starr deine Arme hinein. Diesmal lasse ich dich nicht vorgehen, weil ich zu wütend bin. Aber du folgst mir in die Eiseskälte. Camillo hat das Auto vorgefahren und der Motor läuft bereits. Auch mit ihm tausche ich mich nicht großartig aus, als ich die Treppe runtergehe. Die Winterluft frisst sich durch meine Wangen und es scharrt immer wieder, weil der Hauswart den Schnee von der Einfahrt schippt. Nur leicht bricht die Sonne zwischen den Wolken hervor und lässt den vereisten Lake Michigan glitzern.

Ich öffne dir die Beifahrertür und deute Camillo, dass er uns folgen soll, während du einsteigst. Als mein Blick auf Ramons Auto fällt, frage ich mich, wo er sich eigentlich rumtreibt. Scheinbar ist er im Haus, aber ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen.

»Sieh nach Ramon«, weise ich Giovanni an und schlage deine Tür zu. Es könnte sein, dass er sich totgekokst hat oder im Pool ertrunken ist. Die letzten Tage war ich zu abgelenkt von dir, deswegen habe ich nicht nach ihm gesehen.

Auch ich steige ins Auto und lege den Gang ein. Während ich zum Tor rolle, schnalle ich mich an. Ich spüre deinen Blick auf meinem Profil, erwidere ihn allerdings nicht. Wenn ich dich jetzt ansehe, sehe ich sowieso nur ihn. Ich sehe, wie du ihm einen bläst und ihm einen runterholst und ich sehe, wie er dich anfasst mit seinen so unwürdigen, dreckigen Grabschern.

Sobald wir das Tor passieren, gebe ich Gas und biege auf die Brücke. Selbstverständlich höre ich, wie du tief durchatmest und gleich wirst du reden. Ich wappne mich.

»Sex mit dir war immer etwas Besonderes für mich, weil ich mich dir dabei öffnen und meine Unsicherheiten hinter mir lassen konnte.« Ach, sag bloß, Rosalie. Konntest du das bei ihm nicht? »Wie du weißt, ist das für mich nicht so leicht.«

»Ganz so unsicher dürftest du ja nicht gewesen sein, wenn er so sehr auf dich stand, dass er dich jeden Tag gefickt hat«, antworte ich sanft und nehme mein Zigarettenetui aus der Manteltasche.

»Sex mit dir«, fährst du etwas gereizter fort, aber ich lasse deine Stimmung an mir abprallen. Du brauchst jetzt gar nicht gereizt zu sein. Du warst widerlich zu mir. »War immer etwas Heiliges für mich. Ich vertraue dir und wenn du jetzt dieses Vertrauen missbrauchst, um mich Dinge zu fragen, über die wir ganz in Ruhe reden könnten, stößt du mich von dir und machst mich wütend. Ich hätte das vorhin nicht sagen sollen.« Zu spät. Es ist in meinem Kopf. »Aber du hättest das auch nicht tun sollen und wenn du es noch öfter tust, werde ich mich vor dir verschließen. Und das ...« Weiter kommst du nicht, denn ich lege mitten auf der Brücke eine Vollbremsung ein und knalle das Etui in die Mittelkonsole. Jetzt reicht es mir, Rosalie. Ich drehe mich zu dir um und bohre meinen Blick in deinen.

»Wie bitte?«

»Ich werde nicht mehr mit dir schlafen!«, zischst du aufgebracht. »Wenn du mich behandelst wie eine dahergelaufene Schlampe!«

»Du denkst, ich behandle dich wie eine dahergelaufene Schlampe?« Dann unterhalte dich mal mit den gekündigten Hausmädchen.

»Ich denke, dass es nicht von Respekt zeugt, mich einfach stehenzulassen, weil ich nicht tue, was du verlangst!« Das hat nichts mit Respekt zu tun, Rosalie.

»Ich würde dich anders behandeln, wenn ich dich nicht respektieren würde«, informiere ich dich und packe den Schalthebel fest.

»Du hast mit mir gespielt! Du wolltest Informationen aus mir rausholen, indem du mich berührt hast. Ich will nicht von dir aus solchen Gründen berührt werden. Ich will, dass du mich anfasst, weil du mich liebst und willst! Nicht, weil du einen Zweck verfolgst.«

»Ich fasse dich immer an, weil ich dich liebe und will«, knurre ich kaum beherrscht. Gleich jage ich das Auto in die Luft und uns mit.

»Das hat sich gerade aber nicht so angefühlt und ich ...«

»Du, ja, was? Du redest von Respekt und knallst mir hin, dass dein Ex dich jeden Tag gefickt hat?«, unterbreche ich dich harsch.

»Ich war wütend, weil du mich manipuliert hast.« Ach, jetzt manipuliere ich dich also auch noch. »Das kenne ich nicht von dir! Das sind nicht wir und ich würde am liebsten gar nicht mit dir über ihn reden, weil er deinen Platz sowieso nie einnehmen konnte! Du warst die ganze Zeit da. Ich habe dich keine einzige Minute vergessen! Jetzt bin ich wieder mit dir zusammen und ich will nicht, dass etwas das überschattet. Ich frage dich auch nicht aus, was du die letzten Jahre gemacht hast, obwohl es mich belastet! Und ich würde nie auf die Idee kommen, dich dazu zu zwingen, mir was zu erzählen! Besonders nicht auf diese Art.«

»Ich habe mich nicht verliebt. Ich habe mich nicht verlobt«, antworte ich gepresst und drehe mich wieder von dir weg. Mein Herz war dir treu – die ganze Zeit. Und deines war es nicht, das ist die Wahrheit. Es ist mir egal, wie unlogisch das klingen mag. Du wirst es nicht verstehen, weil ich es war, der dich dazu gedrängt hat, glücklich zu sein. Aber als du es dann warst, hast du mich enttäuscht. Das ist die Wahrheit. Die Wahrheit, die du von mir nicht hören wirst.

Ungeduldig ziehe ich mir eine Zigarette raus und fahre weiter.

»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben!«

»Aber du hast es versucht, oder?« Ich zünde die Zigarette an und lasse das Fenster einen Spalt herab. Ich habe es nicht einmal versucht, weil ich wusste, dass ich keine Chance gehabt hätte.

»Darum geht es? Das ist dein Problem?« Mein Problem ist, dass ich dich damals in die Arme eines anderen Mannes getrieben habe und du doch tatsächlich Gefühle für ihn entwickelt hast. Der Tag, an dem du vor mir saßt und mir sagtest, dass du dir eine Zukunft mit ihm vorstellen kannst, war der Overkill. Mein Problem ist, dass ich eigentlich tief in mir wollte, dass du für immer an mir festhältst und dich sträubst, jemals einem anderen Mann auch nur zu erlauben, deine Hand zu halten. Allerdings wusste ich, wie unfair das ist, also habe ich es nicht zugegeben. Du bist deinen Weg gegangen, wie ich es wollte, und ich habe es gehasst. Ich habe mich abgekapselt, abgelenkt und mir eingeredet, dass es genau das ist, was ich wollte. Das war es aber nicht. Und auch das wirst du nicht erfahren.

»Vergiss es einfach«, antworte ich und schnippe die Asche raus.

»Nein! Ich vergesse das jetzt sicher nicht, Sergio.« Tja, das ist blöd, denn ich werde diese Worte nicht aussprechen. Mittlerweile bin ich zu stolz, Rosalie. Ich kann nichts daran ändern. Dass ich dich aufgegeben habe, hat etwas gekostet und diesen Preis zahle ich immer noch ab. Das heißt nicht, dass ich dich schlecht behandeln werde. Das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe. Das heißt nicht, dass ich dich nicht mehr als alles auf der Welt will. Es heißt nur, dass einiges jetzt anders ist.

»Ich werde keinen Sex mehr nutzen, um dich zu manipulieren«, wiederhole ich deine Worte, obwohl ich dich nicht manipuliert habe. Ich habe auch nicht mit dir gespielt. Ich wollte einfach nur wissen, was Sache ist und habe dafür deine Lust benutzt. Ja. Das heißt aber nicht, dass ich diese Lust nicht genieße und es heißt auch nicht, dass ich sie nur einsetze, um etwas herauszufinden, sondern dass ich dich will.

»Du verstehst mein Problem nicht.«

»Ich liebe es, dich zu ficken, Rosalie. Ich tue es nicht aus irgendwelchen Gründen.« Es hat mir nur gerade in die Karten gespielt.

»Auch vorhin nicht? Sei ehrlich.«

»Nein«, antworte ich glatt und du atmest frustriert aus. Was weiß denn ich? Ich habe einfach das eine mit dem anderen verbunden. Ich war praktisch und du wolltest es. Es ist nicht so, als hätte ich dich dazu gezwungen, feucht zu werden.

»Doch.«

Ich ziehe nochmal, dann schnippe ich die Zigarette raus. »Was willst du jetzt von mir hören?«

»Ich will, dass du mich verstehst!«

»Ich verstehe, dass du denkst, ich hätte mit deiner Lust gespielt und dich nur deswegen angefasst. Aber ich bin verrückt nach dir.« Das ist ein Fakt. Egal, wieso ich dich anfasse, ich will dich. Immer.

»Oh mein Gott, halt die Klappe!«, sagst du und schlägst die Hand vor deinen Mund. »Tu nicht so, als könnte ich das nicht einschätzen. Tu nicht so, als würde ich dich nicht kennen. Beleidige mich nicht!«

»Rosalie, hör mir mal zu. Du kennst mich nicht mehr, das ist ein Fakt. Ich habe mich verändert, du hast dich verändert. Wir sind älter geworden und wir werden uns noch weiter verändern.« Was willst du gerade von mir? Soll ich dieses Auto gegen die Wand fahren? Ist es das?

»Okay, das verstehe ich, aber das entschuldigt nicht so ein Verhalten.« Ich werde langsam ungeduldig und das war früher nicht so. Ich konnte stundenlang mit dir diskutieren und habe es sogar genossen, wenn du zum Klugscheißer wurdest. Aber die letzten Jahre hat niemand mehr mit mir diskutiert. Alle haben einfach nur getan, was ich wollte. Es gab keine Streitpunkte, keine Fragen, keine Rechtfertigungen oder Erklärungen und wenn doch, dann habe ich den anderen einfach erschießen lassen. Jetzt sitzt du hier und verlangst von mir, etwas zuzugeben, was ich nicht getan habe. Ich glaube, ich muss ein wenig einlenken, sonst wird sich dieser Sturm nicht beruhigen und ich habe keine Lust, zu streiten. Erschießen kann ich dich auch nicht, Rosalie, also muss ich dich beschwichtigen.

Ich lege meine Hand auf deinen Oberschenkel. »Ich liebe dich und es tut mir leid.«

Stirnrunzelnd betrachtest du meine Finger. Gott, was passt dir jetzt wieder nicht? Ungläubig hebst du den Blick zu mir und ich verlangsame mein Tempo, um zu dir zurücksehen zu können.

»Was ist?«

»Speist du mich jetzt ab, damit ich den Mund halte?«, erkundigst du dich warnend. Jetzt wird es langsam anstrengend, Rosalie.

»Nein, Rosalie, es tut mir wirklich leid«, antworte ich eindringlich.

»Bullshit!«

Kurz kralle ich meine Hand in deinen Schenkel, dann ziehe ich sie zurück.

»Entschuldige dich nur, wenn es dir wirklich leidtut. Ich brauche keine Heuchelei!«

»Und ich brauche keine Belehrungen.« Du musst mir nicht sagen, was mir leidtut und wann ich mich entschuldigen darf.

»Und ich brauche keinen Macho.« Oh, jetzt bin ich ein Macho? Wahrscheinlich, weil du Weicheier gewohnt bist.

»Dann geh doch zu Ilja zurück. Soll ich dich hinfahren?«

»Okay.« Jetzt hast du mich fast so weit, dass ich dich anbrülle. »Wenn es das ist, was du willst. Sonst würdest du es ...«

»Sei still«, warne ich dich verbissen und halte ruckartig vor dem Rush-Tor. Du bist heute wirklich darauf aus, mich zu reizen. Das sollte so nicht laufen, Rosalie. Verdammte Scheiße! Und jetzt rede bitte einfach nicht weiter.

Aber du redest natürlich weiter.

»Ich soll still sein«, wiederholst du kalt. Ja, dreh mir nur die Worte im Mund um. Mach nur. Tu so, als würde ich dich unterdrücken und dir den Mund verbieten. Das würde dir gerade so passen, huh?

»Zwei Minuten. Geht das?« Oder willst du, dass ich das Auto auseinandernehme?

»Ja, Sergio, ich kann still sein. Ich kann Ja und Amen sagen.«

»VERDAMMTE SCHEISSE, HABE ICH DAS VERLANGT?«, fahre ich dich an und wirble zu dir herum. Stell mich nicht wie irgendeinen Aarik Wolkov hin. Beleidige du mich nicht.

»ICH KANN DEIN BRAVES FRAUCHEN SEIN!«, brüllst du in mein Gesicht und das Blut rauscht so heiß durch meine Adern, dass mir binnen Sekunden heiß wird. Willst du das vielleicht insgeheim? Denn ich habe dich nie so behandelt, also spar dir diese Vorwürfe.

»HABE ICH VERDAMMT NOCHMAL GESAGT, DASS DU DAS SEIN SOLLST!?«

»Nein, hast du nicht!«

»Gut, dann hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen«, warne ich dich leise und eindringlich. Willst du wirklich, dass ich jetzt meine Geduld verlieren?

»Dann hör auf, dich wie ein Bastard zu verhalten.«

Ich bin bis zum Zerreißen angespannt, als ich starr in deine Augen sehe. In mir brodelt es nicht nur, in mir kocht es. Fest verkralle ich mich im Lenkrad. Du hältst meinen Blick und ich blähe die Nasenflügel.

»Ich bin nicht dein Feind«, machst du mir klar und ich ziehe mich mit einem Ruck zurück. Du bist nicht mein Feind? Dann verhalte dich nicht so. Verfickte Scheiße, ich habe keinen Kopf dafür.

Hart trete ich auf das Gaspedal und presche auf das Grundstück. Allerdings kann ich mich gerade so davon abhalten, eine weitere Vollbremsung hinzulegen, nur um meiner Wut Ausdruck zu verleihen.

Du schnallst dich ab, auch ich greife nach meinem Etui und steige sofort aus, weil ich verdammt nochmal frische Luft brauche. Ich bin also ein Macho? Was hat denn Ilja gemacht? Dir die Füße geküsst? Ich habe dich immer respektvoll behandelt. Du musst jetzt keine große Sache aus dieser Kleinigkeit machen, Rosalie.

Camillo parkt dicht hinter mir, aber ich beachte ihn nicht. Harsch öffnest du die Beifahrertür und ich knalle sie zu, sobald du ausgestiegen bist. Verdammt nochmal. Dann geh und lass dich doch jeden Tag von ihm ficken und dir die Füße küssen. Wenn du wirklich willst, dass dieser Russe stirbt, mach das. Denn diesmal halte ich mich nicht zurück. Diesmal schlachte ich ihn ab und du darfst zusehen. Was willst du überhaupt, Rosalie? Einen Mann oder ein Weichei? Willst du jemanden, der deine Probleme löst oder jemanden, der dich mit allem stehenlässt, weil er überfordert ist? Willst du einen Mann, der dich beschützt oder einen, den du beschützen musst? Ich bin also ein Macho? Dann such dir doch so ein Weichei. Viel Spaß damit.

Ich reiße die Haustür auf und lasse dich eintreten. Starr schreitest du an mir vorbei und ich zerre den Mantel von meinen Armen. Verdammt nochmal, du machst mich so wütend, wie ich schon lange nicht mehr war – zumindest nicht wegen einer Frau. Habe ich verlangt, dass du mein kleines Frauchen sein sollst? Sehe ich aus wie Diego Sanchez, huh?

Apropos.

Ich muss mir noch nach diesem verfickten Zayden sehen, obwohl er es nicht verdient hat. Aber jetzt beobachte ich, wie du deinen Mantel aufhängst und verbissen an meine Seite trittst. Obwohl du wütend bist, stürmst du nicht voran. Willst du jetzt so tun, als würde ich dich dazu zwingen, dein Gesicht vor anderen zu wahren, huh?

»Du musst mir nichts vorspielen, Rosalie«, informiere ich dich. Willst du mich zu einem Macho machen? Wenn du wütend bist, dann stürm davon. Ich halte dich nicht auf.

»Ach, halt doch einfach deine Klappe, Sergio.« Und jetzt musst du beleidigend werden, weil du keine Argumente hast.

»Eine Frage, Rosalie. Habe ich dich mit einem Wort beleidigt, seit wir uns streiten?« Ganz im Ernst. Habe ich?

»Nein.«

»Dann lass das.« Ich falte meine Hände hinter dem Rücken und setze mich in Bewegung. Du redest von Respekt, bist aber völlig respektlos deinem Mann gegenüber. Das ist diese Selbstgerechtigkeit, die auch Zayden stets an den Tag legt. Aber siehst du, Rosalie, ich bin kein Bastard, deswegen sage ich auch das nicht laut. Hast du eigentlich mit Ilja immer so geredet? Hat er dann geweint? Zuzutrauen wäre es ihm.

»Kommst du jetzt?«, frage ich über die Schulter. Ich weiß nicht, ob ich dich je so wütend wegen mir gesehen habe. Das passt dir jetzt auch nicht, hm? In die Schranken gewiesen zu werden, mögen Menschen wie Zayden nämlich nicht.

»Das hätte ich nicht von dir erwartet«, sagst du und trittst an meine Seite.

»Was denn, Rosalie? Dass ich mich nicht gern von der Frau beleidigen lasse, die ich liebe?«

»Dass du auf dieses Niveau sinkst.«

»Welches denn? Zaydens?«

»Deines Vaters.«

Ich schnaube freudlos. Es ist mir mittlerweile egal, wenn man mich mit ihm vergleicht. Ich habe die letzten Jahre einiges erlebt. Ich habe einige Entscheidungen getroffen, die mich kaputtgemacht haben. Ich habe mich abschotten müssen und wenn mich das zu meinem Vater macht, dann ist das eben so. Anders hätte ich es nicht geschafft. Verurteile mich dafür, so viel du willst. Ich entschuldige mich nicht dafür, überlebt zu haben.

Schweigend spähe ich in den Salon, aber er ist leer. Mein Gott, wo sind denn alle? Aus dem Esszimmer ertönen auch keine Geräusche, aber die Autos der gesamten Familie stehen auf dem Parkplatz.

»Mom?«, rufst du genervt. Keine Antwort. Das kann nur eines bedeuten.

»Sind sie im Büro?«

»Wahrscheinlich.«

»Gut, geh vor.« Ich deute zur Treppe und du verkneifst dir offensichtlich einen Kommentar, was gerade auch gut so ist, denn ich will nichts mehr hören.

Vor mir schreitest du die Stufen hoch und ich frage mich, wie oft dieser ekelhafte Bastard eigentlich deinen Arsch angefasst hat. Wie oft hat er dein Haar zur Seite geschoben und deinen Nacken geküsst, wie ich es tue? Du sagst, du hast immer an mich gedacht, aber das glaube ich dir nicht, Rosalie. Du hattest Gefühle für ihn, das hat mich zur Seite gedrängt. Seien wir doch ehrlich. Es ist absolut unlogisch, was du da erzählst. Und dann drohst du mir auch noch mit Sexentzug. Du willst mir deine Nähe entziehen. Aber so läuft das nicht. Du bist jetzt meine Frau. Du lebst in meinem Haus und ich teile dich nicht mehr. Das war’s. Wenn du jetzt versuchst, zu gehen, haben wir ein großes Problem. Und dieses Problem haben wir auch, wenn du dich mir mutwillig entziehst. Keine Sorge, ich würde dich nie zwingen. Doch dann würde ich spielen.

»Droh mir nie wieder«, entkommt es mir und du wirbelst mitten auf der Treppe zu mir herum, weswegen ich stehenbleibe.

»Was?«

»Ich habe gesagt.« Ich umfange das Geländer und trete eine Stufe weiter hoch, sodass du zu mir aufsehen musst. »Du sollst mir nicht mit Sexentzug drohen.«

Du krallst deine Hand ins Geländer. »Das wird die Konsequenz sein, wenn du mich noch einmal übergehst.« Oh nein, Rosalie. So läuft das wirklich nicht. Bei aller Liebe, Tesoro.

Ich packe deinen Ellbogen und ziehe dich an mich. Nahe bringe ich unsere Gesichter voreinander und bohre meinen Blick in deinen.

»Dann musst aber auch du mit den Konsequenzen leben und ich weiß nicht, ob du das schaffst.« Wenn du mich wahnsinnig machst, werde ich dich wahnsinnig machen. Du musst uns jetzt das Leben nicht schwermachen, Rosalie. Es könnte alles ganz leicht sein.

»Oh mein Gott, machst du das gerade wirklich?«, erkundigst du dich ungläubig. »Denkst du, du musst mir drohen, weil ich dir gedroht habe? Hallo?«

»Denkst du immer noch, dass ich Spielchen spiele? Du denkst, ich bin hier im Kindergarten und drohe dir, weil du mir drohst?« Fragend hebe ich eine Braue.

»Nein, nein. Ich sehe schon, dass du das ernst meinst.«

»Gut. Dann merke es dir. Und jetzt geh weiter.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe.«

»Gut, Rosalie. Dann bleib doch stehen.« Ich schiebe mich an dir vorbei und steige die Treppe weiter hoch. Bleib doch stehen, mach doch, was du willst, du emanzipierte Frau. Ist das jetzt neu? Dass alles, was ich sage, falsch ausgelegt wird? Dann haben wir ein Problem, Rosalie, denn ich werde das nicht ändern.

»KANNST DU AUFHÖREN, SO EIN VERFICKTES ARSCHLOCH ZU SEIN?«, rufst du mir hinterher, aber ich drehe mich nicht um, als ich dir ruhig antworte,

»Kannst du aufhören, dich auszudrücken, als würdest du aus der Gosse kommen?« Mir reicht es jetzt mit deinen Beleidigungen, Drohungen und deinem Unsinn.

»Oh, du bist ja der große Oberboss und stehst über allem! Sogar über mir.« Das ist ein Riesenproblem für dich, oder? Schon seit Jahren. Egal, was ich tue, es heißt, ich würde meine Position ausnutzen. Egal, was ich sage, es heißt, ich wäre überheblich. Fick dich doch, Rosalie. Wenn du mit dem Machtverhältnis nicht klarkommst, ist das nicht mein Problem. Ich nutze meine Macht nicht aus und das wissen wir beide. Ich bestimme nichts, ich diskutiere einfach nicht mehr viel.

»Das liegt daran, dass du nicht weitergehst. Komm jetzt.« Ich bin bereits am nächsten Treppenabsatz angekommen.

»Weißt du was? Mir reicht es. Geh allein.« Du stürmst in dein altes Zimmer und ich kneife mir in den Nasenrücken. Wirklich, Rosalie? Jetzt läufst du weg? Zwei Sekunden überlege ich, dir zu folgen, entscheide mich dann aber dagegen.

Dann lauf weg. Dann gehe ich allein. Verdammt nochmal, dann mach doch alles kaputt, nur weil ich dir beim Sex ein paar Fragen gestellt habe. Ich habe keine Zeit, mich damit zu befassen und wenn du denkst, dass ich mich über dich stelle, lohnt es sich nicht einmal, dir zu folgen. Du denkst, ich bin wie mein Vater? Das bin ich nicht, Tesoro. Denn sonst hätte ich dich jetzt wieder nach Hause geschleift, dich im Schlafzimmer eingesperrt und dich erst wieder rausgelassen, wenn du dich auf Knien entschuldigt hättest, und das nicht nur einmal.

Aber das weißt du nicht. Und ich sage es dir nicht – wie so vieles.


53. Mutiges Herz, Sergio
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(Thor Rixon – After The Rain)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Fest kralle ich mich an mein Balkongeländer und versuche, mich von der eisigen Luft beruhigen zu lassen. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so wütend war, Sergio, denn du hast mich aus meiner Starre gerissen und nun fühle ich alles völlig ungefiltert. Du warst perfekt. Aber heute warst du das nicht. Seit einer Stunde verhältst du dich wie dein Bruder oder dein Vater oder ... irgendjemand, der du nicht bist und der dir nicht steht. Was ist überhaupt los mit dir? So etwas machen wir miteinander nicht. Wir erpressen uns gegenseitig nicht. Wir zwingen uns nicht. Wir drohen uns nicht. Wieso verstehst du das denn nicht? Verdammt, ich bin so wütend. In meinem Magen brodelt es so sehr, dass ich kotzen könnte. Du wirkst völlig vereist und weichst keinen Millimeter von deiner Meinung. Dabei kommt es mir nicht darauf an, wer recht hat. Ich will einfach nur, dass du verstehst, wieso du mich vorhin verletzt hast. Mich dir wieder zu öffnen, fällt mir nicht leicht. Dir wieder zu vertrauen, auch nicht. Und von dir in einem solch fragilen Moment wie vorhin unter der Dusche einfach zurückgelassen zu werden, ist nicht hilfreich. Aber egal, wie sehr ich versuche, es dir zu erklären – es kommt nicht an. Wieso bist du denn so verhärtet? Was habe ich dir getan?

Okay. Ich hätte dir vielleicht nicht entgegenschmettern sollen, dass ich jeden Tag Sex mit Ilja hatte, was überhaupt nicht der Wahrheit entspricht. Aber ich kann und werde mir nicht alles von dir gefallen lassen. Ich werde nicht meine Gefühle runterschlucken und ich bin keiner deiner Männer, die du herumkommandieren kannst.

Die letzten Jahre hattest du nur Menschen um dich, die gekuscht haben, oder? Ich bin aber keiner von ihnen. Wir sind ebenbürtig oder sollten das zumindest sein. Und dass du das offensichtlich vergessen hast, trifft mich hart. Ich habe mich selten in deiner Gegenwart klein gefühlt. Du hast mir immer zugehört und warst immer verständnisvoll. Auch wenn wir uns mal gestritten haben und du wütend warst, konntest du Fehler einsehen und andersherum war es genauso. Ich weiß, dass du verdammt arrogant werden kannst. Aber das warst du nie mir gegenüber. Du treibst mich an meine Grenzen. Ich bin normalerweise sehr diplomatisch und bedacht, aber du machst mich so wütend, dass ich nicht klar denken kann, dass ich verletzend werde, dass ich Grenzen überschreite und ebenfalls Dinge tue, die mir nicht stehen.

Und genau deswegen bin ich jetzt in meinem Zimmer, das so kahl ist, und versuche, mich zu beruhigen. Denn weiter zu diskutieren, würde alles nur noch schlimmer machen. Ich würde Dinge sagen, die ich bereue. Du würdest mich weiterhin mit deiner herablassenden Art in den Wahnsinn treiben und du wüsstest sehr genau, was du tätest. Du weißt, wie allergisch ich auf ein solches Verhalten reagiere. Du bist einer der wenigen Menschen, die wissen, wie sie mich hochpushen können. Wahrscheinlich tust du es nicht mal absichtlich, aber es ist dir gelungen. Und jetzt bist du bei meinen Eltern oben, huh? Und du fühlst dich so überlegen, oder? Völlig nichtsahnend, was überhaupt in mir vorgeht. Noch einmal schließe ich die Augen und atme tief die eisige Luft ein. Egal jetzt. Es geht jetzt nicht um uns, es geht um Catalina. Sie hat etwas Schlimmes erfahren und es ist wirklich schlimm, Donovan de Lucas Tochter zu sein. Sie muss sich schrecklich fühlen. Es geht jetzt darum. Um sie.

Also reiße ich mich zusammen und trete aus meinem Zimmer. Als ich in Catalinas spähe, ist es leer, deswegen gehe ich nach oben. Wahrscheinlich führen sie schon seit Stunden Kriegsrat. Ich will gar nicht wissen, wie es meinem Onkel und meiner Tante geht und auch mein Vater wird nicht besonders gut drauf sein.

Als ich sein Büro betrete, bemerke ich, dass es noch viel schlimmer ist, als ich dachte. Die Stimmung ist grauenhaft. Tatsächlich hat sich die ganze Familie eingefunden. Wieso hat mein Onkel sein Gesicht in den Händen vergraben und wieso wirkt deine Mutter so starr? Wieso ist meine so blass und was zum Teufel macht Sophia hier? Wieso sitzt sie neben meinem Onkel und hat die Hand auf seinen Rücken gelegt? Und Zayden tigert wie ein Verrückter hin und her. Sofort rückt unser Streit in den Hintergrund. Ich sehe fragend zu dir, aber du scheinst auch nicht zu wissen, was genau los ist. Es wirkt, als wäre jemand gestorben.

Vor meinem Vater stützt du die Hände auf den Schreibtisch und er hebt langsam den Blick in deine Augen. Fast zucke ich zurück, denn sein Türkis ist ein einziger Eisgletscher.

»Was ist passiert?«, fragst du eindringlich.

»Catalina ist weg«, antwortet er ohne Umschweife.

»Was heißt das, sie ist weg?«, bohrst du und deine Nackenmuskeln zucken.

»Sie ist gestern, nachdem sie in deinem Büro war, verschwunden und Ilian auch.« Oh, Shit. Shit, Shit, Shit. Das ist los. Starr lasse ich mich neben deine Mutter auf die Couch sinken und greife abwesend nach ihrer Hand. Sofort krallt sie sich nahezu reflexartig an mir fest, regt sich aber ansonsten kein bisschen.

»Es war kein Bodyguard bei Catalina. Verstehe ich das richtig? Deswegen konnte sie verschwinden?«, fragst du gefährlich leise und der Blick meines Vaters vereist noch mehr.

»Ja. Von deinem Grundstück.«

»Nun, Onkel Caden, hätte ich gewusst, dass kein Bodyguard sie zu meinem Grundstück begleitet, hätte ich ihr einen an die Fersen geheftet.«

»Das ist doch jetzt egal!«, sagt meine Mutter und legt eine Hand auf Dads Schulter. »Schuldzuweisungen bringen uns jetzt nicht weiter.«

Verbissen stößt du dich vom Tisch ab. »Was heißt verschwunden? Habt ihr was von ihr gehört und was hat es mit Ilian auf sich?«

»Ilian hat heute Morgen angerufen«, sagt Sophia, weshalb wir alle zu ihr sehen. Sie sitzt noch im Pyjama da und ist ein einziges Chaos. »Er hat gemeint, er würde Catalina in Sicherheit bringen.«

»In Sicherheit?«, fragst du etwas lauter. »Wovor denn? Vor uns?« Dein Blick schießt zu meinem Vater. »Vor wem will er sie in Sicherheit bringen? Vor meinem toten Dad?«

»Er ist durchgedreht«, sagt Sophia. »Völlig durchgedreht.« Die Angst steht in ihren Augen, während deine immer mehr verhärten und mir immer übler wird. Ich glaube, ich muss mich übergeben. Wo sind sie denn? Was machen sie? Ihnen könnte so vieles zustoßen. Es herrscht zwar einigermaßen Frieden, aber trotzdem würden sich einige Familien die Finger nach solch mächtigen Geiseln lecken.

»Durchgedreht«, flüsterst du und drehst auch gleich durch. »Habt ihr eine Spur?«, willst du von meinem Vater wissen. Aber ich denke nicht, dass sie diese haben. Wenn Ilian spurlos verschwinden will, dann tut er das auch. Wenn er der Meinung ist, Catalina in Sicherheit bringen zu müssen, kann ihn niemand aufhalten. Verdammt nochmal.

»Die Handys sind aus, das Auto-GPS ist aus. Wir haben sie kurz nach Chicago verloren.«

»Also bringt es nichts, die Stadtgrenzen dichtzumachen«, stellst du fest.

»Die haben sie schon passiert.« Und wo sind sie jetzt? Mir wird immer heißer und in meinem Magen rumort es immer mehr. Immer fester kralle ich mich an die zarten Finger deiner Mutter.

»Okay«, murmelst du und zückst dein Handy, bevor du es dir ans Ohr hältst.

»Unsere Männer suchen sie.«

»Mhm«, machst du nicht gerade überzeugt. »Giovanni, Catalina ist verschwunden. Sie ist mit Ilian Terekov unterwegs. Sie haben Chicago bereits hinter sich gelassen. Ich will, dass du Männer losschickst. Sie sollen von mir aus ganz Amerika auf den Kopf stellen. Ich will, dass jedes Haus, jede Straße, jede verdammte Mülltonne durchsucht wird. Und beginnt sofort.« Damit legst du wieder auf, während ich mir verhalten über die Stirn wische. Wieso ist es hier plötzlich so heiß?

»Was soll das Theater?«, fragst du verständnislos.

»Sie hat Panik bekommen. Wegen Donovan«, erklärt deine Mutter und mein Onkel pumpt seine Faust.

»Er ist tot. Wovor hatte sie denn Panik? Vor mir? Vor euch?«

»Es war eine Kurzschlussreaktion«, antwortet mein Dad. Darin ist Catalina sehr gut, sie kann sehr impulsiv sein.

»Sie wird sicher bald zurückkommen. Sie kann nicht lang wegbleiben«, beruhigt meine Schwester alle weich.

»Ich glaube nicht, dass das ihre Idee war«, meinst du und schiebst harsch dein Handy in die Hosentasche.

»Ich habe schon mit Ivan gesprochen«, meint mein Vater.

»Wenn er Probleme macht, erschieße ich ihn. Es reicht«, beschließt du. Oh Gott, was machen die beiden jetzt? Und was werden die Terekovs tun? »Was hat er gesagt?«

»Er lässt sie auch suchen.« Mein Magen zieht sich immer enger zusammen und ich presse eine Hand darauf, als er sich ruckartig verkrampft. Nun mustert deine Mutter mich besorgt, aber ich schüttle nur den Kopf. Ist schon gut. Obwohl ich mich fühle, als würden die Wände näherkommen.

»Vielleicht sollten wir weiter suchen als nur in Amerika«, murmelt Zayden und stockt vor der Verglasung. Abwesend sieht er in den Garten hinaus.

»Ach, wo denn, Zayden? In Spanien?«, fragst du schneidend und ich mustere dich mit hochgezogenen Brauen. Wenn du es jetzt an ihm auslässt, kann es ganz schön schiefgehen.

Zayden dreht sich auch schon langsam zu dir um. Sein Kiefer ist bläulich verfärbt, denn ihr seid kürzlich aneinandergeraten, weil er Irina eine Ohrfeige verpasst hat. Herausfordernd hebst du eine Braue und ich schlucke krampfhaft, als mein Magen sich enger zusammenzieht und Galle meinen Hals hochsteigt. Oh mein Gott, ich glaube, ich übergebe mich gleich. Immer ruckartiger verkrampft es sich in einem Magen, immer heftiger strömt der Schweiß.

»Piss mich jetzt nicht an. Auch meine Schwester ist weg, Sergio.«

»Halbschwester«, speist du aus. »Und sie hat dich ja vorher auch einen Dreck interessiert.«

»Okay!« Deine Mutter erhebt sich. »Das reicht. Das brauchen wir gerade nicht.« Ich würde ja auch gern irgendetwas sagen, aber ich kann nicht, denn nun muss ich mich hart darauf konzentrieren, mich nicht zu übergeben.

Schweiß schießt aus meinen Poren und ich sehe mich hektisch im Zimmer um. Mein Blick fällt auf Dads Mülleimer. Noch bevor irgendjemand etwas tun kann, springe ich auf, falle vor seinem Schreibtisch auf die Knie und ziehe ihn heran.

Und dann schießt alles aus mir heraus. Ich kotze so heftig, dass es wehtut und merke nur abgelenkt, wie du neben mir in die Hocke sinkst und meine Haare zurückhältst. Gequält klammere ich mich an dein Bein. Ich hasse es, mich zu übergeben. Wieso kotze ich denn jetzt? Aber so schnell, wie die Übelkeit kam, so schnell verklingt sie plötzlich auch und ich wische mir verhalten mit dem Handrücken über den Mund. Es ist völlig still geworden und alle starren mich an.

»Was ist denn los?«, fragst du leise und wischst mit dem Daumen über meinen Mundwinkel. Schwer lasse ich mich auf die Hacken zurücksinken, während meine Mutter eilig den Mülleimer aufsammelt und aus dem Raum verschwindet.

»Ich habe wahrscheinlich nur was Falsches gegessen«, nuschle ich. Mein Vater öffnet starr ein Fenster, denn das war für ihn gerade das Schlimmste, was in diesem Büro passieren konnte. Zum Glück bin ich seine Tochter. Es ist mir äußerst unangenehm, ausgerechnet in diesem unpassenden Moment gekotzt zu haben. »Es ist schon wieder gut.«

»Sicher?«, fragst du skeptisch.

»Nein, du solltest sie nach Hause bringen«, meint deine Mutter ernst. »Sie sollte sich ausruhen und in meinem Bad sind Schwangerschaftstests.« Schockiert drehe ich den Kopf in ihre Richtung.

»Was? Ich bin nicht schwanger.« Mein Gott, ich bin nicht schwanger, nur weil ich mich übergeben habe. Spinnt sie?

»Du kannst ja trotzdem einen Test machen«, murmelt sie abgelenkt und mein Vater wird noch starrer. Nein, nein, nein. Ich muss keinen Test machen, Sergio. Ich hatte meine Periode doch erst vor drei Wochen. Ich bin sicher nicht schwanger, sie sollen jetzt mal nicht alle durchdrehen!

»Ich denke nicht, dass das nötig ist«, meinst du und hilfst mir auf die Beine. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Ich kann hierbleiben. Mir geht es wieder gut«, antworte ich ernst. Die Übelkeit ist wirklich wie weggefegt, ich will wissen, was mit Catalina und Ilian ist. Und ich will bei meiner Familie bleiben. Sie brauchen mich jetzt.

Du atmest tief durch. »Wie du meinst«, sagst du etwas bitter, denn du willst nicht, dass ich mich fühle, als würdest du über meinen Kopf hinweg entscheiden, wenn du sagst, dass ich nach Hause sollte. Ich verstehe schon.

»Wirklich. Mir geht es gut.« Ich drücke deine Hand und du musterst mich noch einmal prüfend, bevor du dich meinem Vater zuwendest.

»Wie viele Männer hast du losgeschickt?«

»Dreißig.«

»Wohin?«

»Norden, Osten, Süden.«

»Ich muss mich mit Giovanni unterhalten und das abklären. Meldet euch, wenn es was Neues gibt.«

»Ja, wir halten dich auf dem Laufenden.«

»Ich muss los. Willst du hierbleiben?«, fragst du wieder so bemüht freundlich, aber unterschwellig gereizt.

»Ich komme später, okay? Oder brauchst du mich?«

»Nicht doch, Rosalie.« Du küsst mich auf den Kopf, bevor du den Raum einfach verlässt und die Tür ausnehmend leise hinter dir schließt. Verständnislos sehe ich dir hinterher. Brauchst du mich doch? Soll ich hierbleiben? Soll ich dir hinterher?

»Wer hat dem denn ans Bein gepisst?«, fragt Zayden.

»Ich«, seufze ich schwer und lasse mich wieder neben deine Mutter sinken.

»Egal. Das ist jetzt egal«, murmelt mein Vater und schließt das Fenster wieder. »Wir müssen Catalina und Ilian finden.« Oh ja, denn ich will wirklich nicht wissen, was geschieht, wenn sie länger weg sind. Ich glaube, dann brennt nicht nur dieses Haus, sondern die ganze Stadt.

[image: Fehlende Bilddatei]

(Julia Micheals – Shouldn’t Have Said It)

Ich war den ganzen Tag bei meinen Eltern, Sergio. Catalina ist immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Sie wissen nicht, ob sie noch im Staat oder gar im Land sind. Es gibt überhaupt keinen Anhaltspunkt und auch Ivan ist ziemlich sauer. Wahrscheinlich geht es auch bei den Terekovs drunter und drüber. Selbstverständlich habe ich darüber nachgedacht, Ilja anzurufen und zu fragen, wie es ihm geht und ob er etwas Neues weiß, was Ivan vielleicht nicht mit uns teilt. Aber das wäre alles andere als angebracht. Er würde mich zum Teufel schicken, du würdest durchdrehen und ich könnte es für niemanden besser machen.

Also habe ich mich auf deine Mutter konzentriert und sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Sie macht sich Vorwürfe und Sorgen ohne Ende. Untypischerweise ist sie sehr in sich gekehrt und ich weiß, dass ihr Kopf sich die ganze Zeit um die Frage dreht, ob es ihrer Tochter gut geht. Nichts wird sie beruhigen können, außer Catalina steht vor der Tür. Meinem Onkel geht es richtig mies und Sophia macht sich auch Sorgen. Aber vielleicht werden Ilian und Catalina sich bald besinnen und nach Hause kommen. Vielleicht braucht Catalina nur eine kleine Auszeit, um ihren Kopf zu klären. Er ist oftmals völlig überfüllt, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht. Dann braucht sie jemanden, der ihr hilft, alles zu ordnen – entweder meinen Vater, ihre Mutter oder Sophia, die das auch ziemlich gut hinbekommt. Aber Ilian ist gefährlich, Sergio. Er kann einen Kopf genauso gut ordnen, wie er ihn durcheinanderbringen kann. Und wenn er sich in seinen gesetzt hat, Catalina jetzt zu schützen, indem er sie fortschafft, wird er alles dafür tun, dass sie wegbleibt. Das meint er nicht einmal böse, aber er ist eben wie jeder Rush, wenn er etwas will. Skrupellos, gewissenlos und über alles drüber panzernd. Es ist einfach beschissen, Sergio, aber es bringt auch nichts, wenn ich länger bleibe, also fahre ich gerade über die Brücke.

Besser gesagt hat Camillo mich geholt. Der Mond steht bereits hell am Himmel. Es ist keine Wolke in Sicht und das Eis auf dem Lake Michigan schimmert leicht. Dahinter erstreckt sich die de Luca-Villa. Sie ist jetzt mein Zuhause, du bist wieder mein Zuhause. Früher war mir das vertraut. Ich kannte jeden Winkel von dir, jede Ecke deines Verstandes, jeden Gedankengang und jede Angst, jede Sorge. Jetzt kenne ich nicht mehr alle Teile von dir. Vieles ist völlig neu für mich und ich muss erst lernen, damit umzugehen. Früher wäre unser Streit niemals so weit gegangen. Du hättest mich angebrüllt, ich hätte dich angebrüllt. Wir hätten wütend eine Zigarette geraucht und uns mit Blicken erdolcht. Dann wäre einer auf den anderen zugegangen und der andere hätte einfach nachgegeben. Aber als ich versucht habe, auf dich einzugehen, hat es nicht geklappt. Es hat sich nur noch weiter hochgeschaukelt.

Meine Wut ist schon lange abgeflaut. Natürlich fühle ich mich immer noch etwas mies, aber es brodelt nicht mehr so in mir. Wir haben so viel Zeit verschwendet, Sergio. Jeder Tag, an dem wir uns streiten, ist ein verlorener Tag. Aber manche Dinge kann man nicht in Frieden lösen. Manchmal kocht es einfach über und ich werde einen Weg finden müssen, mit all deinen neuen Gedankengängen, Eigenarten und versteckten Ecken umzugehen. Ich kann das. Ich kann alles, solange ich mit dir zusammen sein darf. Ich kann alles, solange du mich liebst. Das wird sich nie ändern. Das habe ich mir immer wieder gesagt, um meine Wut in Schach zu halten und habe sie im Laufe des Tages erfolgreich zurückgedrängt.

Das Haus ist hellerleuchtet, als wir das Grundstück befahren und selbstverständlich brennt auch in deinem Büro Licht. Wieder verkrampft es sich in meinem Magen, aber diesmal aus anderen Gründen. Ich habe dir immer wieder geschrieben und gefragt, wie es dir geht. Insgeheim habe ich darauf gelauert, ob du mich brauchst, aber das hast du nicht. Wahrscheinlich warst du den ganzen Tag beschäftigt.

Wie ist das eigentlich, Sergio? Wie fühlt sich ein Leben an, das man unter ständiger Anspannung verbringt? Wie müde bist du eigentlich wirklich? Ich fühle mich schon nach einem Tag völlig ausgelaugt. Vielleicht bin ich aber auch ein bisschen krank, denn heute Vormittag wurde mir immer wieder leicht übel. Allerdings habe ich mich nicht mehr übergeben und mir auch keinen Schwangerschaftstest von Tante Isabelle mitgenommen, denn ich verhüte und ich kann nicht schwanger sein. Das würde uns gerade noch fehlen, Sergio.

Müde steige ich aus und ziehe meinen Mantel an der Brust zusammen. Ich will nur noch ins Bett, denn ich bin völlig gerädert. Aber erst werde ich nach dir sehen. Es ist nicht mehr so ungewohnt für mich, die Stufen des de Luca-Hauses zu erklimmen und das Foyer zu betreten. Früher hing über allem die kalte Aura deines Vaters. Jetzt beobachtet mich nur Dorian de Luca dabei, wie ich meinen Mantel abstreife und aufhänge. Niemals hätte ich gedacht, einmal hier zu leben. Wenn ich mir unsere Zukunft ausgemalt habe, war es nie dieses Haus. Es war nie dieser dunkle Ort. Aber jetzt bin ich hier und ich werde bleiben. Zumindest, solange du mich lässt.

Giovanni befindet sich nicht vor deiner Tür, wahrscheinlich ist er schwer mit der Suche nach Catalina beschäftigt und das ist gut so. Je eher die beiden gefunden werden, umso besser. Ich unterdrücke ein Gähnen, als ich deine Bürotür öffne. Mittlerweile klopfe ich nicht mehr, denn du hast mir gesagt, ich muss das nicht tun. Du telefonierst und sofort fällt mir auf, dass du wirklich unter Anspannung stehst. Seitlich sitzt du auf deinem Schreibtisch und dein Blick strandet auf mir, während du deinem Gesprächspartner zu lauschen scheinst. Immer noch wirkst du etwas verhärtet, aber ich straffe mich innerlich. Nicht wichtig. Das alles ist nicht wichtig. Deine Schwester ist weg, also trete ich näher.

»Mhm«, sagst du in den Hörer, aber dein Blick folgt mir. Ich mag es nicht, wenn deine Augen so besorgt erscheinen. Wie geht es dir? Hätte ich vielleicht doch mit dir fahren sollen? Vor dir bleibe ich stehen. »Warte kurz, Lucas«, sagst du auf Italienisch und presst dir den Hörer an die Schulter.

»Brauchst du was?«, frage ich, während ich merke, dass du mit den Gedanken eigentlich ganz woanders bist.

»Nein«, flüsterst du und hauchst mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe.

»Okay, dann gehe ich hoch«, antworte ich unwillig.

Du drückst das Telefon an dein Ohr und konzentrierst dich sofort wieder auf dein Gespräch und wieder zieht es sich in meinem Magen zusammen. Ich mag es wirklich nicht, wenn du so weit entfernt scheinst. Aber ich werde deine Aufmerksamkeit jetzt nicht von deinen Aufgaben lenken. Das kannst du jetzt nicht gebrauchen, ich weiß schon. Ich werde jetzt einfach dein Büro verlassen und nach oben gehen.

All die de Luca-Augen auf den Gemälden scheinen mir zu folgen und als ich im dritten Stock ankomme, gähne ich wieder. Hier ist alles so still. Wie in einem Museum erstreckt sich der lange Flur vor mir. Schwerfällig schreite ich über den roten Teppich und öffne die Schlafzimmertür. Meine Schlafzimmertür. Langsam gewöhne ich mich daran, obwohl es mir schon ein bisschen fehlt, immer jemanden aus der Familie in Reichweite zu haben. Andererseits sind es ja nur sieben Minuten und ich veranstalte wahrscheinlich nur unnötiges Drama.

Ich streife mir das Strickkleid über den Kopf und die Stiefel von den Beinen. Dann rolle ich meine Strumpfhose ab und gehe ins Bad. Ich werde mich nur kurz hinlegen. Nur kurz ein bisschen ausruhen und mir einen Wecker auf zwei Uhr stellen. Das habe ich die letzten Tage auch so gemacht und wenn du dann noch nicht im Bett warst, habe ich dich geholt.

Während ich meine Zähne putze, betrachte ich mich im Spiegel. Habe ich zugenommen? Nein, habe ich nicht. Ich bin doch nicht wirklich schwanger? Immer wieder, seitdem deine Mutter es gesagt hat, schießt diese dämliche Frage in meinen Kopf. Aber mein Bauch sieht aus wie immer, als ich mich seitlich zum Spiegel drehe. Darin darf sich kein Baby befinden. Wir finden gerade erst wieder zusammen. Wir sind gerade nicht so stabil, wie wir es früher waren. Wir müssen das alles erst aufbauen und verstärken. Unser Haus ist gerade ein Zelt. Ein Baby würde das nicht gerade einfacher machen.

Ich putze meine Zähne, schminke mich ab und creme mich ein. Dann tausche ich meinen BH gegen ein Schlafkleidchen und lege mich in das riesige Bett. Wenigstens riechen die Kissen wieder nach dir. Wenigstens weiß ich, dass du heute Nacht irgendwann kommen und neben mir liegen wirst. Das beruhigt mich etwas und obwohl mir immer noch ein wenig schlecht ist, versuche ich, zu schlafen. Ich versuche, abzuschalten. Wir werden das schon irgendwie machen, Sergio. Das sagst du doch immer. Du warst lang allein, aber du bist jetzt nicht mehr allein. Und ich war lange mit dem falschen Mann zusammen, aber ich habe jetzt den richtigen, also wird alles gut. Denn am Ende wird alles gut, das sagt deine Mutter immer und ich glaube fest daran. Ich habe es nicht nur in dein Schlafzimmer und dein Bett, sondern wieder in dein Herz geschafft. Ich muss nur wieder lernen, mit diesem Herzen umzugehen, denn Teile davon sind vereist. Aber ich taue es wieder auf, Sergio. Versprochen.

Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn als eine Hand über meinen Oberarm streicht, öffne ich schwerfällig meine Lider. Und dann ist da auch noch ein Mund – dein Mund –, der über meine Schulter gleitet. Es ist dunkel und mein Kopf ist wattig. Aber du liegst anscheinend hinter mir und dein Atem streift meine Haut.

»Es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt habe«, flüsterst du und gleitest mit deiner Nase über meinen Hals. Sofort schmiege ich mich enger an dich.

»Mir auch«, antworte ich leise. Ich war auch widerlich. Ich hätte dir das nicht so hinschmettern und nachdenken sollen. Aber in deiner Gegenwart kann ich das oftmals nicht.

»Ich liebe dich.« Und jetzt fühle ich es auch. Jetzt sagst du es nicht nur, um mich zu beschwichtigen. Jetzt treffen deine Worte direkt mein Herz und alles, was darin noch vereist war, taut sofort auf.

»Ich weiß, dass du mich liebst. Ich liebe dich auch. Über alles.« Daran darfst du niemals zweifeln. Egal, was ich tue. Egal, was ich sage.

Du schlingst deinen Arm um meinen Bauch und es tut so gut. Sofort fühle ich mich geborgen. Sofort ist es wieder richtig und ich weiß, wofür ich alles auf mich nehmen würde – für das hier. Sanft streiche ich über deine Haut. Du trägst noch deine Uhr und scheinst dich noch nicht umgezogen zu haben. Außerdem bringst du den Geruch von Zigaretten und deinem Parfüm mit. Du warst lang wach und es war wahrscheinlich anstrengend, den ganzen Tag nach deiner Schwester zu suchen. Wie sehr sorgst du dich wohl?

»Wie geht es dir?«, frage ich, wie ich es heute vielleicht öfter hätte tun sollen.

»Ganz gut«, erwiderst du an meinem Nacken. »Und dir?«

»Hast du Angst um deine Schwester?« Ist doch jetzt egal, wie es mir geht. Scheiß drauf!

»Habe ich, aber das ändert nichts. Es ändert nichts, wenn ich mich im Kreis drehe und alle nur noch wahnsinniger mache.«

»Du musst funktionieren«, stelle ich fest. Wie verheerend, dass du nicht mal in einer solchen Situation loslassen kannst.

»Wie soll ich sie sonst finden?« Du streichst mit den Fingerspitzen meinen Bauch hinauf und ich fühle die Berührung so intensiv, fühle dich so intensiv. Gott sei Dank sind meine Barrieren nicht mehr so unüberwindbar wie am Anfang, denn ich will mich nicht immer vor dir abkapseln. Das ist anstrengend. »Ist dir noch schlecht?«

»Nein«, antworte ich und kralle mich fester in deinen Unterarm, denn der Gedanke an die mögliche Ursache dieser Übelkeit dreht mir prompt wieder den Magen um. Ich kann nicht schwanger sein, ich darf es nicht.

»Hast du was Falsches gegessen?«

»Nein.« Ich glaube nicht und das ist fatal.

»Also könnte es sein, dass du schwanger bist?« Ich wollte dieses Thema eigentlich von mir schieben, aber jetzt geht das nicht mehr. Ich drehe mich zu dir um und der Mond erhellt dein müdes, unrasiertes Gesicht.

»Ich habe Angst«, gebe ich zu und du stützt dich auf den Ellbogen.

»Wovor? Vor einem Baby?«, erkundigst du dich und streichst mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Du hast ja überhaupt keine Angst, Sergio. Du bleibst völlig gelassen und das verwundert mich.

»Ja. Ich dachte eigentlich, wir wären nicht bereit dafür«, entgegne ich zögerlich, denn ich sehe, dass du es anscheinend bist.

»Es wäre jetzt nicht der beste Zeitpunkt, denn ich wollte dich eigentlich erstmal für mich allein. Ich wollte nicht den gleichen Fehler machen wie Zayden und Irina. Andererseits gibt es für mich nach dir keine Frau mehr. Ich liebe dich. Es ist mir egal, wann du Babys von mir bekommst.«

Und wenn noch ein Zweifel an uns beiden bestand, ist er nun wirklich fortgefegt. Du meinst das hier wirklich ernst. Du wirst mich nicht von dir stoßen, egal was geschieht. Du bist für all das bereit, was ich mein Leben lang von dir wollte. Tränen steigen in meine Augen. Ich hasse es. In letzter Zeit bin ich so emotional, aber das war ich bei dir eigentlich immer. Ich habe es nur vergessen.

»Du bist alles, was ich will, aber das hast du wohl immer noch nicht verstanden, hm?«, fragst du und wischst mit dem Daumen unter meinem Auge entlang.

»Ich dachte, das hätte sich vielleicht geändert«, gebe ich zu.

»Das wird sich niemals ändern«, machst du mir eindringlich klar und mein Herz entspannt sich endlich auch. »Wenn du zu große Angst hast, musst du jetzt keinen Test machen. Wir müssen es nicht herausfinden. Es ist mir egal. Hauptsache, du bist hier.« Du bist perfekt und ich liebe dich.

»Ich bin hier«, versichere ich dir eindringlich und drücke deine Hand an meine Wange. »Ich bleibe. Immer.« Egal, was geschieht. Egal, wie sehr wir uns streiten.

Du lehnst deine Stirn an meine. »Ich auch«, wisperst du rau und ich schließe die Lider. Ich will dir so vieles sagen, weiß aber gar nicht, was zuerst. Ich will dir sagen, dass niemals jemand deinen Platz bei mir eingenommen hat oder einnehmen wird. Dass ich mit niemandem jemals so verbunden sein werde wie mit dir. Dass mein Herz immer nur dir gehört hat, egal, mit wem ich zusammen war und wie oft ich Sex mit ihm hatte. Dass ich ohne dich nicht atmen kann und dass ich das erste Mal seit Jahren endlich wieder glücklich bin. Alles ohne dich war schwach, kaum fühlbar. Aber dich fühle ich. Dich liebe ich. Du bist hell, du bist bunt, du bist Leben für mich.

Und mit dir schaffe ich alles. Sogar eine Schwangerschaft.

»Soll ich einen Test machen?«, flüstere ich.

»Willst du das?«

»Es würde alles ändern.«

»Es verändert sich gerade doch schon alles, Tesoro. Jeden Tag. Merkst du das nicht?«

»Doch.« Ich streiche durch dein Haar. »Willst du es?«

»Ich weiß, was du tust, wenn ich Ja sage. Also sage ich, dass ich das will, was du willst.«

»Weißt du was? Ich glaube, ich flippe gar nicht mehr aus.« Ich hatte die ganze Zeit Angst davor nochmal verletzt zu werden. Ich habe doch stets versucht, dich irgendwie auf Abstand zu halten, obwohl ich dich immer näher und mehr wollte. Aber ich weiß jetzt, dass du mich nicht verlassen wirst und so langsam muss ich mich auch nicht mehr wehren. So langsam kann ich wieder mutig sein.

»Dann mach einen Test. Morgen.«

»Okay.« Wie erleichternd, endlich zu wissen, was ich tun soll.

Du lachst leise, bevor du mich küsst und auch ich lächle. Wie kann es erst so schwer und dann plötzlich so leicht sein? Ach, weil wir heute Nachmittag zwei Idioten waren, die sich von ihren Ängsten leiten ließen und jetzt wieder wir sind? Ich verstehe schon. Und wir werden sicher auch noch öfter Idioten sein, weil jeder Mensch manchmal ein Idiot ist. Manchmal droht man, sich alles durch seine Ängste kaputtmachen zu lassen und sagt und tut Dinge, die man eigentlich gar nicht so meint. Manchmal streitet und hasst man sich, gerade weil man sich so sehr liebt.

Das ist das Leben.

Und vielleicht bin ich wirklich schwanger – vielleicht auch nicht.

Hauptsache, dein Leben ist mein Leben und der Rest ist scheißegal, Sergio.


54. Schon immer, Rosalie
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(Outlandish – Calling U)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich wusste schon immer, dass du die Frau bist, mit der ich Kinder will. Wenn ich an eine Zukunft gedacht habe, standest du immer an meiner Seite. Du und unsere endlos vielen Kinder. Ich habe mir oft vorgestellt, wie es sein könnte, morgens in einem hellen Haus in den Bergen die Treppe runterzukommen und dich mit unserem Nachwuchs am Esstisch vorzufinden. Ich habe mir oft vorgestellt, wie du ihnen das Essen zurechtschneidest und mich dabei anlächelst. Wie ich dich küsse und die Hälfte der kleinen Klugscheißer am Tisch protestiert. Ich habe mir vorgestellt, wie du mit unserem Sohn auf dem Arm auf dem Balkon stehst und ihr mir winkt, wenn ich das Grundstück verlasse und wie unsere Tochter auf mich zu tapst, wenn ich zurück nach Hause komme. Ich habe mir vorgestellt, wie ich an der Tür lehne, während du ihnen vorliest und wie ich dich dann endlich am Ende des Tages für mich habe. Wie ich dich für all deine Liebe, Geduld und Fürsorge belohne – stundenlang, egal wo. Ich habe mir oft vorgestellt, wie du in meinen Armen einschläfst und wir am nächsten Morgen von irgendeinem kleinen Terror wachgetrampelt werden. Ich habe mir sogar unsere Streitigkeiten vorgestellt, Rosalie. Wie du mir vorwirfst, dass ich nicht genug Zeit für euch habe und wie ich es immer wiedergutmache, weil es das ist, was ich tue.

Du hast recht. Ich habe mich gestern untypisch verhalten. Ich war getrieben von meiner Eifersucht und meinem männlichen Stolz. Ich habe mich bedroht gefühlt, aber das war unnötig, denn ich weiß es. Ich weiß, dass ich der Eine für dich bin und du bist die Eine für mich, Tesoro. Du bist diejenige, die meinen Ring am Finger, meinen Sohn im Arm und meinen Nachnamen tragen soll. Ich bin dir unglaublich dankbar, dass du mir noch eine Chance gegeben hast, dass du mir so vieles schenkst, was ich wahrscheinlich gar nicht verdient habe, weil du die Hölle wegen mir durchgemacht hast. Ich habe es nur kurz vergessen, aber ich habe die ganze letzte Nacht damit verbracht, es wiedergutzumachen – bis die Sonne aufging und du in meinen Armen eingeschlafen bist. Auch ich habe ein paar Stunden abschalten können, aber nun ist die Nacht vorbei, der Tag ist angebrochen und ich bin mit einem brüllenden Gedanken aufgewacht. Nicht, dass du möglicherweise schwanger sein könntest. Das ist nicht so tragisch für mich, Baby. Aber dass Catalina verschwunden ist, ist sehr wohl tragisch. Ich muss nachforschen, wo sie stecken könnte. Ich muss deinen Vater kontaktieren und auch Giovanni anrufen, denn er hat sich persönlich auf die Suche begeben. Ich muss mich heute um einiges kümmern. Deswegen habe ich meine äußerst leise Dusche – um dich nicht zu wecken – kurzgehalten und mich auch sehr leise angezogen. Nun stehe ich neben der Kommode und beobachte dich, während ich meine Uhr über das Handgelenk streife. Nichts konnte dich wecken und das ist auch gut so. Nach deinem vierten Orgasmus warst du gestern sehr erschöpft und obwohl du zurzeit sehr auf Sex aus bist – sind das eigentlich die Hormone? –, konntest sogar du nicht mehr.

Bäuchlings liegst du in den Kissen und dein nackter Rücken hebt sich von den weißen Bettdecken ab. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dich in diesem Bett zu sehen und ich will dir zeigen, wie sehr ich das liebe. So etwas wie gestern soll nicht zur Tagesordnung werden. Wir beide werden nicht enden wie Zayden und Irina. Weißt du eigentlich, was für eine Ruhe mir allein dieses Bild gibt? Eigentlich wäre ich jetzt mein angespanntestes, wütendstes Ich. Wahrscheinlich hätte ich keine Sekunde geschlafen und wäre bis oben zugekokst, weil ich wegen Catalina wahnsinnig werden würde. Aber wenn ich dich so betrachte, kann ich gar nicht durchdrehen.

Als hättest du meinen Blick gespürt, regst du dich und ich lächle, als du die Augen aufschlägst. Verschlafen musterst du mich und ich schließe meine Uhr. Auch auf deine Lippen stiehlt sich ein Lächeln.

»Ausgeschlafen?«, frage ich und trete auf das Bett zu.

»Nein«, murmelst du und ich sinke neben dir in die Hocke. Sanft streiche ich ein paar Strähnen von deinen Wangen und dein Blick wird weich. So sollst du mich ansehen – nicht wie gestern. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich dich nochmal so sehen werde.«

»Wie?« Ich gleite deine Wirbelsäule herab. Deine Haut ist so weich und warm, dein Körper noch so entspannt vom Schlaf wie deine Gesichtszüge und so sehe ich dich am liebsten.

»Wenn ich aufwache«, erklärst du träge und streichst über mein Kinn.

»Gewöhn dich dran.« Das wird sich nie wieder ändern. Ich werde dich nie wieder verlieren. Sollte das passieren, werde ich dich zurückholen. Immer.

»Das werde ich nicht, Sergio.«

Ich hauche dir einen Kuss auf die Schulter. »Ich muss jetzt runter. Wann willst du den Test machen?« Mir ist absolut klar, dass ich dich gerade schocke, weil du es völlig vergessen hast, und du spannst dich auch schon an. Leicht lächle ich an deiner duftenden Haut.

»Jetzt wird mir wieder schlecht.«

»Nicht doch, Tesoro.« Mit meinen Lippen gleite ich auch über deinen Oberarm.

»Doch!«, japst du und ich ziehe mich lachend zurück.

»Dann lauf.« Du willst etwas antworten, aber dir wird wohl tatsächlich schlecht. Mit einem erhobenen Zeigefinger springst du aus dem Bett und sprintest nackt ins Bad.

»Besorg einen Schwangerschaftstest!«, rufst du mir noch zu, während ich mich amüsiert erhebe. Ich glaube, das wird nicht nötig sein, aber natürlich tue ich, was du willst. Das heißt, Camillo tut, was du willst.

Als die Tür hinter dir zuknallt, verlasse ich das Schlafzimmer und gehe nach unten. Heute bin ich nicht annähernd so gereizt wie gestern. Das machst du mit mir. Das habe ich gebraucht. Jetzt weiß ich gar nicht mehr, wovor ich damals solch eine Angst hatte. Ich war wohl nicht der Selbstbewussteste, denn ich habe mir nicht zugetraut, dich schützen zu können. Jetzt weiß ich, dass niemand an dich rankommt, solange ich atme, und das hat nichts mit meiner Position, sondern mit meiner Liebe zu dir zu tun. Wie dumm ich war, zu glauben, dass sie nicht ausreicht. Jetzt weiß ich, dass ich allein mit ihr ganze Völker ausrotten könnte.

»Camillo«, rufe ich, als ich unten ankomme. Camillo taucht immer auf, wenn ich ihn rufe. Egal, wo er ist und was er macht.

»Ja?«, antwortet er kauend aus dem Esszimmer.

»Komm, ich brauche dich«, fordere ich auf Italienisch und will die Bürotür entriegeln, aber sie ist schon aufgeschlossen. Stirnrunzelnd trete ich ein.

»Mach jetzt ja nicht das Licht an«, murrt Ramon, der es sich mit auf der Brust verschränkten Fingern auf der Couch gemütlich gemacht hat. Ah, so weiß ich wenigstens, dass er noch lebt. Aber in dieser Dunkelheit kann ich nicht arbeiten, Rosalie, denn die Vorhänge sind geschlossen und hier drin stinkt es nach Alkohol.

»Scheiße, kannst du nicht in deinem Zimmer ausnüchtern?«

»Bin in meinem Zimmer.«

»Du bist nicht in deinem Zimmer, Ramon.«

»Lügner.«

Er ist völlig hinüber, aber ich werde abgelenkt, als Camillo an der offenstehenden Tür erscheint. Er schluckt den letzten Bissen und fegt ein paar Krümel von seinem schwarzen Hemd. Dann verzieht er das Gesicht, denn ihm ist der Gestank hier drin wohl auch aufgefallen.

Ich kippe das Fenster an, weil ich sonst ebenfalls kotze, Rosalie. »Ich brauche einen Schwangerschaftstest. Schnell. Du kannst entweder einen bei meiner Mutter holen oder du gehst einen kaufen.«

Camillo weitet die Lider.

»Oh, Amore. Glückwunsch, jetzt hast du bald ein schreiendes, scheißendes Baby.« Rosalie, ich halte solche Gedanken noch zurück, denn wenn du nicht schwanger wärst, wäre ich wahrscheinlich enttäuscht. Dann hätte ich all diese Bilder im Kopf und würde versuchen, dich zu schwängern.

»Schnauze, Ramon.«

»Savio hat sicher einen Test«, murmelt Ramon mit geschlossenen Lidern. Giovannis Sohn? Ja, bei seinem Frauenverschleiß wäre das nicht verwunderlich.

»Besorg mir einen Test, egal von wem.«

Camillo räuspert sich und nickt starr, bevor er rückwärts zurücktritt und sich dann wie ein Roboter umwendet. Ich verdrehe schmunzelnd die Augen. Camillo hat sich irgendwie an uns gebunden, Rosalie. Jahrelang hat er unsere beiden Leben mitverfolgt und die tragische Liebesgeschichte ging auch ihm unter die Haut.

»Ramon, du kannst hier nicht schlafen.« Ich öffne die Vorhänge und als das grelle Tageslicht in den Raum fällt, gibt er ein unwilliges Geräusch von sich. »Ich muss Catalina finden. Ich muss arbeiten.«

»Ich suche Catalina auch.« Das dachte ich mir fast. Ramon ist einfach eine treue Seele.

»Und? Irgendwelche Spuren?«

»Sie sind an Baton Rouge vorbeigefahren.«

»Verarsch mich nicht«, entkommt es mir und ich stocke mit der Hand an der Sessellehne.

»Ich bin hier, um dir das mitzuteilen, aber du warst nicht hier. Sie waren dort in einem Motel, aber dann sind sie weitergezogen, bevor meine Männer sie erwischen konnten.« Sie sind schon im Süden. Wohin verdammt nochmal will Ilian?

»Wie lang ist das her?«, erkundige ich mich und setze mich auf den Sessel.

»Eine Stunde. Meine Männer folgen ihnen.«

»Wie viele sind es?«

»Vier. Und einer davon ist sehr gut in dem, was er tut.« Perfekt. Vielleicht kriegen wir Catalina noch heute zurück und Ilian wird von mir persönlich den Anschiss seines Lebens kassieren, denn ich weiß, dass das seine Idee war. Catalina ist rebellisch, aber sie würde niemals ohne ein Wort ihren heißgeliebten Dad zurücklassen. Ganz egal, wie verraten sie sich fühlen würde, ihr Herz würde das nicht zulassen.

»Wann kriegst du ein Update?«, frage ich und starte den Rechner.

»Alle dreißig Minuten. Ihnen geht es gut.«

Ich kneife mir in den Nasenrücken. »Und das alles nur, weil sie erfahren hat, dass mein Vater ihr Vater ist.«

Ramon reißt die Lider auf und setzt sich auf wie Dracula. Ach, jetzt ist es auch schon egal. Wir brauchen kein Geheimnis mehr daraus zu machen. Mit zerzausten Haaren und geröteten Augen starrt er mich völlig fassungslos an.

»Ja, Catalina ist seine Tochter. Meine Mutter wurde mit ihr schwanger, bevor mein Vater damals ins Gefängnis ging. Keaton Rush hat ihn aus dem Gefängnis geholt, im Gegenzug durfte Dad seinen Enkeln keine Steine in den Weg legen. Also hat mein Vater zugestimmt, dass Catalina bei den Rushs aufwachsen darf. Ist dir nie aufgefallen, wie ähnlich sie ihm sieht?«

»Ist es.« Ramon zieht sein Handy hervor und ich lege den Kopf schief. Meines Wissens nach stand er auch meinem Onkel Dorian sehr nah. Weiß er davon, wie er gestorben ist, wenn er schon nichts von Catalina wusste?

»Weißt du eigentlich, wie Dorian gestorben ist?«, frage ich und gebe das Passwort im Computer ein.

»Wie kommst du jetzt darauf?«, erkundigt Ramon sich lauernd und tippt etwas in sein Handy.

»Na ja, wenn du als einer der älteren Generation schon nichts von Catalina wusstest, habe ich mich gefragt, ob du etwas über den Tod deines besten Freundes und Cousins wusstest.«

»Ich weiß alles.«

In meinem Magen verkrampft es sich kurz.

»Und du wohl auch«, erkennt Ramon richtig.

»Ich habe ein Video von der Nacht gesehen«, gebe ich zu.

»Was sagst du?«

»Was soll ich dazu sagen, dass mein Vater seinen eigenen Bruder töten wollte und dann seine Leiche hat verschwinden lassen?« Mir wird schlecht, wenn ich darüber nachdenke, Rosalie. »Es zeigt mir, wozu er fähig war. Es tut manchmal noch weh, aber es ist besser so. Es ist besser, dass er nicht mehr da ist.«

»Jeder Mensch ist zu allem fähig, wenn etwas bedroht wird, was er liebt. Merke dir das.«

»Würdest du deine eigene Schwester ermorden wegen der Frau, die du liebst, wenn diese Frau dich nicht einmal wollte?« Ich liebe dich über alles, Rosalie, aber ich könnte das nicht.

»Wenn diese Schwester das Leben der Frau bedroht?«

»Er hatte seine Waffe gesenkt«, erinnere ich mich an das Video zurück. »Er hat sich beschwichtigen lassen.«

»Er hätte sie auch nie umgebracht!«, zischt Ramon, als hätte ich etwas anderes behauptet.

»Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er in dieser Nacht seine Waffe gesenkt hat – bis mein Vater kam und ihn aufgewühlt hat.«

»Das konnte er am besten.« Und deswegen ist es besser, dass er nicht mehr da ist. Obwohl ich manchmal, wenn ich in der Kapelle stehe und diese vierte Kerze anzünde, die Sehnsucht fühle, dieses Band, das einen unweigerlich mit seinen Eltern verbindet. Ich weiß, dass es für uns alle besser so ist.

Meine Gedanken werden durchbrochen, als du das Büro betrittst und sofort straffe ich mich. »Ich habe es getan«, flüsterst du und bemerkst erst nach ein paar Sekunden Ramon.

»Du hast einen Test gemacht?«

Langsam nickst du und hältst die Klinke so fest umklammert, dass deine Knöchel weiß hervortreten. Kennst du das Ergebnis schon? Bist du deswegen so starr oder bist du aufgeregt, weil du auf das Ergebnis wartest? Egal, ich dränge dich jetzt nicht. Ich strecke eine Hand nach dir aus und ignoriere Ramon. Er ist für mich Inventar und hat schon sehr viel von meinem Leben mitbekommen. Dir habe ich gesagt, du sollst das Gleiche tun, als du hergezogen bist. Du weißt noch nicht so recht, was du von ihm halten sollst und andersrum ist es ebenso der Fall. Ihr tastet euch vorsichtig ran.

Aber nun ist er dir auch egal, als du auf mich zukommst und erst jetzt merke ich, dass du den Test umklammerst. Ah, du hast das Ergebnis also schon und jetzt breitet sich auch in mir eine gewisse Aufregung aus. Aber ich bleibe ruhig, als ich dich seitlich auf meinen Schoß ziehe. Deine Augen strahlen irgendwie anders und eigentlich brauche ich diesen Test wirklich nicht, Rosalie. Ich habe mit sechs Jahren in deinen Augen lesen können, wenn du deine Eltern belogen hast. Ich habe mit acht Jahren in deinen Augen lesen können, wenn du traurig warst, weil du nicht ins Volleyballteam gewählt wurdest. Ich habe mit zwölf Jahren die Wut in deinen Augen lesen können, weil Zayden dein Tagebuch durchstöbert hat. Ich habe mit sechzehn Jahren in deinen Augen lesen können, wie sehr du mich wolltest. Ich habe den Schmerz in deinen Augen lesen können, als wir uns das erste Mal gestritten haben und die Freude, als ich dir das erste Mal gesagt habe, dass ich dich liebe. Ich habe die Hingabe in deinen Augen gesehen, als ich das erste Mal in dir war und ich habe das Glück in deinen Augen lesen können, als du das erste Mal neben mir aufgewacht bist.

Jetzt bist du zwanzig Jahre alt und ich kann immer noch in deinen Augen lesen, Tesoro. Ich kann lesen, dass du völlig überwältigt bist. Ich kann lesen, wie sehr du mich liebst. Ich kann lesen, wie sehr du mich willst. Ich weiß es, noch bevor ich einen Blick auf den Test geworfen habe, deswegen schiebe ich meine Hand in deinen Nacken und ziehe deine Stirn an meine. Ich habe dich noch nie so sehr geliebt wie in diesem Moment und ich muss nichts sagen. Es gibt keine Worte, die ausdrücken könnten, was ich fühle, was du mir bedeutest und was für einen Traum du mir gerade erfüllst. Du schweigst ebenfalls, aber streichst über meine Wange und als ich meine Augen schließe und deinen Duft einatme, fühle ich mich das erste Mal seit drei Jahren zaghaft, als wäre ich kurz vor einem Ziel, das ich aus den Augen verloren hatte. All die Dinge, die ich mir früher zusammen fantasiert habe – unsere Familie, unser Haus, mein Ring an deinem Finger, sind verpufft, als ich die Rushs hinter mir lassen musste. Aber du hast all meine Träume und Fantasien neu zum Leben erweckt. Du hast mich neu zum Leben erweckt und ich kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du einen Teil von uns in dir trägst, wie es in dir wächst, wie wir zusammenwachsen, wie dieses Baby es tun wird. Ich habe keine Angst, keine Sorgen, denn du bist die Eine für mich und ...

»Fuck, ich liebe dich.«

»Ich liebe dich«, flüsterst du und für diesen Moment ist mir völlig egal, was außerhalb dieses Büros vor sich geht. Mir ist es egal, wohin meine Schwester verschwunden ist und ob sie je zurückkehren wird. Mir ist egal, wie sehr mein Bruder sich noch verliert. Alle sind mir egal, Rosalie. Denn ich habe zu lang darauf geachtet, wie es den anderen ging – allen, außer dem Wichtigsten in meinem Leben.

Meinem Herz.

Dir.


55. Kuba, Baby
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(ZHU – Light It Up)

CATALINA

Über den Wolken

Wir sitzen in einem Propellerflugzeug zwischen mannshohen Geldstapeln.

Dieses Geld ist Drogengeld der Terekovs und wird nach Kuba geliefert. Dass wir heute zu dieser Lieferung gehören, weiß niemand, denn wir haben uns in das Flugzeug geschmuggelt. Das heißt, du hast dem Piloten deine Waffe an den Kopf gehalten und ihm mitgeteilt, dass du ihn erschießt, wenn er deine Familie benachrichtigt. Die Drohung hat gewirkt, obwohl ich kurz gehofft hatte, dass sie das nicht tut. Denn ich habe immer noch meine Bedenken. Das alles fühlt sich immer noch nach Flucht an, Ilian. Wenn wir uns nur eine Auszeit gönnen, wieso sitzen wir dann in diesem Propellerflugzeug? Warum haben wir nicht unsere Familien benachrichtigt und einen der Jets genommen oder sind einfach mit einem normalen Flugzeug geflogen? Wieso fühle ich mich, als würde ich mich verstecken, obwohl ich das nicht will? Ich bin niemand, der sich versteckt, schon gar nicht vor Tatsachen.

Es sind mittlerweile zwei Tage vergangen, seit ich erfahren habe, dass Donovan de Luca mein Vater war. Tatsache. Mittlerweile habe ich mich damit abgefunden, doch nun drängt alles in mir danach, mehr über die de Lucas herauszufinden. Natürlich kenne ich durch Onkel Caden, der nicht mein Onkel ist, die Geschichte aller wichtigen Familien Chicagos, aber das sind oberflächliche Dinge. Ich will nicht wissen, wer welchen Posten innehatte. Ich will wissen, wer das größte Monster und wer der größte Engel war. Ich will wissen, wie jeder einzelne gestorben ist. Ich will nicht wissen, wie der Stammbaum aussieht, ich will wissen, was dahinter vor sich ging. Affären, uneheliche Kinder, schmutzige Wäsche? Das ist es, was Familien ausmacht. All die Geheimnisse, die versteckten Liebeleien, Sehnsüchte, Wünsche, Träume.

Ich kenne den Ursprung der de Lucas. Ich weiß, wie sie zur Mafia kamen. Ich weiß, welcher Boss wofür zuständig war. Ich weiß, wie zwei Brüder parallel Sizilien und Chicago für sich eingenommen haben. Was ich nicht verstehen kann, ist, dass das meine Vorfahren sein sollen. Aber ich will wissen, woher ich komme. Ich will alles an mir mit neuen Augen kennenlernen.

Nun habe ich jedoch keine Gelegenheit dazu, denn ich sitze in diesem Flugzeug und es ist wirklich heiß. Mit jeder Meile, die wir weiter in den Süden gefahren sind, wurde es wärmer. Kurz hatte ich auch das Gefühl, dass jemand hinter uns her war, und du warst ebenfalls ziemlich angespannt. Doch ich habe kein Wort darüber verloren. Ja, es kann schon sein, dass mein Bruder oder mein Dad jemanden losgeschickt haben, weil sie sich Sorgen machen. Aber du hast gesagt, dass du Sophia benachrichtigt hast. Also müssten alle Bescheid wissen, dass es uns gutgeht, oder? Fuck, dein Vater ist wahrscheinlich ein zerstörerisches Monster, das alles auseinandernimmt, bis er dich zurückhat. Aber du wirkst nicht, als würdest du dir großartige Gedanken darüber machen. Du hast schon immer weniger nachgedacht als ich und konntest dich besser auf eine Sache fokussieren. Mein Kopf ist sehr stark, stärker als mein Herz. Ich dachte immer, ich hätte das von Onkel Caden. Von wem habe ich es denn nun?

Wer bin ich eigentlich?

Als das Flugzeug mal wieder ruckelt, reißt es mich aus den Gedanken. Das ist der ungemütlichste Flug meines Lebens, aber das ist mir egal, denn ich kann dank Tante Alayna bescheiden sein. Dass wir mitten auf dem Boden sitzen, ist mir egal. Du bist mir gegenüber an die Wand gelehnt und hast ein Bein angewinkelt. Abwesend spielst du mit einem Geldbündel. Immer wieder lässt du die Scheine mit dem Daumen gegeneinander flattern, aber dein nachdenklicher Blick ruht auf mir. Worüber denkst du denn nach, Ilian? Bist du vielleicht doch ein wenig durcheinander? Willst du das hier wirklich oder merkst du jetzt, dass wir voreilig waren? Waren wir voreilig? Aber nein, du hast recht. Ich brauche eine Auszeit.

»Was denkst du?«, frage ich laut genug, um das Propellerdröhnen zu übertönen.

»Ich denke darüber nach, wie ich dich am besten schützen kann. Und du?«

»Du musst mich doch gar nicht schützen.« Oder? Wovor denn?

»Oh, Catalina. Ich muss dich schützen.«

»Ich denke über die de Lucas nach«, beantworte ich deine Frage und schiebe alles andere erstmal beiseite. Ich glaube, du bist gerade ein bisschen wahnsinnig und siehst vielleicht Gefahren in Dingen, wo keine sind. Ich habe keine Angst davor, dass jemand erfährt, welches Blut durch meine Adern fließt. Ich habe keine Angst davor, gekidnappt oder als Druckmittel benutzt zu werden. Es ist nicht die Angst, die mich von meiner Familie wegtreibt, sondern die Enttäuschung.

»Und zu welchem Schluss kommst du?«

»Zu gar keinem«, antworte ich.

»Fühlst du dich wie eine de Luca?«, erkundigst du dich interessiert.

Lachend zupfe ich an meinem verschwitzten Top. »Nein, natürlich nicht.« Wie fühlt man sich denn als de Luca? Als könnte man die Welt auffressen? Als wäre man ein König? Als müssten alle knien, wenn man vorbeigeht? Nein, so fühle ich mich nicht.

»Weil du keine bist. Das Blut ist egal.« Ja, mag sein, aber mir ist es eigentlich nicht egal. Denn rein logisch betrachtet, stamme ich nun einmal von dieser Familie ab. Egal, wo ich großgeworden bin. Egal, wen ich Mom oder Dad nenne. Egal, wen mein Herz liebt.

»Ich will trotzdem wissen, wo mein Ursprung liegt.« Das heißt nicht, dass ich mich in ihr Stammbuch eintragen lasse. Dafür wiederum ist mein Kopf nicht stark genug.

»Das weißt du doch«, antwortest du geduldig. »Wir haben alles über die Familie gelernt.«

»Nein, das meine ich nicht.« Das, was ich meine, kann man nicht gut erklären.

»Was dann?«

Ich versuche es trotzdem. »Ich will wissen, was es für Menschen waren und sind, die diesen Namen tragen. Ich will nicht die Geschichte, ich brauche die Persönlichkeiten, Abgründe. So etwas eben.« Vielleicht kann ich dann endlich einige meiner Verhaltensweisen, Charakterzüge und Denkweisen besser verstehen. Denn ich trage Dinge in mir, die ich bei keinem Rush je gefunden habe – nicht mal bei Zayden und der kann ein wahres Monster sein. Sein Problem ist, dass er impulsiv handelt. Ich wünschte, das wäre auch mein Problem, aber das ist nicht. Ich bin manchmal hinterlistig und das ist irgendwie viel schlimmer. Manchmal widern meine Gedanken mich an und ich kämpfe in einer Tour dafür, ein guter Mensch zu sein. Nur bei dir muss ich das nicht. Egal, wie widerlich ich mich ausdrücke, verhalte, denke – du verurteilst mich nie.

»Das, was dich fasziniert.« Du legst deinen Kopf schief und ich lächle.

»Ja, genau das.«

»Die de Lucas sind größtenteils wahnsinnig.« Das habe ich schon gehört. Dad verkündet es einmal am Tag – dass sie alle den Verstand verloren haben und er sie ja auch einfach erschießen kann. Gut, seit Sergio an der Macht ist, höre ich das nicht mehr ganz so oft. Ob Dad wohl sehr besorgt ist? Ich habe ihn immer noch nicht angerufen.

»Was ist das jetzt?« Mit dem Geldbündel deutest du auf mein Gesicht. Ich kann niemals eine Gefühlsregung vor dir geheim halten.

»Dir entgeht wohl gar nichts, huh?«

»Eine meiner besonderen Fähigkeiten.« Ja, ich weiß, Ilian. Aber ich weiß auch aus eigener Erfahrung, wie anstrengend das ist. Ich weiß, dass du sehr genau auf deine Umgebung achtest und das nicht nur aus Interesse, wie es bei mir der Fall ist. Bei dir steckt weitaus mehr dahinter. Zum Beispiel das unberechenbare Verhalten deines Vaters und wenn ich an ihn denke, würde ich dich gern für immer in Kuba parken.

»Ich habe an Dad gedacht«, gebe ich zu.

»Willst du ihn jetzt anrufen? Ich habe mein Handy vorhin gefunden.«

»Habe ich hier denn Empfang?«, frage ich kritisch und fange mich am Boden ab, als es wieder ruckelt.

»Ich denke nicht.« Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich die Möglichkeit habe und fürs Erste bin ich ein wenig beruhigt, denn zumindest hast du Sophia Bescheid gesagt.

»Ich rufe ihn an, wenn wir gelandet sind.« Lange kann es sowieso nicht mehr dauern, oder? Es sei denn, der Pilot fliegt uns geradewegs zurück nach Chicago, ohne dass wir es merken. Vielleicht hat Sergio ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt und der Mann wird reich.

»Und was willst du so lang machen?«, reißt du mich aus meinen Vorstellungen davon, wie der alte Kubaner ein gutes Leben lebt und nie wieder fliegen muss, wie er mit einer Tasche voll Geld nach Hause kommt und seine Frau ihm um den Hals fällt. Aber dann trennt er sich und sucht sich eine junge Blondine mit künstlichen Brüsten. Bis er das ganze Geld für sie ausgegeben hat, wieder arm ist, seine Frau ihn aber nicht mehr zurückwill. Mein Gott, Ilian. Wie traurig.

Aber zurück zu deiner Frage. Was ich jetzt machen will? Das Beste aus dem, was ich habe, würde ich sagen. Und was ich habe, bist du. Gerade bist du auch wirklich das Heißeste, was ich je gesehen habe. Jetzt kann ich das sogar denken, ohne mich ekelhaft zu fühlen. Auch du bist völlig verschwitzt. Dein dunkelblondes Haar ist feucht wie deine muskulösen Arme. Dein weißes Muskelshirt klebt an deiner Brust und deine Familientätowierung ragt aus dem Ausschnitt. Du hast dich seit zwei Tagen nicht rasiert, deswegen ziehen sich Stoppel über deinen markanten Kiefer und dein Blick ist etwas verklärt, denn die Reise hat uns beide geschlaucht. Mit angelehntem Hinterkopf beobachtest du mich und dein Blick ist eine einzige Einladung. Was sollte ich schon machen wollen, wenn du mich so ansiehst?

Wortlos gehe ich auf alle viere und krabble auf dich zu. Warum nicht? Dein Blick verdunkelt sich und dein Mundwinkel hebt sich. Wenn du mich so anlächelst, kann ich gar nicht anders, als mich dir zu nähern – egal, auf welche Art. Auch dein Körper lockt mich immer wieder an. Die letzten Stunden hatte ich ständig irgendwie meine Finger an dir – auf deinem Bein, in deiner Hand, an deinem Unterarm und wenn nicht, hast du dafür gesorgt. Das ist gut, denn es hat mich jedes Mal abgelenkt, dich anzufassen. Die Vorstellung, dich jetzt wirklich haben zu können, weil ich keine Rush bin, ist so viel dominanter als der Gedanke, wer mein Erzeuger war oder ist.

Rittlings setze ich mich auf deinen Schoß und unsere verschwitzten Körper pressen sich aneinander.

»Gute Entscheidung«, flüsterst du und streichst mein feuchtes Haar über meine Schulter. Ich gleite mit den Fingerspitzen über deinen Hals und deine Schlüsselbeinknochen. Wie kann man nur so endlos perfekt sein wie du? Ich habe Symmetrie und Perfektion schon immer geliebt. Deswegen gibt es einige Menschen in meinem Leben, die ich gern beobachte. Du bist einer davon, sogar der Anführer aller.

Ich streiche mit beiden Händen deine Brust herab und du legst das Geld beiseite. Mit dem Blick folge ich meinen Fingern. Ich hatte jetzt schon ein paarmal Sex mit dir, aber das macht mich nicht zur erfahrenen Diva. Eine Sache, die ich allerdings über mich gelernt habe, ist, dass ich bei allem, was mit Sex zu tun hat, tatsächlich nicht nachdenke. Hätte ich das mal früher gewusst. Ich folge meinen Instinkten und meistens gefällt es dir, wenn ich das tue.

Auch jetzt denke ich nicht weiter nach, als ich deine Hose ein Stück nach unten ziehe. Dann schiebe ich auch meinen Slip unter dem Jeansrock zur Seite und lasse mich einfach auf dir nieder, als hätte ich das schon tausendmal getan. Dein heiseres Stöhnen schießt durch meinen gesamten Körper und auch ich kann mir kaum einen Lustlaut verkneifen, weil du so tief in mir bist. Ich kralle mich in deine Schultern, habe keine Ahnung, wie ich mich bewegen muss, folge aber wieder meinem Instinkt. Ich tue einfach, was sich gut für mich anfühlt und hoffe, dass es sich auch für dich gut anfühlt.

Die Faszination in deinem Blick spricht Bände und ermutigt mich, mich noch ein bisschen intensiver zu bewegen. Oh fuck, das tut auch mir wirklich, wirklich gut und du verlierst immer mehr deine Kontrolle. Auch eine Sache, die ich beim Sex mit dir wirklich liebe: zuzusehen, wie du dich gehen lässt, bis du dich völlig verlierst. Auch an dir mag ich es am meisten, hinter deine Maske zu sehen, die Abgründe, das, was wirklich in dir vorgeht.

Unter dem Rock packst du meine Hüfte, ehe du dich vorbeugest und mich küsst. Stöhnend fange ich dich ab und kralle mich in deinen Hinterkopf. Als unsere Körper sich aneinanderpressen, wird es noch heißer. Du siehst mir direkt in die Augen, als du meinen Nacken umfängst und meiner nächsten Bewegung hart entgegenkommst. Dein Stöhnen ist rau und ungezügelt, während ich fast meinen Körper verlasse. Keuchend klammere ich mich an dir fest.

»Fuck«, flüstere ich abgedriftet und lege meinen Kopf in den Nacken. Ich will, dass du meinen Hals küsst, denn ich habe herausgefunden, dass mich das wahnsinnig macht und mit dir werde ich gern wahnsinnig. Dein heißer Atem streicht über meine Kehle und deine Zunge folgt. Ich liebe es, wenn du tust, was ich will. Zufrieden sinke ich nach hinten und stütze mich auf einen Geldstapel. Der oberste Schein klebt an meiner feuchten Handfläche, aber das ist mir scheißegal.

Mit wildem Blick fetzt du mir das Oberteil vom Körper und ich rekle mich dir auffordernd entgegen. Ich weiß nicht, was ich will. Gib mir einfach irgendwas.

»Fuck, du bist so heiß«, murmelst du und küsst dich über die Schwellung meiner Brüste. Das bringt mich fast völlig um den Verstand. Noch schlimmer wird es, als du meinen feuchten Vorderkörper hoch streichst und meinen Hals packst. Wer hätte gedacht, dass ich es so sehr lieben könnte, gewürgt zu werden? Aber ich liebe es. Fuck, ich liebe es. Ich kralle mich in deinen Unterarm und die Lust wird immer überwältigender. Ich glaube, ich hebe gleich ab wie dieses Flugzeug-Ding.

Schneller und härter bewege ich mich. Mittlerweile denke ich gar nicht nach, alles geschieht völlig instinktiv. Meine Muskeln beben und in meiner Lunge brennt es. Außerdem glaube ich, dass ich gleich zusammenklappe, weil es immer heißer wird. Aber das ist mir egal. Um nichts in der Welt würde ich jetzt aufhören. Nicht mal, wenn wir abstürzen würden. Keuchend reiße ich die Lider auf, als du meinen Hals zudrückst und dein Blick sich verdunkelt. Fuck, gleich ersticke ich, aber egal. Alles ist egal, denn in diesem Moment explodiere ich. Der Orgasmus fegt heftig durch meine Venen, erhitzt mich noch ein bisschen mehr. Nun wird mir schon schlecht, mein Kreislauf ist völlig am Boden, aber das ist mir egal. Ich halte deinen Blick, kann nicht mal stöhnen, nicht mal etwas sagen, fühle nur, wie es mich fast umhaut.

Verbissen stößt du mir entgegen und lässt meinen Hals erst los, als mein Orgasmus endet. Aber mir bleibt keine Zeit, mich gegen dich zu lehnen, kurz duchzuatmen, denn in deinen Augen brennt die Lust immer noch.

»Weiter, Catalina«, forderst du rau und ich blähe die Nasenflügel. Okay. Dann weiter. Ich würde niemals zugeben, wie fertig ich jetzt bin, nein. Ich kralle mich an dir fest und bewege mich weiter. Verdammte Scheiße, alles an mir bebt, ist so übersensibel. Ich bin ein Wrack, aber verdammt nochmal, ich bewege mich und du stöhnst wieder.

Fest packst du mich und in der nächsten Sekunde lande ich hart auf einem Geldstapel. Die Scheine kleben überall an meiner Haut. Ein paar werden aufgewirbelt und segeln auf deinen Rücken, als du dich über mich beugst.

Fest packst du mein Knie, als du dich hart und schnell in mir bewegst. Immer heftiger beißt du deine Zähne aufeinander und dein Blick glüht immer mehr. Fasziniert beobachte ich dich, beobachte deinen Rausch, beobachte deine Lust und diese kaputte Seite in dir, die beim Sex immer gut zum Vorschein kommt. Ich liebe das wirklich. Ich liebe es, dass du kein netter Junge bist. Ich liebe es, dass du deine Abgründe hast. Ich liebe es, dass ein Teil von dir dunkel ist, auch wenn es die meisten nicht merken. Weil sie blind sind und nur das Offensichtliche sehen wollen. Weil sie Angst haben, tiefer zu blicken. Aber ich habe keine Angst. Ich liebe deine kaputte Seite.

Noch härter schiebst du dich in mich, dann ziehst du dich mit einem Ruck zurück und richtest dich auf. Ich beiße auf meine Unterlippe, als du auf meine Brüste kommst. Wie um mich zu markieren, Ilian, denke nicht, dass ich dich nicht durchschaue. Aber es ist in Ordnung, du darfst mich markieren.

Denn was du nicht weißt? Ganz geheim und unauffällig tue ich das Gleiche bei dir.

Jeden Tag.
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Wir landen holprig und ich habe Kopfschmerzen, denn dieses Propellerdröhnen hat mich wirklich gekillt. Ich bin verdammt müde und weiß nicht, wann ich zuletzt wirklich geschlafen habe und die Hitze tut ihr Übriges. Ich will jetzt wirklich irgendwo ankommen, Ilian. Um ehrlich zu sein, am liebsten zu Hause, aber dort bin ich jetzt nicht. Und ich brauche meine Auszeit.

Deswegen halte ich den Mund, als du mir aus dem Flugzeug hilfst. Sofort brennt die heiße Sonne sich in meine Haut. Unglaublich, dass ich vor ein paar Tagen noch im Winterwonderland war. Hier erinnert nichts an den Winter, an Weihnachten, Schnee und Kälte. Wir befinden uns auf einer verlassenen Rollbahn außerhalb Havannas.

Ich knote mein verschwitztes Haar zusammen. Oh mein Gott, ich brauche dringend eine Dusche und einen Ventilator. Während ich mich auf dem Platz umsehe, auf dem es nichts zu sehen gibt, schulterst du unsere Sporttasche und widmest dich dem Piloten. Nur leise höre ich euer spanisches Gespräch. Du drückst ihm einen Geldbündel in die Hand, welches du allerdings nicht aus dem Flugzeug hast. Derweil schlägt mir eine erfrischende Meeresbrise ins Gesicht, aber der Boden, auf dem ich stehe, ist völlig ausgedörrt. Ein Gebirge erstreckt sich in einiger Entfernung und verschwimmt fast mit dem blauen Himmel.

Als du deine Lippen in meinen feuchten Nacken presst, widme ich meine Aufmerksamkeit dir. Du wirkst so entspannt, fast erleichtert. Ich glaube, ich sollte mich die Tage mal mit dir unterhalten und dir diese Angst nehmen. Du hast doch Angst, oder? Ich denke allerdings nicht, dass das nötig ist. Ich denke nicht, dass sich großartig etwas in meinem Leben ändern wird, oder? Zumindest hat Sergio das gesagt.

»Komm«, sagst du und ziehst mich zu dem Auto, welches auf die Rollbahn fährt. Es handelt sich um einen weißen Oldtimer mit offenem Dach, typisch kubanisch. Wie und wann hast du diesen Wagen organisiert, Ilian?

Offensichtlich bist du dem Fahrer vertraut, denn ihr unterhaltet euch entspannt, aber ich höre nur mit einem Ohr zu, denn ich bin zu müde. Zu müde, zu geschlaucht, zu ungeduldig, denn ich will endlich Dad anrufen.

Schließlich drückt der Kubaner dir einen Autoschlüssel in die Hand und verabschiedet sich. Sobald er verschwunden ist, lasse ich mich auf dem Beifahrersitz nieder. Die Sonne knallt auf meinen Kopf und ich stütze meine Stirn in die Hand. Heilige Scheiße, ich bin Hitze durch Italien gewohnt. Meine Mutter hat es schon immer geliebt, in den heißesten Monaten hinzufliegen. Aber das hier macht mich gerade wirklich, wirklich fertig. Apropos Mutter und Italien. Meine Güte, hat sie mich wirklich jedes Jahr mit zu ihren Eltern, den Marinos, genommen und mir nicht gesagt, dass die Nachbarn meine Familie sind? Dass all die lustigen Menschen, mit denen ich mich gern unterhalten habe, mein Blut in sich tragen?

»Und wo steigerst du dich nun rein?«, erkundigst du dich gelassen und erschreckst mich fast zu Tode, denn ich habe nicht mal mitbekommen, dass du eingestiegen bist. Nun zündest du dir eine Zigarette an und fährst los und ich, Ilian, ich lege meine Hand auf dein Bein, obwohl mir so verdammt heiß ist und ich keinen Körperkontakt will.

»Ach, über Sizilien«, seufze ich. »Hast du jetzt dein Handy da?«

Du hebst deine Hüfte und ich ziehe das schwarze Gerät hervor. Natürlich kenne ich dein Passwort und gebe es auch eilig ein. Mein Dad ist in der Anrufliste nicht weit unten. Mein Herz schlägt schneller, als ich auf Anrufen drücke und mir das Gerät ans Ohr halte. Angespannt warte ich, dass Dad abnimmt und lasse mich nicht mal von den Schlaglöchern ablenken.

»Ich bringe dich um, du kleiner Scheißer! Ich erschieße dich«, knurrt er und ich könnte sofort losheulen. Ich kann nicht glauben, dass er nicht mein Dad ist.

»Ich bins.«

»Catalina«, entkommt es ihm und ich kralle mich in deine Trainingshose. Ich mag es nicht, wenn Dad so gequält klingt. Er fühlt sowieso immer viel zu viel, alles doppelt so schlimm wie ein Normaler. Ich hasse es, ihm wehzutun, aber er hat mir auch wehgetan.

»Mir geht es gut«, informiere ich ihn, während wir gefühlt durch die Fünfzigerjahre reisen und an etlichen bunten Häusern vorbeifahren.

»Ich weiß, dass du verletzt bist und dich verraten fühlst. Lass uns über alles reden. Komm nach Hause«, fordert er eilig. Autsch. Jetzt würde ich am liebsten sofort wieder ins Flugzeug steigen und zurückfliegen. Ich beiße meine Zähne aufeinander und unterdrücke mit aller Macht die Tränen. Ich will jetzt nicht weinen und wenn ich das nicht will, tue ich das auch nicht. Ich muss nur hart genug dagegen ankämpfen. Schlucken, schlucken, anspannen ... schon besser.

»Ihr habt mich mein ganzes Leben lang belogen!«

»Ich weiß«, antwortet er verbissen. Aber er weiß gar nichts. Er weiß nicht, wie es für mich ist, dass er nicht mein Vater ist. Das ist die Hölle für mich.

»Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich brauche eine Auszeit.«

»Okay, aber wo bist du?«, erkundigt er sich gepresst mit einem unterschwelligen Brodeln in der Stimme.

»Ich bin in ...« Noch bevor ich ausreden kann, entziehst du mir das Handy und hältst es an dein Ohr. Was sollte das denn jetzt, Ilian?

»Das sagen wir euch jetzt sicher nicht.« Okay, aber wieso denn? Sie werden das schon akzeptieren, wenn ich eine Auszeit brauche. »Ich werde auf sie aufpassen, macht euch keine Sorgen.« Ich höre noch, wie Dad dich auf alle Arten beleidigt, als du auflegst.

»Warum hast du das gemacht?«, frage ich ungläubig, aber du schaltest gelassen das Handy aus und legst es in die Mittelkonsole.

»Hättest du ihnen gesagt, wo wir sind, hätte es in ein paar Stunden nur so vor ihnen gewimmelt.«

Zweifelnd mustere ich dich.

»Sie hätten dich mitgenommen. Willst du jetzt nach Hause?« Genauso erwiderst du meinen Blick und reichst mir deine Zigarette.

»Uhm, Ilian? Sie hätten mich schon in Ruhe gelassen, solange ich es brauche.«

Du lachst auf und langsam mache ich mir wirkliche Sorgen um deinen Verstand. »Glaubst du wirklich, Onkel Caden hätte dich in Ruhe gelassen? Er hätte dich mitgenommen. Egal wie.« Und wenn schon. Das ist keine verfeindete Familie. Das ist unsere Familie. Was ist denn nur los mit dir?

»Wenn ich es ihm erklärt hätte, wäre es schon in Ordnung gewesen.«

Du schnaubst. »Dann kennst du sie aber schlecht.« Ja, gut, aber dich kenne ich sehr gut. Und ich glaube langsam, ich hätte dagegenhalten sollen, als du mir deinen grandiosen Plan offenbart hast.

»Okay«, meine ich sanft und lege meine Hand wieder auf dein Bein.

»Ja, so ist es besser.« Du legst deine Finger darüber und ich ziehe immer noch besorgt um dich an der Zigarette, bevor ich sie nach draußen schnippe. Ich muss das hier behutsam angehen. Ich darf dich nicht in die Ecke drängen. Ich kenne das alles. Ich muss dieses Chaos in deinem Hirn aufräumen und dich zur Vernunft bringen. Aber nicht sofort, denn es ist noch alles zu frisch.

»Ja, es ist gut so«, pflichte ich dir bei und du rutschst tiefer auf den Sitz, wie um einen Punkt zu setzen. Jetzt geht es mir besser, auch wenn Dad besorgt klang, habe ich seine Stimme gehört und er meine. Auch wenn ich gerade wütend auf ihn bin, konnte ich ihn beruhigen und deswegen kann ich mich jetzt auch viel besser auf meine Umgebung konzentrieren.

Wir fahren an etlichen Palmen vorbei. Ich mag den kubanischen Stil, er erinnert mich ein wenig an den italienischen. Wäscheleinen spannen sich von Balkon zu Balkon, Mütter schimpfen mit ihrem Nachwuchs. Einige Kinder sausen mit tiefgebräunter Haut auf ihren Fahrrädern durch die Gegend oder malen mit Kreide auf den heißen Asphalt. Ältere Männer sitzen an klapprigen Tischen vor ihren Häusern, spielen Karten und paffen Zigarren. Auch die Parkanlagen sind überfüllt und überall wird Fußball gespielt. Je näher wir ins Zentrum kommen, desto dichter wird der Verkehr und Abgase steigen in die heiße Luft. Bunte Autos reihen sich aneinander, immer wieder hupt irgendwer aus unerfindlichen Gründen.

Wir passieren auch die heruntergekommenere Gegend, wo sich Müll auf der Straße häuft und die Häuser verwahrlost sind. Es herrscht ein extremer Kontrast zwischen den wohlhabenderen und ärmeren Menschen. Aber noch bevor ich diesen Kontrast genauer in Augenschein nehmen kann, biegst du an den Strand. Hier sieht es wieder ganz anders aus, wie gemalt. Auf der halbhohen Mauer, die das glitzernde Gewässer von der Straße trennt, lungern ein paar Leute herum.

Als du das Tempo drosselst, merke ich erst, dass meine Lider wahnsinnig schwer geworden sind. Obwohl ich die Umgebung begutachtet habe, bin ich fast eingeschlafen. Es ist mir völlig egal, wo wir sind. Ich will einfach nur eine Dusche und ein Bett.

Gähnend sehe ich dir dabei zu, wie du dich gekonnt in die kleinste Parklücke der Welt presst.

»Sind wir jetzt da oder ist das nur ein Zwischenstopp?«, frage ich gequält.

»Nein, wir sind jetzt da. Rico stellt uns eines seiner Apartments zur Verfügung.« Keine Ahnung, wer Rico ist. Ich frage auch nicht, obwohl das nicht zu meiner Art gehört, doch ich bin zu erledigt. Ich weiß nicht, wie ich es aus dem Auto schaffe. Zum Glück nimmst du wieder meine Hand, als du mich zum Eingang führst.

Gott sei Dank ist es kühl im frischgeputzten Hausflur. Kaum nehme ich die rotweißkarierten Kacheln wahr und ich weiß auch nicht, wie ich es die niedrigen Stufen in den dritten Stock hochschaffe. Außerdem erscheint es mir wie eine Ewigkeit, bis du die Tür entriegelst. Sofort folge ich dir in eine kleine Wohnung, die ich mir jetzt nicht genauer ansehe. Ich könnte gar nicht. Mein Hirn kann nichts mehr aufnehmen. Alles, was ich jetzt noch wahrnehme, ist dieses gemütliche Wohnzimmer und die beiden weißen Sofas, die einladend wirken wir ein Himmelbett. Auch die Fensterläden sind zum Glück geschlossen, denn ich ertrage keine Sonne und keine Hitze mehr. Die Strahlen brechen nur vereinzelt durch die Rillen und das ist mir schon fast zu viel, als ich erleichtert die Schuhe abstreife.

»Du schläfst, ich erledige ein paar Dinge«, meinst du und schiebst deine Waffe in den hinteren Hosenbund. Ich schmeiße mich einfach auf dieses Sofa und nicke träge. Oh mein Gott, fühlt sich das gut an. So weich, so kühl, so frisch. Ich stöhne erleichtert und höre noch, wie du den Schlüssel im Schloss umdrehst, als du verschwindest. Mir egal, Ilian. Ich schlafe in weniger als einer Sekunde ein.


56. Die Eine, Catalina
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(Beach House – Space Song)

ILIAN

Havanna, Kuba

Du siehst so friedlich aus, wenn du schläfst, Catalina. Du vertraust so sehr darauf, dass dir nichts zustößt, Catalina. Du weißt gar nicht, wie gefährlich ab jetzt alles für dich ist, Catalina. Jeder einzelne Schritt ist eine Gefahr für dich, Babygirl. Aber mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf. Ich beschütze dich. Mit mir stößt dir nichts zu.

Tief ziehe ich an meiner Zigarette und stoße den Rauch in Richtung Fenster. Es ist schon Abend und die Geräusche der Stadt dringen gedämpft an meine Ohren. Wie praktisch, dass ich schon so oft in Kuba war und Kontakte geknüpft habe, von denen nicht mal mein Vater etwas weiß. So kann ich dich, wenn ich will, für immer verstecken. Niemand wird dich in die Finger bekommen, wenn ich das nicht will. Was mein Vater dazu sagt, ist mir egal. Er wird wahrscheinlich wüten. Vielleicht hat er sein Büro auseinandergenommen. Vielleicht ist er völlig außer sich.

Ich lächle bei diesem Gedanken. Das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir ist etwas gestört, Catalina. Aber bei welchem Mafiasohn ist das eigentlich nicht so? Ach ja, bei Zayden. Und trotzdem ist Zayden, wie Zayden ist. Finde den Fehler, Babygirl.

Was werde ich denn jetzt alles mit dir tun? Ich muss dringend dafür sorgen, dass du bei mir bleibst, und zwar nicht nur körperlich. Du musst mit allem völlig bei mir bleiben – mit deinem Geist, deinem Herzen, deinem gesamten Sein. Dann kann ich dich auch ordentlich schützen. Ich darf jetzt keine Fehler machen, denn ein Fehler könnte mich alles kosten, Catalina. Sogar meinen Verstand. Du weißt noch gar nicht, was passiert, wenn ich meinen Verstand wirklich verliere. Du weißt nicht, wozu ich dann fähig bin. Niemand weiß das wirklich. Ich weiß es nicht mal selbst.

Als du dich regst, drücke ich meine Zigarette im Aschenbecher aus und stoße den letzten Rauch von dir weg.

»Ausgeschlafen?«, frage ich und lehne den Hinterkopf an. Eine gute Präsentation ist alles, Catalina. Du wirkst völlig weggetreten, als du mich musterst. Dein helles Blau ist noch trüb, deine Wangen sind etwas blass und dein schwarzes Haar hat sich chaotisch um deinen Kopf verteilt. Siehst du? Das machen sie mit dir, Babygirl. Sie machen dich völlig fertig.

»Oh Scheiße, mein Kopf«, flüsterst du und presst die Finger gegen deine Stirn. Das war einfach alles zu viel für dich. Wortlos reiche ich dir die Packung Kopfschmerztabletten, welche ich besorgt habe. Ich weiß schließlich, dass du von langen Reisen Kopfschmerzen bekommst. Wissen sie das auch?

Du richtest dich auf einen Ellbogen auf und ich reiche dir auch die Wasserflasche. Während du die Tablette zwischen deine Lippen schiebst und etwas trinkst, betrachtest du mich genauer.

»Wie lang habe ich geschlafen?«, fragst du dann rau.

»Sechs Stunden und zwölf Minuten.« Ich konnte mich während dieser Zeit mit Rico treffen, unsere Simkarten austauschen, etwas zu Essen besorgen, duschen, mit den Nachbarn sprechen und mich anziehen.

»Heftig«, flüsterst du mit hochgezogenen Brauen und setzt dich auf.

»Ja, du bist völlig erschöpft.«

»Es war eine lange Reise, ja«, antwortest du mit forschenden Blick.

»Und schwere Erkenntnisse«, erinnere ich dich. Vergiss es nicht, Catalina. Vergiss nicht, was sie dir angetan haben, denn ich werde das nicht tun. Und ich werde dich immer wieder daran erinnern.

»Hast du was zu essen geholt?«

Ich greife hinter mich an den runden Küchentisch und stelle die Pizzaschachtel auf den Couchtisch. Wie auf Knopfdruck knurrt dein Magen, aber ich habe schon vorgesorgt. Ich habe alles besorgt, was du brauchst.

Du klappst den Karton auf und greifst dir sofort ein Stück.

»Scharfe Salami, Mais, schwarze Oliven, Schafskäse«, zähle ich auf und du beißt genüsslich ab. Der Käse zieht sich lang und springt an deine Unterlippe. Das meine ich, Catalina. Willst du mich anmachen? Willst du mich ablenken? Willst du die Macht an dich reißen? Lenk mich jetzt nicht ab.

Ich erhebe mich und beginne, Mojitos zuzubereiten. Du liebst Mojitos und wir sind in Kuba, das gehört zusammen. Außerdem soll sich das hier wie Urlaub für dich anfühlen. Es soll angenehm für dich sein. Du sollst nicht an zu Hause denken.

»Was machst du da?«, fragst du kauend.

Dich ablenken. »Mojitos«, antworte ich und schütte großzügig Rum in das hohe Glas mit dem gecrashten Eis.

»Kannst du das überhaupt?«, fragst du belustigt und schiebst eine Olive zwischen deine Lippen.

»Wieso sollte ich das nicht können?« Weil ich zu Hause fünf Dienstmädchen habe, die das für mich erledigen?

»Vielleicht weil wir aus einer Welt kommen, in der man nichts selbst machen muss?«, erinnerst du mich und ich lächle in mich hinein.

»Ich klinke mich manchmal gern aus dieser Welt aus.« Und du solltest das auch tun.

»Zum Beispiel in kleinen Apartments mitten in Havanna?«

»Zum Beispiel.« Ich fülle den Drink mit Mineralwasser auf. Du bekommst sogar ein Schirmchen und sobald dieses steckt, stelle ich das Glas auf den Couchtisch und setze mich zu dir. Du lächelst mit fettigen Lippen und schiebst mir den Pizzakarton zu.

»Wie geht es dir?«, frage ich und wische mit dem Daumen über deinen Mund.

»Ganz gut«, antwortest du und rollst das nächste Stück zusammen. Denkst du immer noch über die de Lucas nach? Das mag ich nicht. Das ist eine völlig neue Familie. Eine völlig neue Welt, deren Teil ich nicht bin. Ich mag es nicht, wenn du neue Welten ohne mich betrittst.

»Was ist mit dir?«, fragst du sanft.

»Was soll sein, Catalina?«, erkundige ich mich, ohne den Blick von dir zu nehmen. Und was, wenn dir diese neue Welt gefällt? Und was, wenn du dann die alte vergisst? Was, wenn du mich vergisst? Was, wenn du alles vergisst, was wir miteinander erlebt haben? Was, wenn du vergisst, dass du mir gehörst?

»Können wir offen reden?« Du legst den Pizzarand auf den Karton, denn du magst die Ränder nicht.

»Das müssen wir.« Denk nicht mal dran, mir etwas vorzumachen. Niemals.

Mit einer Serviette wischst du deine Finger und deine Lippen ab. Dann wendest du dich mir zu und siehst mir eindringlich in die Augen. Vorsicht, was du jetzt sagst.

»Du weißt, wie gern ich mit dir zusammen bin, oder?« Oh, oh. »Du weißt, dass du ein Verbündeter für mich bist?« Langsam nicke ich. Ja, das weiß ich. Worauf willst du hinaus? »Ich bin immer ehrlich zu dir, also sei jetzt auch ehrlich zu mir. Egal, was du sagst, es wird mich nicht verschrecken. Wieso sind wir hier?«

Ach, Catalina. Du willst die Wahrheit. Gut. Sanft streiche ich dir die Haare über die Schulter. »Wir sind hier, weil du mir gehörst und ich nicht will, dass sich das ändert. Wir sind hier, weil wir Gefahr laufen, dass sich dein Leben ändern könnte und ich will nicht, dass sich dein Leben ändert«, erkläre ich ruhig. »Dafür tue ich alles.«

»Warum vertraust du mir nicht?«, fragst du ernst und in deinen Augen blitzt es.

»Ich vertraue niemandem, Catalina.«

»Habe ich dich jemals im Stich gelassen?« Nein, weil ich es nicht zugelassen habe. »Egal, wer ich bin. Egal, wo ich herkomme. Egal, was sich ändert. Das hier wird sich nie ändern. Es hat sich nie geändert. Es wird immer gleichbleiben. Ich verspreche es dir.«

»Ich weiß, dass du das jetzt denkst, Babygirl. Aber das kannst du nicht versprechen. Menschen sind wankelmütig und ändern ihre Meinung. Deine Meinung darf sich nicht ändern.«

»Du kannst mir nicht glauben, dass ich weiß, was ich fühle?«

»Was fühlst du?«

»Das sage ich dir nicht, denn ich vertraue dir auch nicht«, erwiderst du etwas spitz.

»Ich weiß, was du fühlst.« Ich beuge mich an dein Ohr. »Ich weiß, was es mit dir macht, wenn ich dir so nahekomme.«

An der Schulter drückst du mich wieder zurück und das gefällt mir gar nicht. Halte mich nicht von dir fern. »Denkst du, ich bin ein kleines, sabberndes, dummes Mädchen, das nicht mehr denken kann, wenn du ihm nahekommst?« Das solltest du sein. »Versuchst du hier gerade, mir was einzureden, Ilian?« Nur zu deinem Besten, Catalina.

»Ich handle nur zu deinem Besten.«

»Du hast dir etwas in den Kopf gesetzt und hörst dir gar nicht an, was ich dazu zu sagen habe. Du willst es gar nicht aus meinen Augen sehen, weil du denkst, nur deine Augen sehen das Richtige. Aber das ist nicht wahr. Auch du machst Fehler. Auch du täuschst dich. Das ist nicht nur einmal passiert.«

»Wie ist es denn aus deinen Augen?«, frage ich mit geblähten Nasenflügeln. So sollte das hier nicht laufen.

»Ich denke, dass du Angst hast, weil du glaubst, dass ich nicht bei dem bleiben könnte, was ich kenne – nur weil ich etwas Neues kennenlerne. Ich denke, du stellst dir das alles grauenhafter vor, als es ist. Ich denke, dass sich nichts ändern wird. Ich werde ein Gespräch mit meinen Eltern und meinem Bruder führen. Ich werde ein bisschen über die de Lucas recherchieren und versuchen, unserer Familie zu vergeben und dann wird das Leben weitergehen und du wirst immer ein Teil davon sein. Ist doch klar.« Du nimmst dir noch ein Stück Pizza. »Aber du denkst, ich bin ein wankelmütiger Mensch, ein untreuer Mensch. Dann denk das eben. Dann bleiben wir eben hier und du bleibst bei dem, was du denkst, wenn es dich glücklich macht. Was ich nicht glaube, weil es wirklich anstrengend sein muss, zu denken, dass man jemanden mit allen Mitteln halten muss, weil er sonst wegrennt. Das hatte ich nicht vor. Hast du mal darüber nachgedacht, dass ich genauso gern bei dir bin wie du bei mir?« Herausfordernd blitzt du mich an, als du von deiner Pizza abbeißt.

»Ich schütze dich und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«

»Es gibt nichts, wovor du mich schützen musst, Ilian!«, machst du mir klar.

»Sie haben dich belogen!«

»Ja, und? Ich liebe sie trotzdem und ich will das klären!«

»Also willst du nicht hierbleiben?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich will nur, dass du dich beruhigst und dich nicht reinsteigerst!«

»Okay, ich beruhige mich!« Ich lehne mich zurück und du schnaubst, bevor du noch einen Bissen nimmst. Du kannst das alles gar nicht wirklich einschätzen. Kann ja sein, dass du vielleicht recht hast. Dass sich vielleicht nichts ändern würde. Aber vielleicht ist eben nicht genug. Nicht in Bezug auf dich, Catalina.

»Du kennst deine Familie doch«, murmelst du und klappst den Karton zu. Ja, das dachte ich. »Egal.«

»Ist es denn so schlimm, mit mir hier zu sein?«, platzt es aus mir heraus.

»Nein«, antwortest du defensiv. »Habe ich doch gesagt. Ich bin gern dort, wo du bist.«

»Wir haben gerade erst begonnen und ich will nicht, dass es endet!«, mache ich weiter. »Bei jeder anderen Frau ist es mir scheißegal! Bei dir ist mir das nicht scheißegal. Ich werde mir das nicht kaputtmachen lassen. Ich habe lang genug auf dich gewartet«, steigere ich mich immer weiter rein. »Und ich werde nicht mehr warten! Ich werde mir jetzt nehmen, was ich will und das bist du! Verstanden?«

Dein Blick ist weicher, als du dein Glas abstellst. Dann beugst du dich zu mir rüber und irritierst mich, als du deine Hand an meine Wange legst. Warm überschaust du mein Gesicht und lächelst etwas.

»Verstanden«, wisperst du und küsst mich mit deinen Salami-Lippen. Verwirrt ziehe ich die Brauen zusammen, aber jede Wut verfliegt, als ich deinen Mund spüre. Ich umfange dein Handgelenk. Okay, Catalina. Dann hast du eben verstanden. Gut, ich habe auch verstanden. Ich habe schon so viel mehr verstanden als du und das ist das Problem. Denn du bist nicht nur irgendeine für mich, du bist die Eine. All die Jahre habe ich gegen diese Gedanken angekämpft, habe versucht, ihn zurückzudrängen, habe mich zurückgehalten. Aber das kann ich jetzt nicht mehr.

Denn jetzt weiß ich es und das ändert alles.

Tut mir leid, Babygirl.


57. Meine Wahrheit, Irina
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ZAYDEN

Chicago, Illinois

Eine Woche später

Meine Schwester und Ilian sind seit einer Woche verschwunden. Die Familie Rush dreht durch, aber niemand dreht so sehr durch wie ich, Irina. Nicht nur, weil ich mich frage, wie es Catalina geht, wie es Ilian geht und ob die beiden komplett den Verstand verloren haben, sondern auch, weil heute der Tag gekommen ist. Ich. Muss. Zur. Stadthalle. Denn es findet mal wieder irgendein dämliches Event statt, das kein Schwein braucht.

Wenn es nur die Tatsache wäre, dass ich keine Lust habe, wäre alles nicht so schlimm. Ich würde mich betrinken, alle voller Verachtung beobachten und mich davonmachen, wenn sie beschäftigt sind. Aber das ist es nicht, was mir die Galle hochtreibt. Selina wird auch dort sein und sie hat mir damit gedroht, dir alles zu erzählen, wenn ich nicht nach ihrer Pfeife tanze. Das heißt, auch wenn ich heute Abend nicht da bin. Natürlich habe ich versucht, mich zu drücken. Natürlich habe ich gehofft, dass Rayen sich eine Erkältung zuzieht oder Rowan mal wieder Verstopfung hat, aber nichts dergleichen ist passiert. Alles lief glatt, die Kinder waren friedlich, als wir gingen, nichts stand uns im Weg. Als würde das Universum, Gott oder wer auch immer mich ficken wollen.

Das Schlimmste an allem?

Ich habe dir noch nicht einmal erzählt, dass sie mittlerweile in der Stadt ist und du wirst sie heute sehen. Ich habe die ganze letzte Woche versucht, das Thema Selina zu meiden. Ich habe versucht, zu vergessen, was ich getan habe. Ich habe versucht, so zu tun, als hätte ich dich nicht betrogen. Immer wieder habe ich mir gesagt, dass ich nichts getan habe. Hat ja früher auch funktioniert. Tja, es funktioniert nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, sehe ich sie. Jedes Mal, wenn du dich unbeobachtet fühlst, bohre ich meinen Blick in deinen Rücken und sehe ihren Rücken, sehe, wie ich sie an diesen Zaun drücke, wie ich mich einfach in sie schiebe. Fuck, ich kann es mir nicht schönreden. Ich habe dich betrogen und das nicht nur mit irgendeiner, sondern mit ihr. Und ich unterschätze diese Schlange nicht, Irina. Ich habe nicht vergessen, was sie tut, wenn man nicht auf ihre Spielchen eingeht. Ich habe nicht vergessen, wie radikal sie sein kann. Ich weiß, wie bitter sie ist. Je süßer ihre Worte, desto saurer ihre Taten. Das war schon immer so. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie mir das kaputtmacht. Ich bin der Einzige, der uns kaputtmacht. Nicht. Sie. Verdammt. Nochmal.

Deswegen sitze ich nun mit dir im Auto und bin auf dem Weg in mein Verderben. Meine Hand ist ins Lenkrad gekrallt und immer wieder verkrampft es sich in meiner Brust. Immer wieder stelle ich mir vor, dass sie die Bombe hochgehen lässt. Was mache ich dann? Fuck, was mache ich, wenn sie dir sagt, was zwischen uns war? Aber wieso sollte sie das machen? Ich bin ja auf dem Weg. Ich komme ja, so wie sie es wollte. Ich werde mir fünf Minuten nehmen und sie beschwichtigen. Ich verspreche ihr, was auch immer sie hören will, und fahre mit dir nach Hause. Und dann sorge ich dafür, dass du dieses Haus nicht mehr verlässt, bis sie aus der Stadt verschwindet. Zur Not nehme ich dir auch dein Handy weg. Alles, was nötig ist, damit du es nicht erfährst. Du darfst einfach nicht, denn du hast schon wegen der Ohrfeige darüber nachgedacht, mich zu verlassen. Das habe ich auch nicht vergessen, Irina.  Du warst nahe dran, hast du gesagt. Du warst praktisch schon mit einem Fuß aus dem Haus, oder? Aber du verlässt mich nicht, egal, was ich tue. Das ist Liebe. Ende. Und wenn du es doch versuchen solltest, werde ich wahrscheinlich auch das letzte bisschen Ehre verlieren. Egal. Mir egal. Alles, was nötig ist.

Was zum Teufel soll ich denn machen? Ich kann ohne dich nicht mehr leben. Willst du, dass ich sterbe? Du darfst es einfach nicht erfahren, denn ich zweifle nicht daran, dass Selina, ohne mit der Wimper zu zucken, mein Leben zerstören würde. Dass sie mich noch einmal dorthin zerrt, wo sie existiert – in die völlige Dunkelheit, an der ich schon geschnüffelt habe, als ich wieder in ihr war. Die letzten Jahre bin ich schleichend immer tiefer gerutscht, aber als ich sie gefickt habe, war es so verflucht dunkel. Das bin ich gar nicht mehr gewohnt und doch war es wie nach Hause kommen. Wie krank ist das? Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, in der ich mich einfach in dieser Dunkelheit versteckt habe. Das war leichter, Irina. Einfach in dieser Schwärze zu existieren und allen den Mittelfinger zu zeigen, war so verdammt leicht. Seit du und vor allem die Kinder in meinem Leben sind, muss ich mich meinen Untaten stellen. Ich kann mich nicht mehr verstecken, muss ein guter Mann, ein guter Vater, ein guter Sohn sein. Die wenigen Minuten, in denen ich mich in Selina verloren habe, waren deswegen so wohltuend – als auch vernichtend –, weil ich nichts mehr erklären, nichts mehr sein, nichts mehr darstellen musste. Ich konnte einfach alles aufgeben. Das ist feige, ich weiß. Ich bin tief gesunken. Wann bin ich so tief gesunken? Warum bin ich wieder dort, wo ich angefangen habe, Irina? Warum habe ich mich selbst so gefickt, als ich sie gefickt habe? Und warum musste ich in der letzten Woche immer wieder an dieses Gift denken? Warum zieht es mich zu ihr, obwohl sie mich zerstört? Warum zieht es mich zu ihr, obwohl ich sie nicht liebe? Ich liebe dich. Du bist die Frau meines Lebens und doch habe ich auf alles geschissen, was du mir geschenkt hast.

Die letzten Tage waren eine einzige Tortur. Für meine Nerven, mein Herz, dich. Egal, was du gesagt hast, ich habe einen Streit angezettelt. Ich habe mal wieder nicht durchgehalten und all meine Versprechen kaputtgemacht. Wieder einmal habe ich es nicht geschafft, von vorne mit dir anzufangen. Ich habe es nicht geschafft, ein besserer Mann zu sein. Dafür stand ich viel zu sehr unter Strom. Jedes Mal, wenn mein Handy geklingelt hat, wurde ich aggressiv. Jedes Mal, wenn du einen Ausflug mit den Kindern gemacht hast, dachte ich, du würdest nicht mehr zurückkommen und bin völlig ausgerastet. Ich habe komplett meinen Verstand verloren und fühle mich, als würde ich gerade das letzte bisschen Leben aushauchen. Noch nie war ich so lange Zeit dermaßen gespannt. Ich stehe unter Spannung, wenn ich die Augen aufschlage und wenn ich sie in der Nacht wieder schließe. Die ganze Zeit wahre ich dieses Geheimnis. Die ganze Zeit fühle ich deine forschenden Blicke und jedes Mal, wenn es mir zu viel wird, lasse ich es an dir aus. Aber ich bin am wütendsten auf mich selbst, denn ich habe uns kaputtgemacht und ich weiß nicht, ob du mir das verzeihen kannst. Scheiße, ich wäre jetzt gern woanders. Warum bin ich nicht abgehauen? Warum hat Catalina mich nicht mitgenommen? Ich lenke mich mit der Suche nach ihr ab, aber diesmal kann mich nichts so wirklich ablenken, Babygirl. Diesmal habe ich zu große Scheiße gebaut. Zwischen uns geht es schon lange bergab, aber jetzt bin ich aufgeprallt. Auf einem schmutzigen, kolumbianischen Boden, der mir das Genick gebrochen hat.

Scheiße, warum habe ich sie denn gefickt?

Ich liebe sie doch gar nicht. Ich beneide den Mann an ihrer Seite nicht, weil ich weiß, dass sie ihm das Leben zur Hölle macht. Und trotzdem habe ich mich in ihr verloren. Trotzdem habe ich alles an ihr entladen und das ist es, was mich so abartig süchtig nach ihr macht. Der Hass, die Verachtung, der Sex. Das alles vermischt ergibt einen heftigen Sog, dem ich nicht entfliehen kann. Er hat nicht nachgelassen. Wie sollte er auch, wenn ich sie ficke und mich nicht fernhalte?

Aber ich werde mich fernhalten. Nach dem heutigen Abend. Erstmal muss ich ihr geben, was sie will, dann kann ich den nächsten Schritt machen. Aber vermutlich sollte ich vorbeugen. Vermutlich sollte ich dich darauf vorbereiten, dass du ihr gleich begegnen wirst. Ich sollte irgendetwas sagen, aber meine Zähne sind zu fest aufeinandergebissen und mein starrer Blick liegt auf der festlich geschmückten, bunt beleuchteten Stadt, durch die wir fahren. Weihnachten rückt immer näher und was auch näher rückt, ist eine riesige Detonation zwischen uns. Fuck, ich will das nicht, aber es wird geschehen und es wird uns beide ficken. Das kann ich schon riechen.

Schnee rieselt gegen meine Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer kommen kaum an. Ich könnte einen Unfall bauen. Ich könnte einfach in die Gegenfahrbahn schlittern, dann müssten wir nicht zu dieser Stadthalle und ich hätte eine gute Ausrede für Selina. Was kann ich dafür, dass ich im Krankenhaus liege, huh?

Ich könnte aber auch einfach ein verfickter Mann sein, wie Sergio mir vor einiger Zeit geraten hat, und dir sagen, was auf dich zukommt. Fair sein. Wann war ich das eigentlich zuletzt?

Etwas ruppig halte ich an einer roten Ampel. Ich wünschte, sie würde für immer rot bleiben. Ich wünschte, die Bullen würden mich anhalten. Fuck, ich wünschte, irgendeine verfeindete Familie würde uns angreifen. Ich könnte dich schon beschützen. Vor Kugeln immer, Babygirl, aber nicht vor Selina, denn vor ihr kann ich mich nicht mal selbst schützen. Und dafür hasse ich sie am meisten. Sie beraubt mich meiner Macht, diese Schlampe. Ich muss sie irgendwie aufhalten. Wenn sie jetzt übertreibt, muss ich sie stoppen. Vielleicht sollte ich sie killen. Vielleicht sollte ich heute Nacht ein Treffen mit ihr vereinbaren und sie abstechen, mitten in der Gosse. Niemand könnte mir nachweisen, dass ich es war. Aber erstmal lebt Selina noch und ich muss es dir sagen. Verdammte Scheiße. Ich will nicht.

»Ich muss dir etwas sagen«, presse ich trotzdem hervor, bevor ich es mir anders überlegen kann. Scheiße, ich bin jetzt schon so geladen – noch bevor du ein Wort gesagt hast. Dein starrer Blick schweift zu mir, ich spüre ihn, aber ich sehe nicht zu dir zurück. Seit ich dich betrogen habe, meide ich deinen direkten Blick in einer Tour.

»Was?«, erkundigst du dich ebenfalls gereizt. Du bist in der richtigen Stimmung, Irina. Wir werden gleich so heftig streiten, dass ich mal wieder an mich halten müssen werde.

»Sancho Esteban ist mit Selina in der Stadt und sie werden auch auf der Veranstaltung sein.« Gut, jetzt ist es raus. Brüll. Brüll nur. Aber es ist Schweigen, das mir entgegenschlägt. Ich kralle mich fester ins Lenkrad. Und jetzt? Was jetzt, Irina?

»Sie ist in der Stadt?«, erkundigst du dich, als ich wieder anfahre.

»Ja.« Und das nicht erst seit gestern. Übrigens habe ich sie auch gefickt. In einer Hintergasse. Nachdem ich dir eine geknallt habe. Wie findest du das?

»Seit wann?«

»Was weiß denn ich, Irina?«, fahre ich dich an. Fuck, sehe ich aus wie ein fucking Terminplaner, oder was?

»HAST DU DICH MIT IHR GETROFFEN?«, explodiert es aus dir heraus.

»NATÜRLICH NICHT, VERDAMMTE SCHEISSE!«, brülle ich automatisch zurück. Ich ziehe es nicht einmal in Erwägung, dir die Wahrheit zu sagen. Scheiße, nein. Ich werde dir nie die Wahrheit sagen. Du darfst mich nicht verlassen. Niemals. Eher bringe ich uns beide um und unsere Kinder werden als Waisen groß.

»Bist du deswegen so drauf? Wegen ihr?«, erkundigst du dich gepresst. Du denkst, ich gehe dir deswegen aus dem Weg, streite mit dir, suche Gründe, um dich von mir zu stoßen, bin eifersüchtig, wo kein Grund besteht und würde am liebsten das ganze Grundstück, ach nein, gleich die ganze Stadt abfackeln? Ja, das hat geringfügig mit Selina zu tun.

»Nein, Irina!«, knurre ich trotzdem und lockere harsch den Kragen meines Hemdes. Warum kriege ich immer keine Luft, wenn wir streiten? Warum schnürt es mir immer die Kehle zu?

»Du Lügner. Ich wusste es! Ich wusste, dass es mit ihr zusammenhängt! Hast du sie gefickt?« Fuck, fuck, FUCK! Mit einem Ruck lege ich einfach mitten auf der Straße eine Vollbremsung ein und die Reifen quietschen. Im Display leuchten alle möglichen Warnsignale auf und du ruckst nach vorn, aber du kannst dich abfangen. Es ist mir scheißegal, dass hinter uns alle hupen und durchdrehen. Ich drehe auch gleich durch. Verdammte Scheiße, ich drehe durch.

»SCHEISSE!«, rufst du aus. »BIST DU WAHNSINNIG?« Jaja, Irina. Ich bin wahnsinnig. Völlig wahnsinnig. Verdammte Scheiße, siehst du das denn nicht? Warum redest du überhaupt mit mir? Scheiße, willst du, dass ich mich wieder verliere? Verdammt nochmal.

Fester kralle ich mich ins Lenkrad und starre verbissen die Autos an, die uns überholen. Fuck! Warum fragst du mich das jetzt? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine andere habe und das habe ich ja auch nicht. Fuck, ich habe Selina nicht und ich will sie nicht.

»Hast du sie gefickt, Zayden?«, wiederholst du mit bebender Stimme und in mir bebt es auch. Fuck, noch fester packe ich das Lenkrad. Gleich reiße ich es einfach raus. Ich. Reiße. Gleich. Alles. Hier. Auseinander! FUCK!

»Nein, verdammte Scheiße, habe ich nicht!«, antworte ich gepresst. Und jetzt lass es. Verdammte Scheiße, jetzt stell mir keine Fragen mehr.

»Wann wolltest du mir sagen, dass sie in der Stadt ist?« Du hörst nicht auf und ich boxe gegen das Lenkrad.

»SPIELT DAS EINE VERFICKTE ROLLE?«, schreie ich dich an und wirble zu dir herum.

»NATÜRLICH TUT ES DAS!«, brüllst du zurück und ich bin kurz davor, völlig durchzudrehen. Ach, das tue ich ja schon. Mir egal. Fuck, mir egal. Du verlässt mich nicht. Vergiss. Es.

»Wieso denn, Irina? Was willst du denn von Selina, hm?«, frage ich stechend, während mir immer heißer wird. Scheiße, gleich verbrenne ich. Ich gehe einfach in fucking Flammen auf.

»Du telefonierst mit ihr. Du verhältst dich wie ein Bastard. Ich komme gar nicht mehr an dich ran! Du bist wieder genauso wie damals, als sie dich um ihren Finger gewickelt hat. Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist. Und jetzt erfahre ich, dass sie in der Stadt ist, und DU FRAGST MICH, OB DAS EINE ROLLE SPIELT?« Schweratmend starrst du mich an und fuck, mir wird alles zu viel. Scheiße, das ist mir alles zu viel. Du bist mir gerade zu viel. Hör auf, zu sprechen. Hör auf, zu fragen. Fuck!

»Sie ist mit ihrem Mann da«, knurre ich und du lachst harsch auf. Ich weiß, ich weiß, das sagt bei Selina nichts aus, aber es soll dich beruhigen.

»Als würde das einen von euch interessieren!«, meinst du abfällig und ich gebe ein warnendes Knurren von mir.

»DU TUST SO, ALS WÜRDE ICH DICH EINMAL DIE WOCHE BETRÜGEN! WAS IST MIT DIR LOS?«, brülle ich. Was ist das für eine dämliche Aussage, Irina? Ich habe dich noch nie hintergangen. Scheiße, und ich hätte es auch nie gemacht, wenn es nicht sie gewesen wäre.

»FRAG MICH NICHT, WAS LOS IST UND SIEH DICH AN! WIE LANG WEISST DU SCHON, DASS SIE HEUTE KOMMT?« Der Wahnsinn strahlt mir nur so aus deinen dunkelgrünen Augen entgegen und vermischt sich mit der Verzweiflung. Denkst du, du wirst verrückt, Irina? Ja, das wirst du, Baby. Sieh den Tatsachen ins Gesicht.

»Keine Ahnung, Irina«, zische ich. Fuck, ich flippe gleich aus.

»Und sie hat gar nichts damit zu tun, dass du dich aufführst, wie du dich aufführst, oder?«, stichelst du wissend und ich mahle mit den Zähnen. Nein, nein, nein, nein. Du sollst nicht dahinterkommen. Hör auf, zu fragen. Was ist mit dir los? Willst du, dass wir uns trennen?

»Was willst du jetzt von mir hören?«, bringe ich mit bebender Stimme hervor. »Sag es mir, dann kann ich es dir sagen und das hier hört endlich auf!«

»Ich will die Wahrheit hören. Ich will, dass du mich nicht für dumm verkaufst. Ich fühle mich wie eine Irre. Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe etwas verstanden, passiert etwas Neues. Und jetzt ist auch noch Selina in der Stadt und du hast mir nichts davon erzählt! Was verheimlichst du mir noch, Zayden?«

»Fuck, gar nichts!«, knurre ich verbissen und schlucke alles andere herab. Nein, ich werde dir niemals davon erzählen. Nein, verdammte Scheiße, nein. Das ist zu riskant.

»Weißt du was, Zayden? Mir reicht es!«, antwortest du gepresst und steigst einfach aus. Die Kälte peitscht um meine heißen Wangen. Was machst du denn da? Wohin willst du? Was soll das?

»Irina!«, knurre ich warnend und reiße meine Tür auf.

»VERPISS DICH! ICH HASSE DICH!«, brüllst du, während du über den vereisten Gehweg marschierst. Mir egal. Trotzdem verlässt du mich nicht. Dann hass mich doch, das kenne ich ja schon.

Natürlich folge ich dir. Merke dir, du gehst ohne mich nirgendwohin, Babygirl.

Mit wenigen Schritte hole ich dich ein und packe deinen Oberarm. Hart drücke ich dich gegen ein parkendes Auto und sehe dir diesmal direkt in die Augen.

»Nein!«, presse ich hervor und in deine Augen schießen Tränen. Völlig wirr musterst du mich in meiner Brust verkrampft es sich wieder. Ja, ich habe dich betrogen. Frag mich nicht nochmal. Es spielt keine Rolle. Ich liebe dich trotzdem.

»Das muss nicht so sein, Irina«, mache ich dir klar, während der eisige Wind durch dein weißblondes Haar fährt und die Weihnachtsbeleuchtung ringsum dich in Grün- und Rottöne hüllt.

»Ich kann das nicht mehr, Zayden«, flüsterst du zittrig und eine heiße Panikwelle durchspült mich. Wie lang warte ich schon darauf, dass du diese Worte sagst? Wie lang warte ich schon, dass es dir zu viel wird? Nein. Du kannst nicht einfach nicht können, Irina. Das funktioniert nicht. Das alles funktioniert so nicht.

Also bohre ich meinen Blick in deinen. »Du kannst. Du musst.«

Deine Tränen laufen über und perlen über dein bleiches Gesicht. »Ich werde wahnsinnig.« Genauso siehst du mich auch an. Ich bin schuld daran, dass du verrückt wirst. Irina, ich sollte dir sagen, dass du nicht spinnst, dass du nicht verwirrt bist, sondern ganz richtig liegst. Dass ich Sex mit ihr hatte, es aber nichts bedeutet hat. Dass ich dich liebe, immer lieben werde und ohne dich völlig kaputtgehe. Dass wir zerstört sind, uns aber niemals trennen können. Nur, weil wir zerbrochen sind, heißt es nicht, dass wir auseinanderfallen müssen. Wir müssen diese wackligen Stücke zusammenhalten – irgendwie. Ich sollte einfach ehrlich sein. Doch wenn ich dir alles sage und du gehen willst, ist meine Chance vertan, und ich muss dich dazu bringen, zu bleiben. Mit allen Mitteln. Dann müssen wir uns der Realität stellen. Wer sind wir, wenn du nicht mehr freiwillig bei mir bist? Was macht das aus uns?

»Ich werde wirklich wahnsinnig«, flüsterst du und dein Atem entkommt deinen Lippen sichtbar.

Ich weiß. Ich weiß. Verbissen packe ich deine Wangen. Du schließt deine Lider und ziehst die Augenbrauen zusammen. Es ist meine Schuld, dass es dir so geht. Aber das ist okay, Baby, ich mache es auch wieder weg.

»Es ist okay«, flüstere ich und lehne meine Stirn an deine. Es ist alles okay, du darfst nur nicht gehen. Irina, ich brauche dich, aber du brauchst mich auch – vergiss das nicht. Deswegen sage ich dir nicht, dass du nicht verrückt wirst. Ich sage dir nicht, dass alles bei dir in Ordnung ist. Ich kann das nicht riskieren. Du musst mich brauchen und das macht mich zum Wahnsinnigen.

Wir verlieren unseren Verstand, Irina.

Scheiße, ich liebe dich wirklich, ob wahnsinnig oder nicht. Ich liebe dich wie ein Irrer und das macht mich so verdammt unberechenbar. Ich wünschte, ich könnte mir das Herz aus der Brust reißen und es dir vor die Füße schmeißen, damit du weißt, was ich fühle. Denn ich kann es nicht erklären, es ist zu viel. Zu viel Dunkelheit, zu viel Liebe, zu viel Hass.

Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel gelogen habe, aber das ist meine einzige Wahrheit. Ich kann nicht ohne dich. Es gibt mich nicht mehr ohne dich.

Schluchzend legst du deine Hände an meine Unterarme und ich habe schon wieder keine Ahnung, wie wir an diesen Punkt gekommen sind. Aber es ist schon gut. Fall einfach auseinander, ich werde dich halten.

Mir ist schlecht, Irina. Mir ist schlecht von dem ganzen Scheiß, den ich dir antue.

Ich sollte es dir einfach sagen.

Ich kann es dir nicht sagen.

Ich werde es dir nicht sagen.

Niemals.

Wenn du gehst, werde ich den Verstand endgültig verlieren. Dann wird alles schwarz, ohne irgendwelche Rot- und Grautöne dazwischen. Ohne dein Weiß bin ich aufgeschmissen, auch wenn es nicht mehr ganz so hell für mich strahlt.

»Sag mir, dass du mich noch liebst«, murmelst du brüchig, während Tränen über deine Wangen laufen.

»Ich liebe dich.« Es klingt fast ein wenig hohl, aber es ist keine Lüge. Bei all den Lügen, die ich so lebe, weiß ich, dass das hier die reine Wahrheit ist. Ich. Liebe. Dich.

Du verziehst dein Gesicht schmerzerfüllt, als hätte ich dir gerade gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, nuschelst du und siehst hilfesuchend zu mir hoch. Ich beiße meine Zähne zusammen. Ich weiß auch nicht mehr, wer du warst, bevor ich über dich hinweggefegt bin, und es tut mir so leid, aber das kann ich dir nicht sagen, denn sonst machst du die Augen auf, Baby. Und das wäre fast noch schlimmer, als wenn du von meinem Betrug wüsstest.

»Ich weiß, Babygirl«, murmle ich und streiche durch deine wirren Haare. Mein Gott, ich weiß doch. Aber es wird alles gut, ich verspreche es dir. Sie wird bald gehen und alles wird wie vorher sein. Ich werde ein besserer Mann sein. Irgendwie. Ich will es ja. Wieso kriege ich es denn nie hin?

»Sag mir, wer ich bin«, forderst du verzweifelt und krallst dich fester in meine Arme. Oh, Irina. Was habe ich dir nur angetan?

»Du bist meine Frau und ich liebe dich«, wiederhole ich eindringlich. Ich hasse mich so sehr dafür, wie ich mich jedes Mal verliere. Wie weh ich dir tue. Dass ich dich betrogen habe. Dass ich dich geschlagen habe. Du hast das nicht verdient, Irina. Fuck, du hast was viel Besseres als mich verdient. Ich will es wiedergutmachen. Ich will dich aufbauen, wie ich es schon einmal getan habe. Aber die Wahrheit ist, dass mir der Wiederaufbau nicht liegt, Irina. Nicht, wenn ich die Dinge nicht dafür zusammenbaue, um sie im Anschluss wieder zu vernichten. So wie dich. Ich bin krank. Das weiß ich jetzt auch.

»Ich kann dich nicht verlieren«, wisperst du zittrig. Gott sei fucking Dank, ich kann dich nämlich auch nicht verlieren. Solange du dermaßen an mir klebst, ist alles in Ordnung. Wir kriegen das hin. Du darfst dich nur nicht lösen. Fuck, löse dich bloß nicht.

»Du wirst mich nicht verlieren.« Ich packe deinen Kiefer und hebe deinen Kopf. Tränen hängen in deinen dunklen Wimpern und du schaust so verloren zu mir hoch. Ich kann förmlich sehen, wie diese heiße Flamme von mir auf dich übergeht. Wie ich dich verbrenne, bis nichts mehr von dir übrigbleibt. Du warst mal stark genug, dagegen anzukommen, aber jetzt hast du keine Kraft mehr. Schon okay, Baby. Ich bin stark für uns beide. Ich mache das. Verlass mich nur nicht.

»Ich liebe dich auch«, stößt du zittrig aus. Und das ist dein größter Fluch, oder? Aber ich bin kein Samariter und kein Märtyrer. Ich bin kein Mann, der dich wegschickt, damit du ohne ihn glücklich sein kannst. Ich könnte es nicht ertragen. Entweder sind wir beide glücklich oder fucken beide ab, Irina. Wir gehören zusammen. Bis in den Tod.

Ich wische die Tränen von deinen zarten Wangen. Du bist schon so zerbrochen, es fehlt nur noch sehr wenig, bis du völlig auseinanderfällst. Mein Magen verkrampft sich. Du wirst auseinanderfallen und ich werde mich an den Scherben schneiden.

»Es ist okay. Sie wird bald wieder weg sein. Ich werde sie nicht anfassen. Ich liebe dich und wir machen einfach weiter«, sage ich leise. Zittrig atmest du aus, bevor du nickst. Du willst mir so sehr glauben. Oh, Baby.

»Wir haben den Verstand verloren«, murmle ich und streiche auch unter deinem Auge entlang. »Aber das ist nicht schlimm.«

»Ich brauche meinen Verstand nicht, wenn ich dich habe.« Genau das. Du brauchst nichts, wenn du mich hast.

»Du hast mich«, versichere ich dir. Ich würde dich auf den Tod nicht verlassen. Das könnte ich nicht. Ohne dich würde ich völlig meinem Rausch verfallen und nur noch schwarz sehen. Es ist nicht gut, wenn ich schwarz sehe. Schwarz ist der Abgrund. Wir beide stoßen uns immer wieder, balancieren an diesem Abgrund, aber wir fallen nicht. Das ist die Kunst. Wir können vielleicht nicht miteinander, aber noch schlechter geht es ohneeinander.

»Es ist zu dunkel ohne dich«, murmelst du zusammenhanglos, als hättest du meine Gedanken gehört. Ich weiß, wie tief und verschlingend diese Dunkelheit ist. Ich weiß, dass du das Licht brauchst. Aber ich habe kein Licht, Baby, weil ich alles aus dir raus gesaugt und dann absorbiert habe. Und fuck, das tut mir so leid.

»Ich weiß«, wispere ich. »Aber ich werde dich nicht allein lassen. Niemals.« Das wäre selbstzerstörerisch. Ich kann meine Dunkelheit selbst nicht ertragen. Du bist die Einzige, die sie mir damals nehmen konnte. Ohne dich bin ich genauso verloren, wie du ohne mich. Ist dir das eigentlich klar?

»Das ist so falsch«, stellst du erschöpft fest. Ja, das ist es. Manche Menschen können nicht mit ihrem Licht umgehen und zerstören es. So wie ich. Und dann wird es dunkel.

Erneut fahre ich dir durch das blonde Haar. Dein Blick, der die letzte Woche so distanziert war, ist jetzt wieder etwas weicher. Oh, Irina, du hast keine Ahnung, wie wenig ich das verdient habe, wie sehr ich es brauche und wie sehr ich es vermisst habe.

»Fahren wir«, murmle ich rau. Mit einem Mal fühle ich mich wie wiederbelebt. Ich werde das heute Abend schaffen. Ich werde ihr standhalten und dann werde ich sie vernichten. Ich schwöre es dir, ich werde.

»Okay«, antwortest du schwach.

Ich küsse dich auf den Kopf, bevor ich dir die Autotür öffne. Schwer sinkst du auf den Sitz, bevor du deinen Kopf anlehnst. Du siehst so erschöpft aus. Es ist nicht richtig, dass du so aussiehst. Das sagt die eine Seite in mir. Aber diese Seite ist nicht relevant. Ich brauche sie nicht. Sie ist nicht gut für uns, Irina. Wenn es nach dieser Seite ginge, würde ich dir jetzt die Wahrheit sagen, dich fair behandeln und verlieren. Meine andere Seite ist so viel schlauer. Sie kann dich besser halten, deswegen höre ich auf sie. Sie sagt, dass du bleibst, solange du mich so ansiehst und ich hoffe, dass das stimmt.

Ich schließe die Tür, bevor ich mich neben dich setze. Eine Weile schaue ich einfach zur Windschutzscheibe hinaus, ohne den Motor zu starten. Blicklos beobachte ich die fallenden Flocken, während ich mit beiden Händen das Lenkrad umklammere. Was haben wir uns eigentlich angetan? Wie sind wir an diesen Punkt gekommen? Wir zerstören uns jeden Tag ein wenig mehr. Mein immer wieder ausbrechender Vulkan wird dich irgendwann völlig verbrennen und du wirst dem nicht mehr standhalten können, oder? Es wird nur noch Asche übrig sein, wenn ich mit dir fertig bin.

Fuck, das habe ich gar nicht gewollt. Ich verstehe nicht, wie ich hierhergekommen bin.

Wir beide führen Krieg, Irina. Manchmal herrscht Waffenstillstand, aber meistens halten wir uns die Waffen direkt an den Kopf und würden sogar abdrücken. Meistens tun wir uns weh. Meistens reizen und verlieren wir uns. Wir führen einen Krieg, bei dem es keinen Gewinner geben kann. Du wirst dir immer weiter von mir wehtun lassen und ich werde dir immer weiter wehtun. Ich werde dich immer enger an mich binden, dieses Monster in mir wird sich immer radikaler zeigen. Ich wusste schon immer, dass im Krieg Liebe verboten ist. Wie sollen wir uns lieben, wenn wir uns die ganze Zeit bekämpfen?

Schweigend starte ich den Motor und verschränke deine kalten Finger mit meinen.

Ich schwanke zwischen der verzweifelten Angst, dich zu verlieren, dem Hass darauf, was wir uns antun, und der Liebe zu dir, die mal so pur und hell war. Jetzt ist alles dunkel, kalt und beschmutzt.

Wir werden in den Abgrund fallen. Aber keine Sorge, Babygirl, ich werde deine Hand auch dann nicht loslassen.

Auch nicht, wenn ich dich mit in diese Tiefen reiße.

Auch nicht, wenn du loslassen willst.

Niemals.

Das verspreche dir, denn das ist meine Wahrheit, Irina.


58. Sempre, Rosalie

[image: Fehlende Bilddatei]

(Busta Rhymes – I Know What You Want)

SERGIO

Chicago, Illinois

Eine Woche.

So lange ist meine Schwester nun schon verschwunden, Rosalie. Die Spur, welcher Ramon in Baton Rouge nachgegangen ist, hat sich verflüchtigt. Jeden Tag ist die Familie Rush aufgewühlter, jeden Tag versuche ich, mich zu zügeln und nicht durchzudrehen. Das ist immerhin meine kleine Schwester und wenn ihr etwas zustößt, bringe ich Ilian um. Nicht, dass er nicht sowieso mindestens meine Faust frisst, wenn er zurückkommen sollte – und nicht nur meine, denn Zayden ist auch auf hundertachtzig. Aber an diesen denke ich in letzter Zeit so wenig wie möglich, weil er mich aufregt. Er ist jetzt auch nicht so wichtig wie Catalina und Ilian. Ich frage mich, wovor die beiden weglaufen. Niemand hier ist hinter ihnen her. Niemand hat vor, Catalina Schaden zuzufügen und erst recht nicht Ilian. Sie hat von ihrer Herkunft erfahren, ja, aber das ändert nichts, solange ich an der Spitze bin. Das würde ich ihnen gern begreiflich machen, aber es gibt keine Kontaktmöglichkeit. Leider muss ich zugeben, dass Ilian es faustdick hinter den Ohren hat und es nicht leicht sein wird, ihn zu schnappen. Er ist nicht nur ein halber Terekov, sondern auch ein halber Rush und unter den Rushs weilen ein paar sehr intelligente Köpfe.

Aber nun sind wir auf dem Weg in die Stadthalle, Tesoro. Es findet die alljährliche vorweihnachtliche Gala statt. Eine Gala, bei der ich dich die letzten Jahre aus der Ferne beobachtet und immer wieder mal ein wenig um den Verstand gebracht habe, damit du mich nicht vergisst. Aber heute bist du an meiner Seite und ich werde dich das erste Mal in der Mafia als auch der High Society als meine Frau vorführen. Ich weiß, das bist du nicht, wenn man es genau nimmt, aber das werden wir bald auch ändern. Immerhin trägst du mein Kind in dir und ich habe mich auch nach einer Woche nicht an den Gedanken gewöhnt, aber ich weiß, dass es real ist. Immerhin bin ich es, der dir jeden Morgen das Haar hält, wenn du dich übergeben musst. Ich bin derjenige, der alles unterbricht, weil du wieder vögeln willst, und ich bin derjenige, der jedes deiner kulinarischen Gelüste versorgt. Ich bin es, der deine Tränen trocknet, weil du unvermittelt zu weinen beginnst. Ich war noch nie so hin und weg von dir und all den Gefühlen, die du den ganzen Tag lang auslebst. Ich kann nicht glauben, dass ich vor kurzem noch nichts weiter als deinen Anblick auf deinem Balkon genießen durfte und nun der Vater deines Kindes werde. Jeden Tag, wenn ich aufwache, bewundere ich dich ein bisschen mehr und einen Fehler, wie ich ihn mir kürzlich geleistet habe, werde ich nicht nochmal begehen. Ich will nicht noch einmal so irrational streiten, aber es ist nicht leicht für mich und du wirst mich wahrscheinlich noch ein paarmal in die Schranken weisen müssen.

Doch nicht heute Abend, Tesoro.

Ich werfe dir einen Blick zu, als ich an der letzten Ampel vor der Stadthalle halte.

»Findest du, dieser Ausschnitt ist zu tief?«

»Nein, ich finde, du bist wunderschön.« Du trägst ein schwarzes Abendkleid mit langen Ärmeln. Allerdings liegen deine zarten Schultern frei und der Ausschnitt ist herzförmig geschnitten. Jede deiner Kurven wird perfekt betont und das ist in Ordnung. Weißt du, warum? Weil es sowieso niemand wagen wird, diese Kurven zu lang anzusehen, wenn du mit mir da bist. Du bist jetzt meine Frau. Du gehst mit mir nach Hause.

»Okay.« Du lässt deine Hand sinken und ich lege meine darüber, als ich wieder anfahre. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, das zu tun. In den ersten zwei Tagen war alles so surreal, aber jetzt begreife ich: Du hast mir wirklich noch eine Chance gegeben und ich werde sie nutzen. Ich werde es nicht nochmal kaputtmachen. Versprochen.

»Und bist du bereit, dich mit mir zu zeigen?« Es wird für einigen Aufruhr sorgen, wenn wir uns gemeinsam präsentieren. Die Terekovs werden s icher auch da sein und diese sind gerade sehr aufgewühlt. Immerhin ist auch ihr Schützling oder besser gesagt Ivans kleiner Soldat verschwunden.

»Ich bin so was von bereit.« Dies unterstreichst du mit einem nachdrücklichen Blick aus deinen leicht geschminkten Augen. So mag ich das. Es scheint sich langsam alles genau so zu fügen, wie ich es will und brauche.

Als ich auf den Parkplatz der Stadthalle biege, halte ich natürlich nach mir bekannten Autos Ausschau und tatsächlich finde ich den Leihwagen der Estebans. Sancho ist immer noch in der Stadt. Wir haben uns schon ein paarmal getroffen, um Geschäftliches zu besprechen, sind uns aber nicht einig geworden, deswegen verlängert er den Aufenthalt. Das letzte Mal habe ich mit ihm allerdings nicht über Geschäftliches, sondern Selina gesprochen. Diese Schlange, die meinen Bruder verführt hat. Ich habe mich dagegen entschieden, ins Detail zu gehen, denn ich weiß nicht, was Sancho mit Zayden tut, wenn er von dem Betrug erfährt und dann muss ich leider einen Krieg mit den Estebans anzetteln. Aber ich habe ihm klargemacht, dass er noch ein bisschen besser auf seine Schlampe achten muss. Doch weißt du, was ich nicht mehr tue, Rosalie? Mir ein Bein ausreißen, damit Zayden treu bleibt. Er ist ein verdammter Erwachsener. Er hat zwei Kinder. Wenn das nicht Grund genug für ihn ist, endlich gegen seine Sucht anzugehen, kann ihm niemand helfen und ich habe langsam die Schnauze voll von meinem Bruder.

Ich parke auf einem freien Platz und stelle den Motor ab. Natürlich steige ich nicht einfach aus, denn bei öffentlichen Veranstaltungen gilt besondere Vorsicht. Vor allem, seit mein Vater in der Nähe dieser Stadthalle seinen Tod gefunden hat.

»Und bist du bereit?«, fragst du leise und ziehst meine Hand auf dein Bein. Ich nehme meinen Blick von dem verglasten Kuppeldach der Stadthalle und wende ihn dir zu.

»Mich mit dir zu zeigen? Immer.« Ehrlich gesagt kann ich es kaum erwarten.

»Auch«, schnurrst du und ich hebe eine Augenbraue. Rosalie, deine Stimme fleht schon wieder nach Sex. Dabei habe ich dich noch schnell geleckt, bevor wir das Haus verlassen haben.

»Ich kann dich jetzt nicht ficken, Rosalie«, sage ich amüsiert.

»Jetzt nicht, aber später«, antwortest du genauso und führst meine Hand weiter über dein Bein. Das Lachen vergeht mir, als ich mich deiner Mitte nähere. »Weißt du eigentlich, wie gut du in diesem Anzug aussiehst?«, teilst du mir versonnen mit und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Hör auf.«

»Wirklich?« Ich fühle mich wie eine Jungfrau, die von einem Macho angemacht wird.

»Ich ficke dich später.« Ich kneife dir in den Lustpunkt und du keuchst auf.

»Versprochen?«

»Hinter dieser Stadthalle«, raune ich. Und natürlich werde ich dir dabei meinen Mantel um die Schultern legen, denn es ist kalt.

»Okay.« Du wirfst deinen Schal über dein Dekolleté. »Ich werde darauf zurückkommen«, machst du mir ernst klar und ich lache leise. Als ich aus dem Fenster sehe, begegne ich Camillos Blick. Er nickt mir ausdruckslos zu, erst dann steige ich aus und klappe meinen Mantelkragen hoch. Ich bin sowieso schon vorsichtig, aber seit ich dich an meiner Seite habe und du zudem auch noch schwanger bist, können nicht genug Bodyguards um uns herum sein. Ich schwöre bei Gott, wenn dir irgendetwas zustößt, niete ich alle um. Deswegen ist es auch besser, dass wir noch niemandem von deiner Schwangerschaft erzählt haben – nicht mal der Familie. Es ist noch zu frisch, du warst noch nicht einmal beim Frauenarzt und ich will nichts riskieren. Genau wie damals, als wir niemandem erzählt haben, was zwischen uns lief. Geheimnisse sind wir gewohnt. Sie schweißen uns zusammen.

Ich öffne dir die Tür. An der Hand ziehe ich dich hinaus und wir werden von drei Bodyguards flankiert. Mit der Hand an deinem unteren Rücken führe ich dich über den von Flutlichtern erhellten Vorplatz. Die kalte Luft bläst uns um die Ohren, aber das macht nichts, Rosalie. Egal, wie kalt es ist, mir ist verdammt warm mit dir an meiner Seite. Und das liegt nicht nur daran, dass du heute heiß bist wie die Hölle. Nein, wirklich, ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu fahren und dich wieder aus diesem Kleid zu schälen. Und wenn mir der Schwanz abfällt, ich werde nicht aufhören, dich zu ficken.

Die ersten, welche vor der Stadthalle noch eine rauchen, mustern uns interessiert, aber ich schiebe dich weiter. Eine der Regeln in diesem Leben – ob du Oberboss oder normaler Boss bist –, lautet, dass du dich nicht immer mit jedem unterhalten solltest, denn je unerreichbarer du bist, desto interessanter bist du und je interessanter du bist, desto mehr wollen sie Geschäfte mit dir machen.

Du nimmst nicht den Blick von mir, Rosalie. Alles andere scheint dir egal zu sein. Du himmelst mich an und ich liebe das. Das hat mir in den letzten Jahren wirklich gefehlt. Das ist der Blick, für den ich sterben würde und als ich ihn verloren habe, bin ich auch ein wenig gestorben.

Ich streiche mit meiner Nase durch dein Haar, als wir an der Tür ankommen. Camillo öffnet sie uns und Livemusik schlägt uns entgegen. Dann mal los. Schritt eins zur Mrs. de Luca, Rosalie. Aber du wirst keine der tragischen Mrs. de Lucas sein, ich verspreche es dir.

Der Kronleuchter erhellt den riesigen Raum und die schwarz-goldene Dekoration funkelt. An den runden Tischen haben sich schon einige Gäste versammelt und Kellner streifen mit Tabletts durch die Gegend. Die Atmosphäre ist entspannt, aber alles in allem ist es der gleiche Dreck. Die gleichen überheblichen Blicke, die gleichen Neider, die gleichen Betrüger, die gleichen Geheimnisse.

An der Garderobe nehme ich dir deinen Schal ab und reiche ihn gemeinsam mit meinem Mantel der Dame. Du lässt deinen Blick schweifen und nun beobachte ich dich. Wie ist das für dich? Wie fühlst du dich jetzt? Das ist das erste Mal, seit ich dich liebe, dass wir uns so zeigen können. Fühlst du dich frei oder eingeengt, weil ich ein de Luca bin?

»Was jetzt?«, fragst du, als du deine Familie entdeckst, und ich lache leise.

»Jetzt werde ich dich an der Hand da reinführen und wir werden Leute begrüßen. Ich werde Champagner für dich austrinken und dich mit den Häppchen versorgen, die dir am besten schmecken. Wir werden tanzen, Smalltalk führen, deine Familie ein bisschen beruhigen und dann ficke ich dich.«

»Der perfekte Plan«, meinst du versonnen und ich verschränke schmunzelnd unsere Finger miteinander. Wir gehen als Erstes an den Wolkovs vorbei, aber ich würdige sie keines Blickes, weil sie unter meinem Niveau sind. Es ist mir völlig egal, was Natalia trägt, welche Pläne Aarik schmiedet, wie angespannt Alexander ist und es ist mir sogar egal, dass Victors Strafe bald endet. Er kann ruhig zurückkommen. Ich werde mir dann was Neues für ihn überlegen.

Auch die Sanchez’ lassen wir hinter uns, aber natürlich kann ich nicht anders, als Selina einen warnenden Blick zuzuwerfen. Denn sie steht mit ihrem Mann bei ihrer Familie und ist verhurtestes Selbst. Ich würde ihr so gern in den Kopf schießen, aber weißt du was, Rosalie? Soll Zayden das doch übernehmen. Immerhin ist er es, der von ihr loskommen muss und wir können alle auch nur bis zu einem gewissen Grad einwirken.

Du gibst einen angewiderten Laut von dir. Du hast Selina schon lang nicht mehr gesehen und du hast recht, sie sieht noch ein bisschen verbrauchter aus als damals. Als hätte sie schon zehn Leben gelebt. Ich kann nicht verstehen, wie mein Bruder sich in ihr verlaufen konnte.

»Willst du deine Familie begrüßen?«, frage ich an deiner Schläfe und vertröste einen Herren auf später.

»Ja.« Du bist immer noch etwas abgelenkt von mir und ich lächle leicht. »Dann komm.«

»Ja, geh«, fordere ich amüsiert und du lachst. Ich lasse mich von dir durch die Stadthalle ziehen, du einzige Frau, die mich irgendwo hinziehen darf. Du durftest das mit sieben Jahren und du darfst es auch noch mit siebzig.

Im Gehen bedanke ich mich für ein Kompliment und begrüße auch den Bürgermeister mit einem Nicken. Ich deute ihm, dass wir später reden. Er ist jetzt nicht wichtig, du bist jetzt wichtig.

Du bist jetzt mein Lebensmittelpunkt, Rosalie. Ich habe viel Zeit damit verschwendet, einen Ersatz für diesen Mittelpunkt zu finden, denn was macht ein Mensch, wenn man ihm radikal das entreißt, worum seine Existenz sich dreht? Wir tun alle einiges, um zu überleben. Ob es mein Bruder ist, der vor seinen Dämonen davonrennt. Ilian, der vor seinen Pflichten davonrennt. Catalina, die vor ihrer Herkunft davonrennt oder Irina, die vor sich selbst davonrennt. Eigentlich sind wir alle immer nur auf der Flucht und im Kampf.

Deswegen ist es jetzt umso wichtiger für uns, diesen ständigen Kampf für einen Moment zu pausieren. Ich habe meinen Lebensmittelpunkt zurück, meinen Sinn, meine Zukunft, meine Vergangenheit, meine Gegenwart. Ich habe alles und noch mehr als das, was ich mir erträumt habe. Deswegen will ich jetzt nicht mehr kämpfen oder fliehen. Ich will mich nicht mehr betäuben, sondern fühlen. Ich will mich nicht mehr abkapseln, sondern alles mitbekommen, was du tust. Ich will nicht mehr davonrennen, sondern stehenbleiben, nichts verpassen – bloß niemals etwas von dir verpassen.

Ich will endlich Frieden. Keine Kriege mehr, schon gar nicht für andere. Wenn ich von nun an kämpfe, dann für dich, mich, unser Kind, unsere Familie.

Nur noch für uns. Nur noch für unser Immer. Siehst du, Rosalie? Ich habe doch gesagt, dass ich zurückkomme. Und es wird vielleicht noch etwas dauern, aber ich verspreche dir, dass ich bald wieder ganz da sein werde.

Immer. Für dich immer, Tesoro.


59. Deine Frau, Sergio

[image: Fehlende Bilddatei]

(Pink Noisy – Donna Carmen)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, weißt du, wer der schönste Mann im Raum, in der Stadt, in Amerika und auf der ganzen Welt ist? Du in diesem Smoking. Du mit diesen Augen. Du mit dieser Ausstrahlung und du mit dieser Hand, die mich ständig berührt. Und du bist nicht nur irgendein Mann, du bist mein Mann. Das warst du schon immer, aber jetzt darf es jeder sehen. Jetzt kann es jeder erfahren und du hast keine Ahnung, wie viel mir das hier bedeutet.

Du bist nicht nur mein Mann, sondern auch der Vater meines Kindes. Wenn ich mir das vorstelle, könnte ich jedes Mal aufs Neue durchdrehen. Mein Hirn kriegt jedes Mal einen Kollaps, wenn der Gedanke hineinschießt. Mein Herz fällt in Ohnmacht und mein gesamter Körper randaliert. Ich trage ein Kind von dir in mir. Ein kleines Etwas. Ein kleines Du. Ein kleines Perfekt.

Nach allem, was wir durchgemacht haben, fühlt sich das hier fast wie das Ende an, denn es ist ... gut, Sergio.

Ich war wirklich nervös, heute mit dir zu dieser Veranstaltung zu fahren. Ich wusste nicht, was mich erwartet, denn als Frau an deiner Seite habe ich mich einfach anders zu verhalten als jeder andere in diesem Saal. Wir stehen die ganze Zeit unter Beobachtung, aber du machst es mir leicht und ich weiß instinktiv, was ich zu tun habe, weil ich das an deiner Seite immer weiß. Ich muss gar nicht weiter darüber nachdenken. Es fühlt sich auch nicht an, als müsste ich mich verstellen, denn ich bin heute einfach glücklich. Ich bin einfach ich, weil du einfach du bist. Ich hatte Bedenken, dass vielleicht doch mehr von dir verlorengegangen wäre, als ich annahm. Und ja, manchmal reagierst du ungewohnt, bist distanziert, abgelenkt, aber solange es noch Momente wie diese gibt, ist das in Ordnung. Ich nehme alles von dir. Deine guten und deine schlechten Seiten. Hauptsache, du stößt mich nie wieder fort.

Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, wie oft ich die letzten Jahre auf der einen Seite dieses Saals stand und du auf der anderen standest. Wie oft ich mir gewünscht habe, dich berühren und in deiner Nähe sein zu dürfen. Und ich weiß noch, wie weh es getan hat, das nicht tun zu können. Ich kann mich noch genau an die Sehnsucht erinnern, die niemals jemand in mir stillen konnte. Deswegen schätze ich es umso mehr, heute mit dir hier zu sein. Ich versuche einfach, mich auf dich zu fokussieren – nicht auf meine Familie, die noch wegen Catalina und Ilian angespannt ist. Nicht auf Zayden und Irina, die vor meinen Augen immer mehr zerbröseln und auch nicht auf Ilja, der sich natürlich auch hier aufhält. Ich sehe in seinen Blicken, was er denkt und natürlich habe ich das Bedürfnis, mich ihm zu erklären und gut dazustehen, aber letztendlich ist es vorbei mit ihm und auch völlig egal, was er von mir hält. Ich will ihn nicht verletzen, aber ich würde auch niemals auf dich verzichten, um irgendwen zu schonen. Ich würde vieles für dich tun – sehr vieles und auch sehr viel Grausames.

Kühles Wasser rinnt meine Kehle hinab, als ich einen Schluck davon nehme, was ziemlich unbefriedigend ist. Ich hätte gern Alkohol, Sergio, aber einiges in meinem Leben wird sich nun wirklich ändern. Keine Martinis mehr für mich. Keine Joints mehr mit Zayden. Aber mit ihm würde ich gerade sowieso nicht rauchen. Er schwirrt auch irgendwo herum und versprüht seine negativen Energien. Ich sitze auf einem Hocker an der Bar und du hast dich mit ein paar Geschäftspartnern an ihren Tisch zurückgezogen. Du siehst wirklich, wirklich gut in diesem Anzug aus, Baby. Ich stelle mir vor, wie ich ihn dir später ausziehe, während ich wieder einen Schluck von meinem Wasser trinke. Diese Hormone machen mich wahnsinnig. Ich brauche die ganze Zeit Sex. Die ganze Zeit kann ich nur an deinen Schwanz denken. Wie kann ein unschuldiges Baby so etwas mit einem anstellen? Wie geht das? Ich war heute Abend dreimal kurz davor, dich zu den Toiletten zu locken oder dir unter dem Tisch einfach einen runterzuholen, aber das geht nicht. Das kann ich bei so einer Veranstaltung nicht bringen, vor allem, da wir während der Reden einen Tisch von meinen Eltern entfernt saßen. Die ganze Zeit musste ich mich zusammenreißen und die ganze Zeit hast du geschmunzelt, obwohl du mich noch nicht mal angesehen hast, denn du fühlst natürlich meine Schwingungen. Du fühlst es oftmals noch vor mir, dass ich Sex brauche und ich hoffe wirklich, dass sich das bald legt, denn es macht mich unzurechnungsfähig und ich mag es nicht, unzurechnungsfähig zu sein. Aber verdammt, weißt du eigentlich, wie anziehend es ist, wenn du ein wenig getrunken hast? Wenn deine Krawatte so lose um deinen Nacken baumelt und die oberen Knöpfe deines Hemdes offenstehen? Du könntest mich mit dieser Krawatte festbinden oder ich binde dich fest und mache mich einfach über dich her.

Während du über etwas lachst, schweift dein Blick zu mir und ich nicke bedeutungsvoll. Fühle, dass ich dich will. Du fühlst es, Sergio, denn dein Lachen wird zu einem Lächeln und deine Augen ficken mich, während du einen Schluck Whisky trinkst. Etwas nervös trinke ich wieder von meinem Wasser und verlagere mein Gewicht. Und weil ich will, dass du es wirklich fühlst, überschlage ich meine Beine langsam andersherum. Dein Lächeln vertieft sich und du streckst den Arm über den freien Stuhl neben dir. So sexy, wie du dasitzt. Ich springe dich gleich an. Es ist mir egal, dass mein Vater im Saal ist. Es ist mir alles egal.

Aber so weit darf ich nicht gehen, also senke ich meinen Blick wieder und atme langsam aus. Jetzt hör auf, mich anzumachen, du Teufel.

Als der Bodyguard zu meiner Linken nähertritt, bemerke ich, dass jemand auf mich zukommt und jegliche Lust verschwindet, denn es ist Ilja. Und er ist angetrunken, wie ich sofort an seinen dunkelgrünen Augen sehe. Auch sein Kragen ist geöffnet, sein blondes Haar ist zerzaust. Er ist im Kriegsmodus. Puh, das bin ich ihm jetzt wohl schuldig, also straffe ich mich.

»Ist schon gut, Camillo. Lass ihn durch«, fordere ich von einem der zwei Bodyguards, die du mir dagelassen hast. Aber Camillo reagiert nicht sofort. Er starrt Ilja warnend an, als wäre er in Begriff, sein Weibchen zu klauen.

»Ist schon gut«, wiederhole ich, denn Ilja sieht nicht aus, als würde er sich jetzt aufhalten lassen und ich brauche keinen Aufstand. Starr und unwillig weicht Camillo – aber nur einen halben Schritt. Ich muss nicht zu dir sehen, um zu wissen, dass du selbstverständlich mitbekommst, was vor sich geht und alles andere als amüsiert bist. Aber ich kann Ilja kaum wegbrüllen. Obwohl ich es gern würde, als er sich neben mich an die Bar lehnt.

»Ein Wodka«, bestellt er und ich höre sofort, wie sehr es in ihm brodelt. Aber das war mir klar. Ich weiß, wie das hier auf ihn wirken muss, denn ich habe mich vor nicht mal drei Wochen von ihm getrennt. Jetzt tauche ich an deiner Seite auf.

»Und, wie geht es dir, Rosalie?«, fragt er auch schon in seinem spöttischsten Tonfall und ich wende mich ihm weiter zu.

»Willst du deinen Frust an mir entladen?«, frage ich ruhig und er schnaubt.

»Frust? Welchen Frust? Meinst du, weil du unsere zweijährige Beziehung beendet hast und jetzt mit ihm hier rum hopst, als wäre es schon immer so gewesen?« Mit zwei Fingern deutet er in deine Richtung und nun tue ich den Fehler: Ich sehe zu dir.

Du sitzt immer noch an dem Tisch und scheinst einem der Männer zu lauschen, aber dein Blick liegt auf uns und er ist tödlich. Außerdem merke ich genau, dass dein Zeigefinger etwas zu hart über den Rand deines Glases streicht. Du bist kurz davor, Ilja zu zerreißen, auch wenn man es dir nicht ansehen mag, und ich versuche, dich mit meinen Augen zu beschwichtigen.

»Ich habe das nicht geplant«, antworte ich etwas verspätet und konzentriere mich wieder auf Ilja. Aber mir entgeht auch nicht, wie Camillos Schultern knacken, als er sie strafft. Ich weiß nicht, Sergio. Will er uns vor dir beschützen oder mich vor Ilja?

»Du hast das nicht geplant?« Harsch nimmt Ilja seinen Wodka entgegen. Als er mit seiner Hand fast meinen Oberarm berührt, weiche ich zurück. Nein, das hatte ich nicht geplant. Ich hatte schon mit dir abgeschlossen, wenn ich ehrlich bin. Aber ich würde niemals Nein zu dir sagen.

»Ich mache das hier nicht, um dich zu verletzen. Ich verstehe, wie du dich fühlst«, versuche ich immer noch, ihn zu beschwichtigen.

»Du verstehst gar nichts«, knurrt er und in seinen Augen blitzt es.

»Was willst du von mir hören?«, frage ich ernst. Es gibt nichts, was es ihm leichter machen könnte und es wäre sowieso gelogen. Will er hören, dass es mir leidtut? Das tut es nicht. Ich hebe meinen Blick, als Ilja einen Schritt auf mich zumacht. Camillos Rücken bricht gleich und seine Hand zuckt zu seiner Waffe.

»Was ich von dir hören will? Vielleicht eine Erklärung dafür, wieso du eine Schlampe bist«, zischt Ilja und ich glaube, mich verhört zu haben. Hat er mich gerade wirklich Schlampe genannt? Ja, das hat er. Er hat mich Schlampe genannt. Reflexartig schütte ich ihm mein Wasser ins Gesicht. Kein Drink, aber trotzdem irgendwie wohltuend, zu sehen, wie es sein erstarrtes Gesicht hinab rinnt.

»Es reicht«, presse ich hervor, während er seine Faust auf der Bar ballt. Jetzt brodelt es erst richtig in ihm, aber das ist mir scheißegal. »Beleidige mich nie wieder«, bringe ich bebend hervor und er muss offensichtlich hart an sich halten.

»Indem ich die Wahrheit sage?«, erkundigt er sich leise und zerrt eine Serviette aus der Halterung.

»Das dürfte dann genug sein, Ilja«, erklingt plötzlich deine Stimme und du ziehst mich am Ellbogen vom Hocker. Ilja stockt mit dem Taschentuch vor seiner Wange, doch noch ehe er auf dich reagieren kann, tauschst du einen Blick mit Camillo und ziehst mich davon.

Ich bin jetzt wirklich aufgewühlt. Ja, ich habe ihn betrogen. Ich habe Dinge getan, die man nicht tun sollte. Und ja, er ist wütend, aber das ist mir gerade egal. Das hätte er nicht sagen sollen. Ich habe ihn nicht mit Absicht verletzt. Es war mein Herz, das ich nicht überhören konnte. Er hat kein Recht, mich zu beleidigen. Verdammt, ich habe ihm doch gesagt, dass es immer du sein wirst. Was hat er denn gedacht? Dass ich das nicht so meine? Ich habe es so gemeint – genau so, Sergio. Und wohin ziehst du mich überhaupt? Dein Griff ist so fest und dein Blick kühl, als wir an einem Stehtisch stocken.

»Alles in Ordnung?«, fragst du und überschaust mich eingehend. Und wie konntest du dich jetzt überhaupt dermaßen beherrschen? Noch vor zwei Jahren wärst du frontal auf ihn losgegangen.

»Ja«, antworte ich zerstreut. »Er war nur ein bisschen betrunken.«

»Sehr unfreundlich war er.« Scheiße, hast du ihn gehört? »Du hast nichts falsch gemacht.«

»Ich weiß das, aber ... ich verstehe ihn.«

»Und?«, fragst du mit erhobener Braue.

»Das heißt, du musst jetzt nicht eingreifen«, antworte ich bedacht. Du hast Ilja nicht nur einmal gewarnt, nicht nur einmal in die Schranken verwiesen und nicht nur einmal verprügelt. Was wirst du jetzt tun?

Du umfängst meine Finger und streichst mit den Lippen über meine Knöchel. »Niemand beleidigt dich. Niemals«, wisperst du und hauchst einen Kuss auf meinen Handrücken.

»Ich dachte, du bist weiter weg«, scherze ich schwach und du senkst meine Hand sanft wieder.

»Egal, wie weit ich weg bin, ich höre alles, was du sagst.«

»Das ist besorgniserregend.«

»Denke darüber nach«, meinst du ernst. Obwohl ich noch etwas wütend und angespannt bin, lache ich leicht. Ich versuche, das jetzt abzuschütteln. Ilja ist betrunken. Er hat mein Wasser ins Gesicht bekommen. Ende.

»Ich bin gleich wieder da. Deine Mutter hat nach dir gefragt«, murmelst du mit einem Mal abgelenkt. Dann drückst du mir schon einen Kuss auf meinen Kopf und verschwindest in der Menge. Ich sehe dir stirnrunzelnd nach. Wohin musst du jetzt? Was ist jetzt so wichtig?

Wo ist Ilja?

Als ich mich umsehe, finde ich ihn nirgendwo im Saal und mein Magen verkrampft sich sofort. Shit, Sergio. Hast du ihn nach draußen schleifen lassen? Scheiße, was machst du jetzt?

Fluchend stoße ich mich vom Tisch ab und folge dir. Dies versuche ich, unauffällig zu tun, denn ich kann dir nicht mehr brüllend hinterherstapfen wie damals im Club. Du wirst doch jetzt nichts Dummes tun, Sergio? Dieser Mann hat wirklich genug durchgemacht, auch wenn er mich beleidigt. Und du sollst dich auch nicht verlieren. Ich wünschte ja, du würdest einfach eine rauchen gehen, aber das tust du nicht, oder? Mein Gott, das tust du nicht!

Bis ich mich zum Eingang durchgekämpft habe, bist du schon lang draußen verschwunden. Als ich die Tür aufstoße, schlägt mir die Kälte entgegen. Ein Zug rattert über die Bahngleise und das Lachen der rauchenden Personen vermischt sich fast mit meinem Keuchen, als ich merke, dass mir einer deiner Bodyguards folgt. Hektisch sehe ich mich auf dem Vor- und Parkplatz um, aber ich finde dich nicht.

Sergio.

Ich finde dich nicht.

»Scheiße«, murmle ich in mich hinein.

»Sie sollten besser drin warten, Miss Rush«, spricht der Bodyguard, aber ich hebe meinen Zeigefinger.

»Nein!« Verbissen setze ich mich in Bewegung und umfange fröstelnd meinen Oberarm, als der eisige Wind mich trifft. Meine Schritte hallen über den Vorplatz, als ich das Gebäude umrunde. Und als ich um die Ecke biege, finde ich dich natürlich, denn ich finde dich ja überall. Manchmal zu meinem Leidwesen. Dass du lässig dastehst und eine rauchst, lässt mich nicht aufkeuchen. Es ist Camillos Faust, die gerade in Iljas Magen kracht. Er kann sich nicht wehren, weil zwei Bodyguards ihn festhalten. Sein Gesicht ist bereits blutig und die nächste Windböe scheint geradewegs durch meinen Magen zu zischen.

»Ich war wohl nicht deutlich genug, Ilja«, sagst du und schnippst deine Zigarette vor seine Füße. »Ich habe dich mehrmals gewarnt, aber du hast nicht gehört. Ich wollte ein Auge zudrücken, aber du kannst es ja nicht lassen. Jetzt ins Gesicht, er redet zu viel«, wendest du dich an Camillo, ohne den Blick vom wutentbrannten Ilja zu lösen. Sofort kracht Camillos Faust mit voller Wucht in Iljas Gesicht und seine Nase knackt. Das Geräusch fährt mir durch Mark und Bein, genau wie es die ganze Szene tut.

»Stopp!«, rufe ich und setze mich wieder in Bewegung. Du scheinst nicht überrascht und nimmst auch den Blick nicht von Ilja, welcher flucht. »Hört auf ... hör auf!«

Als ich noch einen Schritt weiter machen will, zieht der Bodyguard hinter mir mich am Arm zurück.

»Sergio, hör auf!«, rufe ich lauter und versuche, mich loszureißen.

»Manche Lektionen muss man einfach lernen«, murmelst du wohl mehr für dich und ignorierst mich völlig. »Oder, Ilja? Ihr Russen kennt das mit der Disziplinierung.«

Ilja beleidigt dich auf Russisch und du deutest auf seinen Schritt. Sofort rammt Camillo sein Knie hinein und Ilja brüllt auf. Allerdings wird der Laut von einem weiteren Zug verschluckt, der über den Bahnhof rattert.

»Sergio, hör sofort auf! Er hat genug!«, verlange ich atemlos.

»Hast du genug, Ilja?«, fragst du sanft und faltest deine Hände hinter dem Rücken.

Er wird gleich etwas Dummes sagen und ich drehe gleich durch. »Fick dich«, presst er auch schon schmerzerfüllt hervor und ich versuche, mich wieder loszureißen, aber habe keine Chance.

»Fick dich sagt er«, informierst du Camillo. »Ich habe eine Idee. Camillo entscheidet.« Du deutest ihm, zuzuschlagen und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Während Camillo wieder auf Ilja losgeht und sein schmerzerfülltes Keuchen sich mit dem Lachen der Gäste vermischt, wendest du dich mir zu. Eiskalt ist dein Blick, gelassen dein Auftreten und skrupellos, was du gerade tust.

»Okay, er hat verstanden. Er wird mich nicht mehr anreden.«

»Beleidigen vor allem.«

»Findest du das fair?«

»Hmh«, machst du verneinend. »Du kannst sie loslassen, Tomas.« Sofort reiße ich mich von ihm los und reibe mir den Oberarm, obwohl er mir nicht wehgetan hat.

»Lass ihn jetzt in Ruhe!«, stoße ich aus und trete näher. Mittlerweile ist Ilja auf den Knien und mein Herz schlägt immer schneller. Wie weit wirst du das hier noch treiben? Hat er das wirklich verdient?

»Es ist nicht fair. Es war auch nicht fair, dich zu beleidigen oder zu schubsen. Ich hatte doch nur eine Bitte an ihn, Rosalie. Auf dich aufzupassen. Es ist wichtig, dass jeder weiß, was passiert, wenn er nicht auf dich aufpasst oder dich nicht respektiert. Das hier ist kein Spiel, hier geht es um deine Ehre.« Du klemmst mir ein paar Strähnen hinter das Ohr, aber ich schlage deine Hand weg. Dies scheint dich allerdings auch nicht zu beeindrucken. Da legst sie einfach wieder hinter deinen Rücken.

Wie kannst du nur so eiskalt sein?

»Er hat auf mich aufgepasst. Er hat es doch versucht. Hör auf! HÖR AUF!«, brülle ich Camillo an, der sein Knie in Iljas Gesicht rammt. Verdammt, gleich schlägt er ihn tot. Aber als ich auf die beiden zutreten will, hältst du mich am Arm auf und gibst du Camillo ein Zeichen, aufzuhören.

»Ist gut. Beruhige dich. Schon vorbei«, forderst du leise. Beruhigen? Ich beruhige mich jetzt nicht. Ich muss Ilja helfen, aber diesmal hältst du mich nicht nur auf, sondern ziehst mich zurück.

»Nein«, bestimmst du keine Widerrede duldend. Fest beiße ich die Zähne aufeinander und sehe in deine dunkelblauen Augen. »Wenn du das jetzt tust, stellst du meine Entscheidung in Frage. Du stellst deinen Mann in Frage. Er hat seine Strafe erhalten, mehr wollte ich doch gar nicht. Du kannst dich beruhigen.«

Ich bin hin- und hergerissen. Du willst ihm also nicht weiter schaden?

»Stehst du zu mir?«, fragst du und legst deine Hand an meinen Hals, wo mein Puls rast. Deine Berührung vermischt sich mit deinen Worten und mein Herz zieht sich zusammen.

»Natürlich stehe ich zu dir, aber ...«

»Stopp. Kein Aber. Ich würde dir auch helfen, deinen Vater zu verbuddeln, wenn du ihn tötest. Ohne Kompromisse. Und das erwarte ich auch von dir.« Das weiß ich und das würde ich auch machen. Das hat doch mit dem hier nichts zu tun.

»Ich will nicht, dass du so etwas aus Liebe tust«, antworte ich leise und du streichst mit dem Daumen über meinen Kiefer. Obwohl Ilja im Hintergrund immer noch keucht, kann ich den Blick nicht von deinen Augen nehmen.

»Ich würde alles für dich tun«, meinst du heiser. »Was würdest du denn an meiner Stelle machen?« Wenn dich jemand verletzt, beleidigt, angreift? Die Antwort darauf kenne ich sofort und meine Schultern sinken. Alles.

»So ist das, wenn wir lieben.« Als ich verstehe, funkelt es leicht in deinem dunklen Blau und ich entspanne mich leicht, als du mich auf die Stirn küsst. An meiner Haut verharrst du. »Du bist meine Frau und jeder wird wissen, was das bedeutet. Jeder wird wissen, dass er dir nicht zu nahetreten darf.« Als du deinen Kopf zurückziehst, protestiert nichts mehr in mir und du lächelst. »Wir beide gehen jetzt wieder rein und du wirst heute nicht mehr an Ilja denken.«

Und erst jetzt wird mir so wirklich klar, was es bedeutet, deine Frau zu sein. Erst jetzt wird mir klar, dass ich auch Opfer bringen muss und dass sogar ich Entscheidungen fällen muss, die ich normalerweise nicht mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Dass ich auch nachgeben muss, zumindest manchmal. Und erst jetzt wird mir klar, was es bedeutet, einen Mann wie dich zu haben.

Einfach Sergio ist nicht mehr einfach Sergio. Aber du bist immer noch mein Sergio und ich bin deine Rosalie. Wir tun alles füreinander. Also verschränke ich deine Finger mit meinen und du küsst meine Knöchel.

»Okay«, flüstere ich. Das fühlt sich bitter an, nicht richtig ... und doch perfekt.

Und als wir in den Saal schreiten, sehe ich nicht mehr zurück.


60. Unzerstörbar, Sergio
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(Alex Vergas – Higher Love)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Über uns funkelt der wuchtige Kronleuchter, während wir uns über das Parkett bewegen. Mittlerweile habe ich mich wirklich beruhigt und genieße es einfach, mit dir zu tanzen. Ob neuer oder alter Sergio, ist mir völlig egal. Hauptsache, ich bin in deinen Armen.

Meine Hand liegt an deiner Brust und dein/mein Herz schlägt langsam darunter. Der Takt erfüllt mich mit einem ganz besonderen Frieden, den ich auch in deinen Augen finde. Jetzt haben wir wirklich zueinandergefunden. Jetzt fühle ich dich wieder. Ich lächle leicht und du tust es mir nach. Vor lauter Glück wird mir ganz warm. Es ist so zerbrechlich und doch so stark. Unser Band hat uns die ganze Zeit zusammengehalten, auch wenn ich dachte, du hättest es losgelassen. Auch wenn du dachtest, du hättest mich verloren. Wir haben uns die ganze Zeit festgehalten und jetzt hat es sich eng um uns geschlungen. Es verbindet uns für immer.

Wir halten unsere Blicke, während die Band im Hintergrund spielt. Ich spüre sehr wohl, dass uns einige beobachten, aber es ist mir egal, denn mein Fokus liegt nur auf dir. Sanft streiche ich über deinen Nacken, während du uns im Takt der Musik wiegst.

»Wie fühlst du dich?«, fragst du leise.

»Perfekt«, gebe ich zu und das erfüllt mich fast mit Angst. Es laut auszusprechen, macht es real. Es kann zerstört werden, denn auch wenn dein Vater nicht mehr da ist, gibt es genug anderes, das uns trennen, uns zerstören kann. Vielleicht sogar wir selbst, wie Zayden und Irina oder irgendwelche Feinde. Es gibt immer irgendetwas, was ein Perfekt zerstören kann.

Mit dem Daumen streichst du über meinen Handrücken. »Denkst du, es geht noch perfekter?« Noch perfekter? Ich tanze mit dir, ich bin schwanger von dir, ich lebe bei dir.

»Ich glaube nicht«, antworte ich und du lachst leise. Oh doch, es geht noch perfekter: Wenn du lachst.

»Hast du alles, was du willst?«

»Ja!« Ich habe dich! Hallo? Wollte ich denn jemals mehr?

»Das ist gut, denn ich habe vor, dir immer alles zu geben, was du brauchst und willst«, sagst du leise und ich zerfließe gleich auf dieser Tanzfläche. Du bist manchmal so perfekt, dass ich regelrecht an dir verzweifle, Sergio. Ich verzweifle. »Ich hatte Angst, ich könnte dich kaputtmachen, dieses Leben könnte dich kaputtmachen, an meiner Seite zu stehen, könnte dich kaputtmachen. So vielen Frauen vor dir in der Familie ging es so. Aber mir ist klargeworden, dass wir es anders machen können. Ich will, dass wir der Anfang von was Neuem sind. Ich will, dass wir diejenigen sind, die ihnen zeigen, dass es anders geht.«

Sofort schießen Tränen in meine Augen. Anders ist nicht immer schlecht. Anders sind wir.

»Ich weiß, dass sich einiges verändert hat, aber eines ist gleichgeblieben. Meine Liebe zu dir«, erklärst du heiser und mein Herz schlägt immer schneller, immer heftiger. Es schlägt sich förmlich aus meiner Brust, um in deine zu gelangen. Erst, als ein Paar an uns vorbei tanzt, merke ich, dass wir uns nicht mehr bewegen. Ich kann dich nur völlig gebannt anstarren.

»Ich weiß, dass ich schuld daran bin, wie viel Zeit wir verloren haben. Aber ich kann diese Zeit nicht mehr zurückdrehen. Ich kann nur noch vorne mit dir und ich will, dass du weißt, wie verdammt dankbar ich dir bin, dass du hier mit mir stehst.« Du ziehst meine Finger an deine Lippen und meine Kehle schnürt sich so heftig ab, dass ich nicht mehr sprechen kann.

»Flipp jetzt nicht aus«, murmelst du sanft lächelnd an meinen Knöcheln und sinkst einfach vor mir auf ein Knie. Ich flippe aus, Sergio, und die Tränen laufen sofort über, als ich zu dir heruntersehe. Ich verliere mich so in dem Strahlen deiner Augen, dass ich nur am Rande wahrnehme, wie du etwas aus deiner Hosentasche ziehst.

Und dann funkelt mir ein Diamant entgegen. Ein Ring von dir für mich. Ich glaube, ich falle gleich um. Gerührt schlage ich eine Hand vor meinen Mund.

»Ich will keine Zeit mehr verschwenden. Ich will unser Für-immer beginnen. Willst du mich heiraten?«

»Oh Gott, ich will!« An beiden Händen ziehe ich dich auf die Beine und presse meinen Mund auf deinen. Ich will, ich will, ich will! Fest schlinge meine Arme um deinen Nacken und fühle dein Lächeln an meinen Lippen. Ich bin so glücklich. Auch ich lächle, als du mich leicht nach hinten beugst und mich tiefer küsst. Ich zerspringe gleich.

»Ich liebe dich«, hauche ich erstickt.

»Fuck, ich liebe dich auch«, antwortest du. Völlig atemlos mustere ich dich. Träume ich vielleicht? Ist mein siebzehnjähriges Ich eingeschlafen? Das hier ist die Erfüllung dessen, was ich immer wollte.

»Jetzt für immer«, wisperst du und streifst mir den Ring über den Finger.

»Ich wusste, dass du zu mir zurückkommst«, murmle ich und senke meinen Blick auf das Schmuckstück. Ein runder Diamant sitzt in der Mitte und wird von mehreren kleinen umrahmt. Er ist nicht so wuchtig. Zwei elegante Striemen ziehen sich um meinen Finger und passen wie angegossen, weil du wie angegossen zu mir passt.

»Ich werde immer zu dir zurückkommen, Tesoro. Ich verspreche es.«

Und jetzt glaube ich dir. Wieder umfange ich dein Gesicht und küsse dich sanfter. Du vergräbst deine Hand seitlich in meinem Haar. Endlich bin ich wieder ganz. Endlich hat sich all der Schmerz gelohnt. Endlich sind wir am Ziel. Es ist, als wäre dieses Band, das uns schon seit Kindheitstagen verbindet, in diesem Moment unzerstörbar geworden, weil wir zusammen unzerstörbar sind.

Und jetzt beginnt es erst wirklich. Ein Leben mit dir.

Ich kann es nicht erwarten.


61. Dein wahres Gesicht, Zayden
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(Chase Holfelder – I Want You to Want Me)

IRINA

Chicago, Illinois

Seit zwei Stunden und zweiunddreißig Minuten ist alles in mir erstarrt, Zayden. Denn genau so lang befinden Selina Sanchez – ach nein, Esteban – und ich uns in einem Raum.

Ich habe versucht, mich zu wappnen. Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, was du mir auf der Fahrt hierher versprochen hast. Ich habe versucht, ruhigzubleiben. Aber ich kann nicht, Zayden. Ich bin nicht ruhig. Innerlich bin ich völlig aufgewühlt. Jede einzelne ihrer Bewegungen, jedes einzelne Lächeln ihrer rotgeschminkten Lippen, jedes Mal, wenn sie ihr schwarzes, langes Haar über ihre Schulter wirft oder über den Rücken ihres Mannes streicht, wirft mich weiter zurück. Zurück in eine Zeit, in der sie dein Alles und ich dein Nichts war. Mir ist kotzübel. Ich bin gereizt, unsicher, so verdammt durcheinander. Ich stehe völlig neben mir und weiß gar nicht, was ich tue, sage. Aber ich weiß, was ich fühle.

Ich hasse dich.

Ich hasse uns.

Ich hasse es, dass ich dir nicht mehr glauben kann.

Schon die gesamte letzte Woche hatte ich so ein verdammt mieses Gefühl, wenn ich dich anschaute. Ich merke genau, dass etwas mit dir nicht stimmt, dass du meine Blicke meidest, dass du gereizter als normalerweise bist. Hat es damit zu tun, dass Catalina verschwunden ist? Damit, dass du mir eine Ohrfeige verpasst hast? Ich glaube nicht, Zayden. Ich glaube, da ist mehr und jetzt fühlt es sich an, als würde der Grund dafür vor meiner Nase herumtanzen. Vielleicht hast du dich nicht mit ihr getroffen. Vielleicht hast du gar keinen Kontakt zu ihr. Aber vielleicht wühlt es dich auf, dass sie in der Stadt ist. Auf die Frage, wie lang du das schon weißt, hast du mir keine Antwort gegeben und ich fühle mich wirklich, als würde ich innerlich immer weiter zerfallen.

Während ich beobachte, wie Rosalie und Sergio sich auf der Tanzfläche in den Armen liegen, bin ich so verdammt leer. Meine beste Freundin hat alles bekommen, was sie wollte. Sergio hat ihr gerade vor aller Augen einen Heiratsantrag gemacht. Er ist gefühlt vor der ganzen Mafiawelt vor ihr auf die Knie gesunken. Ich wünschte, ich könnte genauso zuversichtlich sein wie sie. Ich wünschte, ich könnte mich bei dir genauso fallenlassen. Ich weiß aber gar nicht, wann ich das zuletzt getan habe. Wie konnten wir uns eigentlich so kaputtmachen? Ich weiß wirklich nicht mehr, wer ich bin. Das gute Mädchen ist gestorben und mir ist zum Heulen zumute.

Es ist auch nicht hilfreich, dass ich genau merke, wie angespannt du bist. Du hast es heute Abend schon ein paarmal nicht gemerkt, wenn dich jemand angesprochen hat und dein Knie wippt unentwegt. Du erinnerst mich an einen meiner entfernten Cousins in Russland. Er war heroinsüchtig und wir haben ihn letztes Jahr getroffen, als er auf Entzug war. Geht es dir auch so? Lechzt du nach ihr? Willst du sie? Ich kann damit nicht umgehen, Zayden. Ich kann das nicht. Ich konnte noch nie mit ihr konkurrieren. Ich habe mich in ihrer Gegenwart schon immer minderwertig gefühlt und ich dachte auch nicht, dass ich sie wiedersehen würde. Aber da ist sie.

Und als sie meinen Blick bemerkt, lächelt sie mich an. Dein wippendes Knie stockt, während sich in meiner Brust alles hart zusammenzieht. Was ist das für ein wissender Ausdruck? Was ist das in ihren dunklen Augen? Meine Brauen zucken zusammen, aber da schiebst du deine Hand in meinen Nacken und reißt mich von ihr fort. Mit der Nase streichst du durch mein Haar und dein Duft steigt in meine Nase. Forschend sehe ich zu dir hoch.

Was fühlst du jetzt? Ist es noch schwer für dich? Wieso bist du so nervös? Ich hatte keine Ahnung, dass sie dir noch so unter die Haut geht.

»Willst du noch was trinken?«, fragst du leise und fährst mit dem Daumen über meinen Wirbel. Ich brauche gerade alles, was mich irgendwie betäubt, denn ich kann das kaum ertragen. Ich kann nicht glauben, wie kaputt wir sind. Ich versuche, die Anspannung auszuatmen, aber sie sitzt in meiner Brust fest und drückt dort alles zusammen.

»Irina«, reißt du mich raus und hebst mein Kinn mit dem Daumen. Nur schwer pendelt sich mein Blick auf dir ein.

»Wieso bist du so nervös?«, frage ich leise, während Rosalie und Sergio an den Rush-Tisch herantreten und von Glückwünschen überhäuft werden.

»Weil sie hier ist und ich weiß, dass du dich unwohl fühlst. Wir können auch gleich fahren.« Ja, vielleicht wäre das eine gute Idee. Wieso setze ich mich dem eigentlich aus? Wem will ich was beweisen? Mir? Ihr? Dir?

»Okay«, flüstere ich. »Ich gehe davor auf die Toilette.« Ich muss kurz allein sein. Ich muss mich sammeln – irgendwie. Aber als ich aufstehen will, ziehst du mich am Arm zurück und dein Mund kracht schneller auf meinen, als ich es realisieren kann.

Überrascht keuche ich und der Druck in meiner Brust nimmt zu. Verdammt, ich liebe dich. Ich kann dich nicht verlieren. Wieso habe ich jetzt solche Angst, dich zu verlieren? Ich lege meine Hand an deine Wange, während du mich einen Tick zu hart, einen Tick zu getrieben, einen Tick zu verzweifelt küsst. Was tut sie dir nur an, Zayden? Das geht nicht. Das geht wirklich gar nicht.

Ich küsse dich genauso und du greifst an meinen Kiefer, drückst deinen Daumen an meinen Mundwinkel und wirkst fast, als würdest du in mich hineinkriechen wollen. Und auch ich würde am liebsten in dich kriechen, mich für immer an dich binden und ihr keinen Platz mehr in dir lassen. Wie viel nimmt sie eigentlich noch von dir ein? Ich hasse es, das alles nicht zu wissen. Es fickt mich. Es fickt mich auch, wie du mich ansiehst, als du den Kopf zurückziehst. Du bist ein einziges Chaos und ich kann dich nicht ordnen, denn mir geht es genauso.

»Ich liebe dich«, sagst du ernst und fährst mit dem Daumen über meine Wange. Ich lächle, obwohl ich weinen will. Ich berühre dich, obwohl es sich anfühlt, als würdest du mir immer weiter entgleiten.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und ich würde dir so gern helfen, aber ich kann es einfach nicht mehr.

Du ziehst deine Hand zurück. »Ich warte an der Garderobe.«

»Okay.« Bemüht gefasst erhebe ich mich und als ich an Rosalie vorbei trete, fragt sie mich mit ihren Augen, ob sie mitkommen soll, aber ich schüttle meinen Kopf. Ich brauche jetzt wirklich ein paar Minuten für mich und ich sehe auch nicht zu Selina, als ich mich durch den Saal bewege. Allerdings werfe ich einen Blick zu dir zurück und auch du siehst mir nach. Ich will dich eigentlich für keine Sekunde mit ihr in einem Raum allein lassen, aber du wirst schon nicht unkontrolliert über sie herfallen. Noch enger verkrampft es sich in meiner Brust, als ich in den Gang zu den Toiletten biege und fast in Aarik renne. Aber gerade so hält er mich am Oberarm auf.

Oh nein. Nein, nein, nein, nicht jetzt. Nicht er. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.

»Ops«, sagt er und überschaut mich aus seinen dunklen Augen.

»Schon gut. Ich muss nur ...« Ich deute zu den Toiletten. Ich kann nicht zu lang in sein Gesicht sehen, weil ich mich so mies fühle.

»Du bist ja völlig aufgewühlt«, stellt er fest.

»Bin ich nicht!«, fahre ich ihn an und bin kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Du siehst aus, als würdest du gleich weinen.«

»Aarik, erzähl keinen Bullshit!« Ich wische unter meinem Auge entlang und blinzle dagegen an. Ich heule jetzt nicht, nicht vor ihm. Ich lasse diesen Druck jetzt nicht auf diese Art raus.

»Du bist ein Wrack, Irina«, macht er weiter. »Was hat er gemacht?«

»Er hat gar nichts gemacht, aber Selina ist hier. Ist sie nicht deine beste Freundin?«, zische ich. Gut, dann eben so, Zayden. Kommt mir auch recht.

»Ach, es ist wegen Selina. Ich verstehe.« Ach so wissend hebt er die Brauen, aber was weiß er denn? Oh Gott, weiß er etwas? Alles in mir erstarrt. »Ja, wir haben noch Kontakt. Ich trinke manchmal mit ihrem Mann.«

Harsch atme ich aus und schiebe ihn an der Brust in den Gang. Er lässt es geschehen und lächelt leicht.

»Was heißt das? Was heißt, ihr habt noch Kontakt, Aarik?«

»Oh, das heißt, ich weiß vieles, was du nicht weißt, aber auch nicht wissen willst. Ich kenne Frauen wie dich. Ihr wollt die Wahrheit nie wissen.« Sein Lächeln vertieft sich, während ich mich fühle, als würde der Boden unter meinen Füßen sich langsam auflösen, sich in ein schwarzes Loch verwandeln.

»Was meinst du?«

»Irina, du willst ...«

»Sag es einfach!«, falle ich ihm harsch ins Wort.

»Sie hatten Sex, Selina und dein Mann«, sagt er die Worte, die mich fallenlassen. Direkt hinein in dieses Loch, in diese Schwärze. Direkt hinein in den Schmerz, der mich mit einer so heftigen Welle überspült, dass ich keine Luft mehr bekomme. Hart presse ich meine Hand auf meine Brust.

Nein, nein, nein. Wieso tut das denn jetzt so weh? Du hattest Sex mit ihr?

»Wann?«, keuche ich.

»Vor etwas mehr als einer Woche. Er ist in einer Bar abgesackt, sie haben auf dem Hof gefickt«, erklärt er. Sofort sehe ich dich mit ihr. Sofort sehe ich, wie du dich in ihr Haar krallst, sie küsst, sie gegen dich prallt, wie sie dich berührt. Und es pocht und pocht und pocht in meiner Brust, aber jeder einzelne Herzschlag scheint kein Blut, sondern Gift durch meine Adern zu pumpen. Vor einer Woche als du versackt bist? Nach der Ohrfeige? Als du nach Hause kamst und mir versichert hast, du würdest mich lieben und hättest keine andere? Da hast du sie angefasst? Du warst in ihr? War es an diesem Tag, Zayden?

Als mein Magen sich umdreht, stürze ich an Aarik vorbei und schaffe es gerade so zu dem Waschbecken in den Frauentoiletten. Das hast du nicht getan. Das hast du uns nicht angetan, Zayden, verdammt nochmal!

Ich habe dir geglaubt. Ich habe dir vertraut. Und du hast darauf geschisssen.

Während ich mich übergebe, rinnen heiße Tränen über meine Wangen und ich kralle mich in den Marmor. Sie hat sich auch an dich gekrallt, oder? Und du hast sie gelassen! Du hast sie dich anfassen lassen!

Wie konntest du mich so eiskalt belügen?

Wie konntest du uns das antun?

Wie konntest du nur?

Selbst, als mein Magen leer ist, wabert die Übelkeit noch durch meinen Körper und ich stütze mich hart auf den Waschbeckenrand. Meine Hände zittern und mein Herz schlägt so schnell, dass es fast wehtut. Das alles tut so verdammt weh.

Und das ist der Moment, in dem ich nicht mehr weiter kann.

Der Moment, in dem ich dich aufgebe, Zayden.

Der Moment, in dem ich sehe, wie du wirklich bist. Du verdammtes hässliches Monster.


62. Wenn du gehst, Irina
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(AlienBlaze – Hate Me)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Scheiße, Irina. Ich bin ein Abfuck.

Seit wir in der Stadthalle angekommen sind, stehe ich unter Strom. Jedes Mal, wenn du es nicht mitbekommst, beobachte ich Selina, denn ich versuche, ihren nächsten Zug zu kalkulieren. Ich bin hier, wie sie verlangt hat. Aber was will sie von mir? Ich habe schon genug damit zu kämpfen, mir vor dir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorgeht. Fuck, ich will einfach nur nach Hause – weg hier. Ich will einfach nur vergessen, was ich getan habe. Ich will, dass diese Schlampe zurück nach Spanien fliegt und verdammte Scheiße noch eins dort bleibt. Aber ich wette, den Gefallen wird sie mir nicht tun. Wann kam Selina mir schon mal entgegen? Verdammte Scheiße, und jetzt schaut sie mich auch noch an. Kaum, dass ich mich erhoben habe, um unsere Mäntel an der Garderobe zu holen, fasst sie mich ins Visier. Warnend hebt sie eine Braue. Wie ich es hasse, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Diese Bitch, ich sollte sie killen. Warum habe ich sie verdammt nochmal noch nicht gekillt? Da steht sie in ihrem schwarzen Kleidchen. Am liebsten würde ich ihr die Kehle aufschlitzen und in ihrem verseuchten Blut baden. Verdammte Hure. Steht hier und warnt mich. Wovor? Wenn sie auch nur ein Wort sagt, bringe ich sie auch vor ihrem Mann um. Und was tut er überhaupt, wenn er von ihrem Betrug erfährt? Was tut dieser unberechenbare, spanische Irre? Wir wissen alle, dass die Estebans viel Wert auf Ehre legen. Ich wette, er würde sie abschlachten. Fuck, vielleicht sollte ich es ihm einfach erzählen, aber dann riskiere ich zu viel. Nicht nur, dass sie einen Krieg gegen uns anzetteln könnten, sondern auch, dass du es ebenfalls erfährst.

Irina, was mache ich jetzt, verdammt nochmal? Vielleicht sollte ich Onkel Caden fragen. Wieso lasse ich ihn eigentlich nicht einfach auf sie los? Er würde sie zerstören, ohne sie anzufassen. Er würde ihr Gehirn dermaßen zermatschen, dass sie nie wieder ein Wort sagen könnte. Aber als mein kalkulierender Blick zu meinem Onkel schweift, nickt Selina mir zu. Auffordernd mustert sie mich, während sie sich vom Hocker schiebt, und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Meine Familie ist abgelenkt von Sergio, Rosalie und dem Klunker an ihrem Finger und ich achte auch nicht weiter auf irgendwen. Ich sehe nur kurz zur Toilette, aber niemand Nennenswertes außer Aarik schlendert aus dem Gang. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Verfickte Scheiße, wenn ich jetzt einfach verschwinde, könnte sie dich abfangen. Also tue ich es, solange du noch auf der Toilette bist. Ich folge diesem kolumbianischen Arsch, dem ich eigentlich nie wieder folgen wollte.

Damit ich nicht gesehen werde, bahne ich mir einen Weg unter der Galerie entlang. Konstant halte ich meine Faust geballt. Vielleicht sollte ich sie dieser Hure einfach frontal ins Gesicht rammen. Sie totschlagen. Fuck, und vielleicht mache ich das auch – sehr bald. Aber jetzt bin ich mal wieder ihr verficktes Hündchen, als ich die Treppe zur Galerie hoch schreite.

Selina wartet bereits auf mich. Lächelnd lehnt sie am Geländer. Oh, ich kann mir vorstellen, dass ihr das hier gefällt. Dumme Schlampe. Am Arm reiße ich sie außer Sichtweite. Ich brauche es jetzt wirklich nicht, dass uns jemand bemerkt.

»Was willst du, Selina?«, fahre ich sie an.

»So geladen?«, erkundigt sie sich sanft und ihre dunklen Augen funkeln begeistert. »So mochte ich dich immer am liebsten.« Ich erinnere mich noch genau an den Moment, in dem ich mich dermaßen vor Selina geekelt habe, dass sie jede Anziehung auf mich verloren hat. Warum ist das nicht mehr so? Fuck, warum habe ich sie denn gefickt?

»Lass deine Spielchen«, knurre ich.

»Aber Zayden, ich habe doch gerade erst angefangen und das ist kein Spiel. Das ist ernst«, meint sie und streicht meine Knopfleiste entlang. Ich packe ihr Handgelenk so fest, dass ich es brechen könnte, und reiße ihren Arm runter.

»Vorsicht«, zischt sie, aber ich lasse sie nicht los. Stattdessen verdrehe ich ihren Arm leicht und Schmerz explodiert in ihrem Blick.

»Du hast verdammt recht, Selina. Das hier ist ernst«, speie ich aus. »Du mochtest mich so also schon immer am liebsten? Dann ertrage es.« Ich verdrehe ihr Handgelenk noch ein bisschen mehr und sie bläht die Nasenflügel.

»Ja, tu mir weh. Tu mir richtig weh, aber dir wird es mindestens genauso wehtun«, bringt sie atemlos hervor.

»Du hältst dich von meiner Frau fern, sonst breche ich nicht nur diese Hand, sondern erst deinen Kopf, dann dein Herz, dann deinen Körper. Hast du mich verstanden? Ja, ich habe dich gefickt. Es war ein Fehler. Ich war frustriert und du warst da. Wir wissen alle, wie leicht es ist, in dein Höschen zu kommen. Ich musste nur Druck ablassen, Selina. Bilde dir nichts ein.«

»Du weißt, dass das nur eine Ausrede ist. Du weißt, dass du es wolltest, dass du mich wolltest und mich immer noch willst. Du willst das hier!« Sie tritt näher, obwohl ihr Arm dabei noch mehr verdreht wird. Aber nein, nein, nein. Fuck, nein, ich will das nicht! Ich will dich! Fuck, ich will nur dich!

»Halte dich von meiner Familie fern oder ich kille dich, Selina. Mir scheißegal, wessen Frau du bist. Hast du mich verstanden?«, frage ich gepresst. »Bring mich jetzt nicht dazu, diesen Arm zu brechen.«

»Brich ihn doch«, antwortet sie herausfordernd. »Und sieh, was ich dann tue.«

»Als hättest du nichts zu verlieren!«, blaffe ich sie an. »Was macht dein Mann mit dir, wenn er weiß, dass ein anderer in dir war?«

»Ich komme überall raus, Zayden. Hast du das noch nicht bemerkt?« In dem Moment sickert eine Erkenntnis in mir ein, die mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt. Wahrscheinlich würde sie nicht mal davor zurückscheuen, zu behaupten, ich hätte sie vergewaltigt, sie gezwungen, sie ...

»Du hattest was mit ihrer Vergewaltigung zu tun, oder?«, frage ich scharf. Sie hat es abgestritten, aber in diesem Augenblick bin ich mir so sicher. Und für eine Millisekunde flackert die Wahrheit durch ihre Augen. Noch ehe ich mich versehe, mache ich den letzten Ruck und es knackt, als ich Selinas Arm breche. Sie schreit auf, aber es geht in den klassischen Klängen der Musik unter. Scheiße, am liebsten würde ich sie hier runterschubsen. Aber fürs Erste stoße ich sie so hart, dass sie auf den Boden fällt. Dort, wo sie hingehört, diese Schlampe.

»Du Wichser!«, bringt sie erstickt hervor und hält sich fassungslos den Arm.

»Das war Schritt eins. Ich werde dich vernichten.« Ich spucke vor ihr Gesicht und jetzt ist es mir auch egal, ob sie es dir erzählt. Denn jetzt habe ich meine Bestätigung. Sie war Mitschuld daran, dass du gebrochen wurdest. Ich mache sie kaputt. Ich mache sie verdammt nochmal kaputt.

Ohne dieses Stück Scheiße noch einmal anzusehen, wende ich mich ab.

»Ich bring dich um und sie auch! Ich kille euch beide!«, hallt ihre Stimme mir nach, aber ich antworte nicht. Ich meine es so ernst, Irina. Ich muss es nicht noch einmal wiederholen. Ab heute wird mein ganzer Hass nur noch in Selina fließen und das nicht durch Sex. Ich werde sie jetzt nicht killen. Ich werde tun, was mein Onkel tun würde. Stück für Stück.

Verbissen eile ich nach unten, allerdings halte ich inne, als ich einen blonden Haarschopf in der Halle ausmache. Du bist das, Irina. Und du stürmst völlig aufgelöst zum Ausgang.

Oh Shit.

Oh, verdammte Scheiße.
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»Irina!«, rufe ich dir nach und dränge mich an ein paar Gästen vorbei. Scheiße, wohin willst du? Was ist los?

Aber du drehst dich nicht einmal nach mir um. Es ist, als würdest du mich gar nicht wahrnehmen. Fuck, hast du irgendetwas mitbekommen? Hast du uns vielleicht reden gehört? Shit, Irina, wohin willst du denn?

»Irina!«, rufe ich lauter und schubse einen Typen zur Seite, aber du stößt die Tür auf und verschwindest in der eiskalten Nacht.

»Fuck!«, knurre ich und der nächste Typ, den ich zur Seite stoße, ist mein Vater. Scheißegal, ich muss dich erwischen. Wohin willst du denn? Shit, wieso läufst du weg?

Ich stoße die Tür auf, noch bevor sie richtig zugefallen ist und fühle die Winterluft kaum. Dafür bin ich viel zu fixiert auf dich.

»Irina!« Ich folge dir die Treppe herab und du schluchzt auf. Scheiße, du bist ja völlig hinüber. In mir verkrampft es sich. Fuck, du hast uns gehört, oder? Du weißt es, oder? Shit, weißt du es? »Irina, warte! Wohin willst du?«

Ich mache einen Satz nach vorn und packe deinen Ellbogen, aber noch bevor ich dich herumwirbeln kann, tust du es selbst und deine Hand klatscht gegen meine Wange. Heiß brennt es auf meiner Haut, aber das ist mir scheißegal.

»Scheiße, was soll das?«

»ICH WEISS ES!«, brüllst du mich an und in mir erstarrt es. Deine Worte hallen endlos in mir nach. Du weißt es. Du weißt es. Du weißt es. Ich kann mich nicht mehr regen. Ich kann nicht mehr reden. Ich kann nicht mehr denken.

»WIE KONNTEST DU MIR DAS ANTUN?« Tränen laufen über dein Gesicht, als du versuchst, mich von dir zu schubsen, aber obwohl ich so starr bin, lasse ich dich nicht. Ich lasse dich jetzt nicht. Warte! Fuck, warte. Fuck! »WIESO HAST DU DAS GEMACHT? ICH HASSE DICH! ICH HASSE DICH, ICH HASSE DICH, ICH HASSE DICH!« Du begleitest jeden Satz mit einem harschen Stoß gegen meine Brust und ich kann nur hier stehen und dich anstarren. Du weißt es. Mein einziger Gedanke ist, dass du mich nicht verlassen darfst. Fuck, Irina, verlass mich jetzt nicht. Fuck, du fällst vor meinen Augen auseinander, dein Körper bebt, aber ich kann dich nicht halten. Fuck, ich kann nicht. Fuck, verlass mich nicht.

»GERADE MIT IHR! WARUM?«, brüllst du mich wieder an. Beim letzten Wort überschlägt sich deine Stimme und mein Magen ballt sich zusammen. »SAG. MIR. WARUM. DU. MIR. DAS. ANGETAN. HAST! WIESO HAST DU MIR NICHT EINFACH GESAGT, DASS DU MICH NICHT MEHR WILLST? WIESO HAST DU MICH NICHT FORTGESCHICKT? WIESO HAST DU DICH NICHT DAVOR GETRENNT? WIESO HAST DU NICHT MIT MIR GEREDET? WIESO HAST DU DAS GETAN?« Immer neue Tränen strömen über deine Wangen, aber du machst dir nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen. Ich kralle mich in mein Haar. Scheiße, was soll ich jetzt sagen? Was soll ich machen, damit du bleibst? Fuck, woher weißt du es?

»Sie ... hat mich immer nur fertiggemacht. Wegen ihr wurde ich vergewaltigt und du fasst sie an?! Gott, ich hasse dich!« Du versuchst, dich loszureißen, aber meine Finger verkrampfen sich automatisch noch mehr um deinen Arm.

»Es hat nichts bedeutet«, bringe ich hervor.

»Nichts bedeutet? Du hast uns kaputtgemacht!« Ich kann nicht glauben, dass alles vor mir auseinanderfällt und ich es nicht festhalten kann.

FUCK! Fuck, mit entgleitet einfach alles.

»Irina, ich war abgefuckt, ich habe nicht nachgedacht, ich habe getrunken! Ich wollte es nicht. Ich war einfach dumm, okay? Fuck, ich will sie nicht! Ich liebe dich!«, platzt es wirr aus mir heraus.

»DU LIEBST MICH NICHT!«, brüllst du in mein Gesicht.

»Nein, fuck, ich liebe dich!«, knurre ich aufgebracht und du schluchzt heftiger. »Glaub mir, es hat nichts bedeutet. Gar nichts. Ich hasse mich dafür, okay? Und ich werde es nicht wieder tun, ich schwöre es dir.« Fuck, aber verlass mich nicht.

Du scheinst mich gar nicht zu hören. Auch du bist völlig wirr. »Ich dachte wirklich, du liebst mich. Scheiße, ich dachte, du liebst mich«, scheinst du eine Erkenntnis zu haben. Ein Ruck geht durch mich und ich packe deine Oberarme. Nein, warte. Hör mir zu. Fuck, hör mir zu!

»Ich liebe dich!«, stoße ich eindringlich aus und starre in deine verweinten Augen. »Fuck, ich liebe dich. Ich liebe dich!«

Heftig schüttelst du deinen Kopf. Scheiße, Irina, mir wird immer schlechter.

»Wieso hast du das dann gemacht?«, fragst du so gebrochen, so zerstört. Ich war das. Ich habe dich zerstört. Trotzdem darfst du mich nicht verlassen. Ich liebe dich.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich heiser. »Aber ich schwöre dir, sie bedeutet mir nichts.«

»Du hast sie angefasst. Du hast sie … Scheiße, lass mich los.« Vehementer versuchst du, dich loszureißen, aber ich kralle meine Finger in deine kalte Haut.

»NEIN!«, presse ich hervor. Ich kann nicht. Ich kann dich nicht loslassen. Du darfst jetzt nicht gehen. Ich werde dich nicht loslassen. Niemals.

»WIESO HAST DU DAS GETAN?«, brüllst du wieder in mein Gesicht und weitere Tränen laufen über.

»ICH WEISS ES NICHT, OKAY?! WEIL SIE DA UND ICH SCHWACH WAR!«, rufe ich rau und würde mir am liebsten selbst eine Kugel dafür verpassen. Fuck, was habe ich getan? Wieso habe ich es getan? Ich weiß es doch auch nicht. Scheiße, ich wünschte, ich wüsste es.

»Du hast alles kaputtgemacht«, murmelst du brüchig.

»Ich weiß«, flüstere ich heiser. Aber du darfst mich trotzdem nicht verlassen. Verlass mich nicht.

»Du hast uns kaputtgemacht.« Du bist völlig erschüttert und ich bin völlig panisch.

»Ich weiß«, wiederhole ich. »Ich weiß und es tut mir leid. Ich mache es wieder gut und wenn es ein ganzes Leben dauert. Ich will sie nicht!« Bitte glaub mir.

Du schließt die Augen und schüttelst den Kopf. »Ich kann nicht.« Nein, das darfst du nicht sagen. Du kannst. Du musst. Du liebst mich und ich liebe dich.

»Irina, es hat nichts bedeutet. Es war einmalig. Ich kann nicht ...«

»DU HAST SIE EINFACH IN EINER HINTERGASSE GEFICKT!«, unterbrichst du mich. »ICH SASS ZU HAUSE, ALS DU IN IHR WARST! DU HAST MICH ANGELOGEN, DIE GANZE WOCHE HAST DU MICH ANGELOGEN, MICH FÜR DUMM VERKAUFT!« Nein, nein, nein. Wenn du gehst, weiß ich nicht, was ich mache. Ich kann nicht ohne dich. Ich laufe Amok. Ich werde wahnsinnig.

»Ich habe dich nicht für dumm verkauft! Ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren. Ich will dich nicht verlieren! Ich liebe dich! Fuck ...« Was soll ich denn noch sagen? Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Dann hättest du sie nicht anfassen sollen! Ich hab dir vertraut. Ich habe dir mit allem vertraut!«

»Das hatte nichts mit dir zu tun! Fuck, ich war dumm! Ich ... weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich liebe dich. Ich kann nicht ohne dich!«

»Du liebst mich nicht«, murmelst du bitter. »Du liebst nur dich selbst.« Nein, Irina. Nicht mal das.

»Nein! Sie bedeutet mir nichts. Ich war dumm. Ich habe nicht nachgedacht und den leichten Weg gewählt. Ich will sie nicht, ich will dich. Ich liebe dich.«

Du hasst mich jetzt. Aber das macht nichts. Hauptsache, du bleibst, Irina. Es ist mir egal, ob du mich hasst. Hauptsache, ich verliere dich nicht. Und wenn du jetzt versuchst, mich zu verlassen, bringe ich uns beide um. Ich bin schon bereit, Irina. Es ist nur eine Fingerbewegung.

Harsch reißt du dich von mir los und ich erstarre. Nein, nein, nein, nein. »Ich kann dir nicht mehr glauben«, stellst du hohl fest.

»Tu das nicht«, stoße ich aus und mache einen Schritt auf dich zu. Wehe. Irina. Wehe. Rote Punkte tanzen in meinen Augenwinkeln. Was tust du denn da, Irina.

»Du hast das getan!«, erwiderst du verzweifelt und die Tränen laufen weiterhin über. »Du hast mich hintergangen! Mit dieser Hure! Du hast … alles kaputtgemacht.« Die letzten zwei Worte kommen leiser, als würde es dir erst in diesem Moment so wirklich klar werden. Als würdest du erst jetzt so wirklich bemerken, wie zerbrochen wir sind.

Ich pumpe meine Faust. Jetzt bleib aber stehen.

»Du hast es kaputtgemacht und du wirst mich jetzt gehenlassen. Ich kann nicht.«

»Du kannst!«, knurre ich, weil ich dich nicht gehen lassen werde. Das kann ich nicht. Finde dich damit ab.

»ICH KANN NICHT!«, rufst du über den Platz und die Wut packt mich. Ich kann dich nicht einfach loslassen. Wie stellst du dir das vor? Willst du, dass es schwarz wird? Hör jetzt auf!

Als du dich umwenden willst, packe ich deinen Arm und ziehe dich eng an mich. Ich drücke deine Hand auf meine Brust.

»Du kannst«, wiederhole ich rau. Du musst können, sonst zerfalle ich.

»Lass mich los«, knurrst du mich an und bohrst deinen aufgewühlten Blick in meinen. Niemals. Vergiss es. Und wenn ich dich in einem beschissenen Keller halten muss, ich lasse dich nicht los. Und wenn ich dich zwingen muss, mich zu lieben, ich lasse dich nicht los.

»Nein!«

»Zayden, lass mich los«, forderst du gepresst und ich fühle, wie du bebst.

»Nein. Du liebst mich. Ich liebe dich. Und wir gehen jetzt nach Hause«, beschließe ich durch zusammengebissene Zähne. Deine Brust hebt und senkt sich schneller und die Emotionen rasen nur so durch deinen Blick, während ich dich gebannt anstarre. Ich bin zu egoistisch, um dich gehen zu lassen.

Das letzte bisschen in dir scheint vor meinen Augen zu sterben. Dein Grün wird langsam zu Gletschern, bis es ganz erfroren scheint, und du mich ansiehst, wie du es noch nie getan hast. Mir egal. Hauptsache, du bleibst. Hass mich, aber du bleibst.

»Nimm deine Finger von mir. Jetzt!« Ich denke nicht mal daran. Ich fasse dich fucking an, wann ich will. Du bist meine Frau und du hast mir nicht zu sagen, dass ich dich loslassen soll. Du. Bist. Meine. Frau.

»Nein«, knurre ich.

»LASS MICH LOS, VERDAMMT NOCHMAL!«, brüllst du aus vollem Halse und jetzt reicht es mir. Ich donnere deinen Rücken gegen ein Auto und drücke deine Handgelenke ebenfalls dagegen.

»Hör mir jetzt zu. Ich bringe uns beide um, wenn du mich verlässt. Willst du das?«

»Mach doch!«

»Ach ja?«, knurre ich und reiße meine Waffe aus dem Hosenbund. »Wirklich, Irina?« Ich bin so außer mir, dass ich jetzt absolut nicht spiele, Irina. Denke nicht, dass ich spiele. Ich jage mir diese verdammte Kugel ins Hirn. Mir scheißegal.

»Willst du das, ja? Soll ich abdrücken?« Ich entsichere und dir weicht die Farbe aus dem Gesicht. Noch schlimmer wird es, als ich mir die Waffe an die Schläfe halte. »Wenn du mich verlässt, drücke ich ab!«

»Hör auf!«, bringst du völlig erschüttert hervor.

»Nein, ich höre nicht auf. Ich kann ohne dich nicht leben!«

»Hör auf.« Du streckst deine zitternden Finger nach mir aus, aber ziehst sie zurück, bevor du mich berühren kannst. Fest ballst du deine Faust. In mir pumpt es heiß. Ich könnte das alles ganz schnell beenden. Es ist mir sogar egal, dass meine Söhne ohne Vater aufwachsen. Sie werden schon genug Männer um sich herum haben. Sie brauchen sowieso kein Vorbild wie mich. Und wenn du nicht bei mir bleiben willst, will ich nicht auf dieser Welt bleiben.

»Ich höre nicht auf. Ich werde nicht ohne dich leben. Entweder bleibst du oder ich gehe!«, zische ich atemlos, als das Adrenalin höher rauscht.

»Hör auf ...«, verlangst du entschlossener, aber ich schüttle meinen Kopf. Nein, sag mir erst, dass du bleibst, sonst will ich nicht bleiben. »Okay! Okay, ich fahre mit dir nach Hause! Hör auf!«, platzt es aus dir heraus und ich beiße meine Zähne aufeinander. Prüfend sehe ich zwischen deinen Augen hin und her, aber du wirkst nicht, als würdest du mich verarschen.

Langsam sichere ich die Waffe und senke sie. Du nickst verbissen und ich fühle erst jetzt, wie hart mein Herz rast.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Ich hasse dich«, entgegnest du gebrochen.

»Aber du bleibst.«

»Ich bleibe.«


63. Sag es, Irina

[image: Fehlende Bilddatei]

(Meg Myers – Sorry)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Wir haben die ganze Fahrt über kein Wort gesprochen.

Meine Hände zittern noch, dabei habe ich drei Zigaretten geraucht, um runterzukommen. Aber das funktioniert nicht, Irina. Ich kann nicht mehr rational denken. Es ist vorbei. Jetzt sehe ich nur noch schwarz. Immer wieder flammen nur diese Gedanken in mir auf und das Feuer sprüht schwarze Funken.

Du darfst nicht gehen. Ich lasse dich nicht gehen. Du gehörst mir. Wir lieben uns. Ich kann nicht ohne dich leben, Irina. Du darfst mich nicht verlassen.

Alles in mir bebt, als ich über die Einfahrt rolle. Die Familie ist noch in der Stadthalle, deswegen ist alles dunkel. Aber die Nanny wird da sein. Scheiß auf sie. Ich schmeiße sie raus. Ich muss jetzt mit dir allein sein, dich überzeugen, bei mir zu bleiben.

Ich parke auf meinem Platz und mein Blick gleitet an dem Haupthaus hoch. Dort brennt ein schummriges Licht, was wohl bedeutet, dass die Kinder nicht im Anbau sind. Verfickte Scheiße, das ist auch gut so. Ich stehe viel zu sehr neben mir, wir beide stehen viel zu sehr neben uns.

Mechanisch schnallst du dich ab. Du scheinst nur auf Autopilot zu funktionieren, als wir aussteigen und auch ich bin weit weg von mir, Irina. Auf dem Fuß folge ich dir durch den verschneiten Garten. Unsere Schritte knirschen auf dem gefrorenen Kies. Starr betrachte ich deinen Hinterkopf. Was geht jetzt darin vor? Was denkst du? Packst du gedanklich schon deine Koffer? Das wird nicht passieren, Irina. Ich werde dich keinen Schritt aus diesem Haus machen lassen. Ich kann nicht. Ich brauche dich. Fuck, ich brauche dich. Verstehst du das denn nicht?

Du ziehst den Schlüssel aus der Manteltasche und entriegelst die Tür des Anbaus. Schweigend betreten wir ihn und werden von dem automatischen Licht geflutet. Fuck, meine Augen. Fuck, mein Kopf. Fuck, das alles ist mir zu viel. Aber ich kann noch denken, Irina. Ich kann. Deswegen nehme ich dir den Schlüssel ab. Den brauchst du jetzt nicht. Du brauchst keine Gelegenheit, dieses Haus zu verlassen, solange dieser kalte Ausdruck nicht aus deinen Augen verschwindet.

Ich verriegle die Tür. Es klackt zweimal, dann stecke ich den Schlüssel ein und verstaue auch den zweiten, welcher auf der Kommode liegt, in meiner Hosentasche. Ich kann das jetzt nicht riskieren.

Wortlos beobachtest du mich, aber die Abscheu in deinen Augen lässt mich kalt. Mir egal, Hauptsache, du gehst nicht.

»Was willst du jetzt?«, fragst du starr und ich nicke ins Wohnzimmer. Wir werden jetzt reden oder was weiß denn ich? Hauptsache, du gehst nicht. Verbissen folgst du und ich knipse das Licht hinter dir an. Alles hier wirkt so friedlich, so gemütlich, so unglaublich familiär. Aber zwischen uns ist es schon lange nicht mehr friedlich und ich habe jetzt den letzten Frieden gekillt.

Verkrampft setzt du dich auf die Couch und reibst über deine Arme. Dir ist kalt, Irina. Aber wahrscheinlich nicht, weil wir beide unsere Mäntel in der Stadthalle zurückgelassen haben, sondern weil wir uns gegenseitig einfrieren.

Auch ich lasse mich auf dem weißen Sofa nieder und stütze meine Ellbogen auf die Knie. Fuck, ich bin so erschöpft, aber ich werde und kann mich jetzt nicht ausruhen. Lediglich das Ticken der Wanduhr ertönt. So still war es hier noch nie, Irina. So still in diesem Haus, so still zwischen uns. Ich will, dass du mich beruhigst, dass du mir vergibst, dass du mir sagst, dass du mich nie verlassen würdest, egal, was ich tue. Ich will, dass du mich weiter so liebst, wie du es getan hast, bevor alles kaputtging. Ich will einfach die Zeit zurückdrehen, aber ich kann nicht.

Also sitze ich nur hier und starre dich an. Deine schwarzen Wimpern und die Tränenschlieren unter deinen Augen. Deine vollen, so weichen Lippen, die immer perfekte Dinge gesagt haben. Jetzt schweigst du eisern und hasst mich so sehr. Du kannst mich nicht einmal ansehen, sondern starrst auf den Tisch zwischen uns.

»Sag was«, fordere ich rau.

»Was soll ich denn sagen, Zayden?«, fragst du erschöpft, immer noch, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich beiße hart die Zähne aufeinander und packe deine Hand. Endlich blickst du in meine Augen und fuck, mir wird noch kälter. Aber trotzdem fühle ich mich besser. Wie krank. Ich bin so krank. Ich bin so krank, dass die Verachtung und der Hass in deinem Grün mich nicht abschrecken, sondern näher ziehen. Ich bin so krank, weil alles, was ich will, ist, dass du bleibst. Selbst wenn du mich jeden Tag so ansiehst.

»Sag was«, wiederhole ich eindringlich, aber dann senkst du den Blick wieder. Oh fuck, Irina. Nein. »Sieh mich an!«

Als du folgst, blitzt es in deinen Augen. »Was willst du denn hören?«

»Sag mir, dass du mich liebst!«, verlange ich und verkrampfe meine Finger um deine. Fuck, sag mir einfach, dass du mich noch liebst.

Du ziehst deine Hand zurück und ich beiße wieder die Zähne aufeinander. »Ich liebe dich.« Das klingt, als würdest du mir sagen, dass du mich hasst, oder als würdest du dich selbst dafür hassen, dass du mich liebst.

»Sag du mir, wie du sie gefickt hast«, forderst du heiser. Fuck, was? Bist du wahnsinnig? Wie eine Hure. Ich habe sie wie eine Hure gefickt, nicht wie dich.

»Nein«, knurre ich hart.

»Wieso nicht? Ist es dein kleines Geheimnis?«, fragst du bitter, aber kraftlos.

»Sag mir, dass du mich nicht verlassen wirst«, halte ich dagegen und bohre meinen Blick in deinen.

Du schweigst eisern.

»SAG ES MIR!«, brülle ich dich unvermittelt an. »SAG MIR: ZAYDEN, ICH WERDE DICH NICHT VERLASSEN!« Sofort wallen die Verzweiflung und die Panik wieder in mir auf. »SAG MIR, DASS DU MIR VERZEIHST!«

»NEIN!«, rufst du und ich erstarre, weil es schon wieder so verdammt schwarz wird. Verdammt, Irina, tu mir das doch jetzt nicht an. Es rauscht in meinem Kopf. Blitze schlagen tief in mir ein und setzen alles in Brand. Die dunklen Flammen lodern hoch und die Panik nimmt alles in mir ein. Scheiße, warte, wieso?

Ich springe auf und zerre dich am Oberarm mit mir in die Höhe, halte dich so fest, dass du dich unmöglich entreißen kannst.

»SAG ES MIR!«, brülle ich.

»EINEN SCHEISS SAGE ICH DIR!«, brüllst du zurück. »SAG DU MIR, DASS DU SIE NICHT GEFICKT HAST. SAG MIR, DASS DU NICHT DEINE EHRE VERLOREN HAST! SAG DU MIR, DASS DU MICH NICHT BETROGEN HAST, DU WIDERLICHER, DRECKIGER BASTARD!« Du versuchst, dich loszumachen und mein Atem geht schneller. Nein, jetzt lasse ich dich nicht. Hör auf, es zu versuchen. Du bist meine Frau, verdammt nochmal. Du gehst nirgendwohin.

»HABE ICH ABER. ICH HABE SIE GEFICKT! UND ES HAT NICHTS BEDEUTET!«

»DU HAST ES ABER TROTZDEM GETAN! VERDAMMT NOCHMAL! LASS MICH ENDLICH LOS!« Unerwartet trittst du gegen mein Schienbein und ich fühle einen dumpfen Schmerz, aber weißt du was, Irina? Es ist mir scheißegal. Du kannst mir jetzt auch ins Bein schießen, es wird mich nicht aufhalten. Dafür bin ich gerade viel zu high. Ich donnere dich so hart gegen den Türrahmen, dass du aufkeuchst.

»NIEMALS!«, fahre ich dich an und balle meine Faust. Nie, nie, nie, nie, niemals!

»GEH DOCH ZU IHR! DU WOLLTEST SIE DOCH SOWIESO DIE GANZE ZEIT! ABER LASS MICH IN RUHE!«

»Sag mir nie wieder, dass ich dich in Ruhe lassen soll!«, knurre ich und bringe mein Gesicht näher vor deines. »Du. Gehörst. Mir!« Scheißegal, wen ich gefickt habe. Du gehörst mir.

»Das hättest du dir davor überlegen sollen«, speist du aus und stürmst zur Haustür, aber verfickt nochmal, DU KOMMST HIER NICHT RAUS!

»LÄUFST DU JETZT VOR MIR WEG?«, brülle ich dir nach und folge dir mit ausladenden Schritten. »DU SOLLST NICHT VOR MIR WEGRENNEN! VERSTEHST DU DAS NICHT?« Mehrmals ruckst du an der Klinke und als dir wieder einzufallen scheint, dass ich abgeschlossen habe, schreist du frustriert auf. Ja, ganz richtig. Du kommst hier nicht raus! Fuck, verstehst du denn nicht, dass ich dich einfach nur liebe? Ich will dir doch nicht wehtun, Irina!

»Nein! Nein! Nein! Nein!« Du trittst gegen die Tür. Jetzt, verfickte Scheiße, beruhige dich! Ich wirble dich am Arm zu mir um, bevor ich dich am Hals packe und gegen das Holz donnere.

»Nein!«, knurre ich verzweifelt und lehne meine Stirn an deine. Fuck, Irina, ich weiß doch auch nicht. Stoß mich jetzt nicht weg. Gepresst atme ich gegen deine Haut und schlinge meine Finger fester um deinen Hals. Ich fühle deinen rasenden Puls und ich liebe ihn. Ich liebe dich.

»Willst du, dass ich uns beide umbringe?«, flüstere ich atemlos und sauge deinen Duft in mich auf.

»Alles wäre besser als das«, antwortest du gebrochen und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Kill mich, dann tut es nicht so weh! Dann hört es wenigstens auf!«

»Ich liebe dich«, wiederhole ich eindringlich.

»Ich hasse dich!«, erwiderst du atemlos und ich packe dich fester. Dann hass mich doch, mir egal. Denkst du, ich kann nicht mit deinem Hass umgehen, wenn ich mit ihrem umgehen konnte? Scheiß drauf, Irina. Dann werde ich eben wieder zum Monster, aber du bleibst.

»Hass mich, es ist mir scheißegal, aber du bleibst bei mir.« Ich fahre an deinem Hals hoch und packe deinen zarten Kiefer. Zittrig atmest du aus. »Sag es«, flüstere ich an deinen Lippen. »Sag, dass du bleibst.«

Mein Mund kracht auf deinen, noch bevor du irgendetwas entgegnen kannst. Ich muss ... ich weiß auch nicht. Fuck, küss mich! Aber du ziehst deinen Kopf zurück, Irina, und ich bleibe in der verfickten Luft hängen. Tu mir das jetzt nicht an. Fuck, mach das jetzt nicht. Die Sekunden dehnen sich aus. In mir zieht es sich immer enger zusammen. Ich bin völlig wirr, Babygirl, aber ich tue nichts, was du nicht willst. Nicht körperlich. Fuck, aber stoß mich jetzt nicht weg.

»Ich hasse dich!«, flüsterst du und presst deinen Mund wieder auf meinen. Ich stöhne erleichtert und stürze mich auf dich, küsse dich mit all dem Verlangen, das ich nur bei dir fühle. Weil ich dich so sehr will, brauche. Weil du mir gehörst und fuck, ich gehöre dir. Ich schwöre es.

Du versuchst, mich von dir zu stoßen, aber ein Blick in deine Augen reicht, um herauszufinden, dass es nur dein Stolz ist, nicht dein Herz, Irina. Du weißt, egal, wie sehr wir zerbrechen, das hier funktioniert. Verzweifelt stöhnst du, als ich erst die Träger deines Kleides herabreiße und dann den Reißverschluss aufzerre. Der seidige Stoff sinkt zu Boden. Fest beißt du mir in die Unterlippe und ich packe deinen Hals wieder härter, als ich mich an dich dränge. Dein Körper, Irina, er gehört mir. Dein Herz, deine Seele, dein Kopf, alles gehört mir. Du hast es mir versprochen. Ich habe das Haus, aus dem unsere Ehe besteht, vielleicht beschmutzt und eingerissen, aber es steht noch, verdammt nochmal.

Aus deinen schubsenden Händen werden ziehende, als du dich in mein Hemd krallst. Wieder stöhne ich und zerre dir den Slip so hart von den Hüften, dass der Stoff reißt. Hektisch öffne ich meinen Gürtel. Ich muss jetzt in dir sein – fuck! Ich kann dich nicht verlieren. Du musst bleiben.

Du fetzt mein Hemd auf, sodass ein paar Knöpfe durch den Flur fliegen. Ich küsse dich tiefer, als ich auch meine Hose öffne. Fuck, das geht alles nicht schnell genug. Fuck, fuck, fuck!

Zwischen unseren Lippen vermischen sich deine salzigen Tränen, während ich dich hochhebe und gegen die Tür drücke. Deine Beine schlingen sich um meine Hüften und ich schiebe mich zwischen deine Schenkel. Oh fuck, Baby. Alles in mir vibriert, als ich mit einem Stoß in dir versinke. Atemlos stemme ich meine Faust gegen die Tür. Scheiße, in dir zu sein, ist einfach alles, was ich brauche. Stöhnend und gleichzeitig schluchzend lässt du deinen Kopf nach hinten fallen. Deine Lider sind fest aufeinandergepresst. Du willst mich jetzt nicht ansehen, Irina. Egal, Hauptsache, du bleibst. Ich senke meine Stirn an deine Schulter und bewege mich hart in dir. Du fühlst dich so perfekt an. Ich kann dich nicht verlieren.

Meine Stöße sind tief und ich bohre meine Zähne in deine Haut. Das fühlt sich so bitter an. So gar nicht, wie es sich anfühlen sollte und gleichzeitig so gut, so richtig. Als wären wir endlich dort, wo wir hingehören. Zumindest in meinem Denken, Irina, denn ich bin der Kranke hier. Ich bin es, der das hier braucht. Ich bin es, der sich sabotiert, um das hier zu bekommen.

Ich hebe den Kopf und umfange wieder deinen Kiefer. Immer noch hältst du die Augen geschlossen. Aber du verziehst das Gesicht, als ich mit dem Daumen über deine feuchten Lippen streiche. Hart atmest du aus. Ich will nicht, dass du gehst. Ich will nicht, dass du mich nicht mehr liebst. Ich will dich nicht verlieren. Ich brauche dich. Ich brauche das. Ich brauche uns. Fuck, ich brauche uns.

Ich mache es wieder gut.

Ich werde genau der Mann, den du brauchst.

Egal, was du willst, du kriegst es. Ich schwöre es dir.

Ich kann nicht leben, ohne jeden Tag deine Stimme zu hören. Auch wenn du mich hasst, Hauptsache, du bleibst, Irina. Ich kann nicht atmen ohne dich. Ohne das Wissen, dass du da bist. Mit dir verliere ich meinen Verstand, aber ohne dich besitze ich gar keinen. Es ist alles dunkel. Ich brauche dich.

Ich stoße fester in dich und als du stöhnst, beißt du die Zähne aufeinander und ballst deine Faust an meiner Schulter. Ich verstehe, du willst dich nicht mehr an mir festhalten, aber ich mache es wieder gut. Ich kann dich nochmal aufbauen. Ich habe das schon mal geschafft.

Wieder küsse ich dich und du bohrst die Nägel in meine Haut. Ich stöhne. Ja, genau das. Gib es mir einfach. Fuck, du fühlst dich so gut an.

Du erschauerst. »Ich hasse dich«, murmelst du in meinen Mund und fast lache ich erleichtert, aber ich bin zu atemlos, zu getrieben, zu verzweifelt.

»Aber du bleibst«, wispere ich und stoße härter in dich, weswegen du den Kopf nach hinten fallen lässt.

»Aber ich hasse dich!« Weitere Tränen laufen über deine Wangen.

»Damit kann ich leben. Ohne dich nicht.« Ich packe deine Hand, knalle sie über deinem Kopf an die Tür und verschränke unsere Finger. Das hier sind wir. Ich bin dein Mann. Akzeptiere es einfach, Irina. Nie wieder ein anderer. Spüre es. Als du die Augen öffnest, lodern mir der Hass, die Wut und die Verzweiflung entgegen. Mir egal. Noch tiefer treibe ich mich in dich und es fühlt sich so gut an, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss.

»Du wirst mich nicht verlassen!«, fordere ich. Meine Stimme ist lustgetränkt und gleichzeitig verzweifelt. »Sag es!«

Du keuchst, als ich mich erneut in dich schiebe, aber du antwortest immer noch nicht.

»Sag es«, zische ich schwer atmend. »Du brauchst mich. Du brauchst mich genauso sehr wie ich dich. Du brauchst das hier! Du kannst ohne mich nicht leben!« Ich stoße wieder hart in dich und du stöhnst auf. Niemand kann dir das hier geben und wenn doch, wirst du nicht das Gleiche fühlen wie bei mir. Sieh es endlich ein. Wir haben uns aneinandergekettet, Irina.

»Du hast es kaputtgemacht!«

»Wir sind kaputt!«, fahre ich dich an, während ich tief in dir verharre. Ich packe deinen Kiefer und zwinge dich, mich anzusehen. »Und du brauchst das.« Damit schiebe ich mich erneut in dich. »Du brauchst mich! Du willst nicht gehen! Du willst nicht ohne mich sein. Hass mich, aber tu nicht so, als würdest du auch nur einen Tag ohne mich aushalten!« Ich kann das nicht ohne dich, also kannst du das auch nicht ohne mich.

Ich sehe die Kapitulation in deinen Augen, bevor du brüchig wisperst: »Ich hasse es, dich zu brauchen.« Mir egal, Irina. Ich lasse dich kommen. Hart presse ich mich an deinen G-Punkt.

»Ich weiß«, flüstere ich heiser. »Aber du wirst lernen, damit zu leben!«

Der Orgasmus zerreißt uns beide gleichzeitig und es ist ein endloser Fall. Ein endloser Fall nach einem jahrelangen Balanceakt am Abgrund.

Gut, Irina. Vielleicht sind wir kaputt. Vielleicht ist unsere Ehe völlig gestört und krank. Vielleicht sind wir zerbrochen, zwei Soziopathen, die sich gegenseitig umbringen werden. Vielleicht habe ich dir wehgetan und uns entehrt. Vielleicht werden wir in unseren Flammen verbrennen.

Aber fuck, ich brauche dich. Ob brennend oder nicht. Ob liebend oder hassend. Ob warm oder kalt. Ob laut oder still. Ob liebevoll oder abweisend.

Ich brauche dich.

Und du wirst nicht gehen, Irina.

Ob du es nun sagen willst oder nicht.


Danksagung

Also … hmmm was sollen wir da noch groß sagen, außer ES WIRD ALLES GUT. Aber davor wird es noch viel, viel schlimmer. Denn wir lieben Herzschmerz, wir lieben Drama, wir lieben LEID. Je mehr es weh tut, umso besser. Aber wir lieben es auch, wenn sich die Wogen wieder glätten und alles dahin kommt, wo es hingehört. Wir lieben es, wenn man sich vor Leidenschaft nicht mehr zurückhalten kann und alles explodiert.

Wir haben jetzt mehr als die Hälfte geschafft (und in der Neuauflage kam einiges dazu) und wir DANKEN euch so sehr für eure Begeisterung, denn hieran hängt wirklich unser ganzes Herz.

Wir danken wie immer dem A.P.P. Verlag.

Unserer wunderbaren Lektorin Isabella Kaden.

Unserer hamstermäßigen Coverdesignerin Marie Grasshoff.

Unseren Bloggern, die uns jedes Mal aufs Neue wegfegen und natürlich danken wir EUCH. EUCH. EUCH. EUCH.

SO fucking sehr!

Danke, dass ihr unsere Bücher so mitfühlt.

Danke, dass ihr lesen wollt, was wir schreiben.

Danke, dass ihr diese Reise mit uns (noch einmal) macht!

Durch diese Bücher haben wir unglaublich viel über uns selbst rausgefunden und auch unglaublich viel verarbeitet! Wir versuchen unsere Charaktere so authentisch wie möglich zu gestalten. So kommt es, dass wir auch mal selbst wen hassen, den wir erfunden haben. Wir lieben es, dass wir unsere Leidenschaft zum Beruf machen können, und das verdanken wir euch allen da draußen!

ALSO DANKE AN EUCH ALLE!

Wegen Ilian und Catalina: Bitte beachtet, dass Sergio, Rosalie, Irina und Zayden die Hauptprotagonisten sind und somit ihre Geschichte nur ein kleines Extra ist. In diesem Teil waren sie viel vertreten, sie haben in der Neuauflage viele neue Kapitel erhalten, aber in den nächsten Teilen wird das nicht immer der Fall ein.

Was sagt ihr zu den beiden?

Und jetzt erstmal atmen wir kurz durch, lehnen uns zurück und warten gespannt auf eure Rezensionen, as always.

Eure Oberbros

Don und Maria

Maria und Don


GLOSSAR

De Luca (XX)

Aktuell wichtig

Donovan Jacob de Luca: 38 Jahre alt, Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca (gest.): Bruder von Donovan de Luca, jüngerer Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush. Wurde erschossen.

Sergio Vito de Luca: 17 Jahre alt, Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: 13 Jahre alt, Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: 35 Jahre alt, Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, sitzt derzeit noch im Gefängnis, Bruder von Mariella de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: 60 Jahre alt, Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: 56 Jahre alt, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien.

Mariella de Luca: 37 Jahre alt, Exfrau von Carter Rush, verheiratet mit Silas Frotelli, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Rush (CC)

Aktuell wichtig

Caden Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace und Harry Hastings.

Isabelle Lucia Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo und Lucia Marino.

Ava Rush: 36 Jahre alt, Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Rosalie Emilia Rush: 17 Jahre alt, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Sophia Alayna Rush: 13 Jahre alt, Schwester von Rosalie Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: 17 Jahre alt, Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums.

Restliche Vorfahren

Keaton John Rush: verstorben, Ehemann von Olivia Rush, Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: verstorben, Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: 63 Jahre alt, Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: 61 Jahre alt, Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Terekov (t)

Sergej Terekov: 56 Jahre alt, Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Petersburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: 54 Jahre alt, verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: 37 Jahre alt, ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: 18 Jahre alt, Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Irina Swetlana Terekov: 17 Jahre alt, jüngste Tochter von Swetlana und Sergej, Schwester von Ivan und Ilja.

Ilian Sergej Terekov: 13 Jahre alt, Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, lebt bei seinem Vater, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.

Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: 42 Jahre alt, Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: 39 Jahre alt, Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: 17 Jahre alt, Tochter von Diego und Valentina Sanchez.

Bosco Sanchez: 19 Jahre alt, Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Familienwappen = Wolfskopf)

Alexander Wolkov: 41 Jahre, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: 18 Jahre alt, Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: 17 Jahre alt, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: 14 Jahre alt, Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuster Mann von Donovan de Luca.

Jaxon Miller: Treuster Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuster Mann von Sergio.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.


Über Don Both

[image: Fehlende Bilddatei]

Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman »Immer wieder Samstags« und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt.

Lesetipp

Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

Unter deiner Haut:

Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen … Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler … und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt. Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis):

(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis:

(Immer wieder Tristan und Mia:

(Immer wieder ist nicht genug):

(Travel zum Glück):

Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

Mad Love:

Bad Love:

Und vor allem Ménage à trois:

Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

Der etwas andere Don Both Roman …

Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

Corvo – Spiel der Liebe:


Über Maria O’Hara

[image: Fehlende Bilddatei]

Maria O‘Hara kommt aus Baden-Württemberg und lebt mittlerweile in der Schweiz. Schon als Kind liebte sie alles, was mit Geschichten, Aufsätzen und Büchern zu tun hatte und entdeckte mit siebzehn Jahren ihre Leidenschaft fürs Schreiben durch Fanfiktion. Hier konnte sie sich austoben, lernen, neu entdecken. 2015 veröffentlichte Maria eines ihrer Partnerprojekte (The Plaza Manhattan) und hat seitdem mehrere Bücher auf den Markt gebracht, die sich im Romanzen-Dramatik-Genre bewegen. Mittlerweile veröffentlicht Maria ihre meisten Bücher gemeinsam mit Don Both, ausschließlich im Dark Romance-Genre. Die meisten ihrer Werke drehen sich um die Mafia, Verrat, Liebe, Familie, Hass, Freundschaft und viel Alltägliches, das in einem spannenden Universum zusammengefasst wird. Ihre gemeinsamen Mafia-Romance-Reihen mit Don Both (Obsessed-XX) zählen allesamt zu den Amazon-Bestsellern. Sie schreibt mit Herz, meist 16-18 Stunden am Tag, manchmal, wenn es besonders mitreißend ist, auch gut und gerne mal ein Buch pro Woche, welches dann in mühsamer Arbeit über Monate hinweg perfektioniert wird, bevor es auf den Markt kommt. Maria liebt ihre Arbeit, die Welten, in die sie eintauchen kann und sie liebt es, hinter die Fassaden ihrer Protagonisten zu schauen. Schreiben ist ihre Leidenschaft und sie würde es um nichts in der Welt eintauschen. Don Both und Maria O‘Hara fühlen ihre Bücher, jede Handlung ist wohl durchdacht und jede Seite mit absoluter Hingabe und Liebe zum Detail verfasst, weswegen jeder einzelne Satz unter die Haut geht. Wer es intensiv, düster und spannend mag, ist hier genau richtig. Viel Spaß beim Lesen und entdecken eines völlig neuen Universums und Leseerlebnisses!
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